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Vorwort. 


Die  vorliegende  Abhandlung  wurde  Anfang  dieses  Jahres 
bei  der  philosophischen  Fakultät  zu  Tübingen  als  Promotionsschrift 
eingereicht;  ihr  erster  Teil  erscheint  gleichzeitig  als  Dissertation. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmid  in  Tübingen,  für 
vieles  Empfangene  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen ;  es  war 
nicht  zuletzt  eine  Vorlesung  über  die  Antigone,  die  ich  im  Sommer 
1908  bei  ihm  hörte,  was  mich  gerade  zu  Sophokles  geführt  hat. 

Stuttgart,  den  16.  Mai  1910. 

Eugen  Wolf. 
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Bei  Athenaios  (22  a)  wird  erzählt,  Sophokles  habe  den  Aischy- 
los  getadelt,  oxt  d  y,od  xa  oeovxa  noiel,  aXX  o5%  ei^oyc,  ye.  Dieses 
Urteil  behält  seinen  Wert,  auch  wenn  es  nicht  von  Sophokles 
selbst  herrührt;  und  zwar  ist  dieser  Wert  ein  doppelter:  nicht 
nur  erscheint  uns  der  ältere  Tragiker  in  eine  eigentümliche  Be- 
leuchtung gerückt,  sondern  wir  bekommen  auch,  mittelbar,  Kennt- 
nis von  einem  künstlerischen  Prinzip  des  jüngeren:  Bewußtheit 
des  Schaffens. 

Gerade  bei  einem  möglichst  bewußt  arbeitenden  Dichter  ist 
es  nun  besonders  verlockend  und  auch  besonders  aussichtsvoll, 
nach  den  Gesichtspunkten  zu  spüren,  von  denen  er  sich  bei  der 
Abfassung  des  Kunstwerks  leiten  ließ.  So  hat  sich  die  vorliegende 
Abhandlung  zur  Aufgabe  gemacht,  einen  nicht  unwesentlichen  Be- 
standteil der  Tragödie  des  Sophokles,  die  Sentenzen  und  Refle- 
xionen, hinsichtlich  ihrer  technischen  Verwendung  zu  untersuchen. 

Das  ist  noch  nicht  geschehen,  wenigstens  nicht  in  eingehender 
Weise.  T.  Stickney,  Les  sentences  dans  la  poesie  grecque,  d'Homere 
ä  Euripide,  Paris  1903,  kommt  auf  Sophokles  zu  sprechen  (p. 
193 — 213),  ohne  jedoch  viel  für  unseren  Zweck  zu  bieten.  Man- 
ches Hierhergehörige  findet  sich  in  den  Kommentaren;  ich  nenne 
in  erster  Linie  die  Ausgaben  von  Schneidewin-Nauck  mit  ihren 
Neuauflagen  (OT.,  Ant.  von  E.  Bruhn,  Phil.,  OC.  von  L.  Bader- 
macher) und  die  El.  von  G.  Kaibel. 

Die  antiken  Kommentatoren,  soweit  sie  in  den  Scholien  er- 
halten sind,  gehen  öfters  auf  die  Sentenzen  ein.  Sie  machen  etwa 
auf  den  allgemeinen,  gnomischen  Charakter  eines  Gedankens  auf- 
merksam: YVü){xy]  Schol.  El.  972,  OT.  1409;  yvwfioXoya  Ai.  158,  Tr. 
296 ;  yvwpLoXoyLa  Ant.  1023 ;  yvwiioXoyixö)?  dTraXXaiTSTa:  Ant.  67 ; 
Toöio  £v  TW  za^oXoi)  Phil.  137,  Tr.  434,  vgl.  Ant.  349;  y.oivo'j 
Ant.  127;  endlich  Schol.  OC.  1211  xaxa^T^Xö?  eaxiv  6  X^P^S  £v  xaü- 
Tto  dva^wvwv  zac  dXXrjyopwv  mpl  zfic,  twv  dvO-pwTuwv  dnXy}aTiocq  (vgl. 
A.  Eahm  an  dem  gleich  nachher  zu  zitierenden  Orte  p.  74) ;  außer- 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Reflexion  bei  Sophokles.  1 
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dem  bemerken  die  Scholiasten  gern  das  Vorkommen  ähnlicher  Ge- 
danken bei  anderen  Dichtern  (zu  OT.  1186,  El.  1026),  sie  notieren, 
daß  wir  es  hier  mit  einer  sprichwörtlichen  Sentenz  zu  tun  haben 
(zu  OC.  954)  usw.  In  den  meisten  Fällen  jedoch  enthalten 
die  Scholien  nur  —  zum  Teil  wertvolle  —  Paraphrasen  des  Ge- 
dankens. 

Für  den  Chor  kommen  zwei  Abhandlungen  in  Betracht,  die 
beide  auch  auf  dessen  sentenziöse  Partien  eingegangen  sind:  Fr. 
Helmreich,  Der  Chor  bei  Sophokles  und  Euripides  nach  seinem 
fjd-oc,  betrachtet.  Erl.  Diss.  1905  und  Aug.  Rahm,  lieber  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Chorliedern  und  Handlung  in  den  erhal- 
tenen Dramen  des  Sophokles  (und  Euripides).  Erl.  Diss.  1907. 

Schließlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  die  Sentenzen  des  Eu- 
ripides schon  Gegenstand  einer  in  ähnlicher  Richtung  wie  die  un- 
sere sich  bewegenden  Untersuchung  gewesen  sind:  F.  Hofinger, 
Euripides  und  seine  Sentenzen,  1.  T.  Erl.  Diss.  1896  (zugleich 
Schweinfurt.  Progr.  1896),  2.  T.  Landauer  Progr.  1899.  Es  finden 
sich  darin  manche  gute  Beobachtungen,  die  des  öfteren  Anlaß 
geben  werden  zum  Vergleich  mit  Sophokleischer  Art^). 

Es  muß  zunächst  klar  gelegt  werden,  was  wir  unter  einer 
Sentenz  zu  verstehen  haben.  Auf  ein  ihr  Wesen  bedingendes  Mo- 
ment, den  allgemeinen  Charakter  der  Aussage,  hat 
schon  Aristoteles  hingewiesen^).  Seine  Begriffsbestimmung  (Rhet. 
11,21  p.  1394  a  22  f.  R.)  lautet:  eait  S'  'fj  yvwixTj  aTio^avaLg,  ou 
|X£VTo:  ouT£  Tiep:  Tö)v  xa-O-'  sxaaiov,  olov  noloc,  ziq  'I^txpaTT]?,  a.X).öc 
xa^oXou"  xal  ob  izepl  Traviwv,  olo'j  öic  xö  eu^i>  xw  xa[A7r6X(p  svavxiov, 
äXkoc  Tcept  8aü)v  ac  updE^eic,  sia:,  xat  a^pexa  9}  cpsuxxa  iav,  izpbq  xö 
TupaxxsLV.  Zu  dem  allgemeinen  Charakter  der  Sentenz,  die  sich 
demnach  nicht  auf  eine  bestimmte  Person,  einen  bestimmten  Vor- 
gang, überhaupt  etwas  Spezielles  bezieht,  tritt  also  für  Aristoteles 
noch  ein  weiteres  Moment:  die  Beschränkung  auf  ein  Gebiet  all- 
gemein menschlicher  Betätigung,  der  ethische  Charakter.  Allein 
hierin  können  wir  nicht  ganz  mit  dem  peripatetischen  Philosophen 
gehen;  er  zieht  die  Grenze  zu  eng,  wenn  er  nur  die  Seite  des 
TcpaxxELV  berücksichtigt.  Darauf  hat  schon  Hofinger  hingewiesen 
(I,  6  f.),  der  weitere  antike  Zeugnisse  für  die  Begriflsbestimmung 
beibringt ;    ich   schließe  mich  seiner  Definition  (p.  7)  an :    „Es  ist 

1)  Weitere  Literatur  wird  gelegentlich  angemerkt  werden. 

2   Aristoteles  widmet  der  Yvtt)ji>]  ein  eigenes  Kapitel,  Rhet.  II,  21. 


die  Sentenz  ein  allgemein  gehaltenes  Urteil  über  ein  Allgemeines 
und  zwar  über  ein  ,Tun*  (eiq  zb  TipaiTStv)  oder  ein  ,Sein',  in  kurze 
Form  gefaßt,  oder  wenigstens  ein  Urteil,  das  durch  die  gnomisch 
präzise  Form,  in  der  es  ausgesprochen  wird,  den  Anspruch,  gleich- 
gültig ob  berechtigt  oder  unberechtigt,  auf  Allgemeingültigkeit  er- 
hebt." 1) 

Die  Einführung  des  Begriffs  ,Reflexion'  in  unserer  Untersu- 
chung hat  rein  praktische  Ursachen.  Ich  verstehe  darunter  längere 
allgemein  gehaltene  Partien  ^),  indem  ich  den  im  landläufigen  Ge- 
brauch nicht  notwendig  auf  allgemeine  Eede  sich  beziehenden 
Ausdruck  für  unsere  Zwecke  spezieller  anwende. 


1)  Dabei  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Im  allgemeinen  stellt  die 
Sentenz  ein  abgescblossenes  Ganzes  dar,  das  aus  dem  Zusammenhang  heraus- 
genommen werden  kann,  sie  ist  also  zitierbar  (Quint.  VIII,  5,  3  vox  univer- 
salis, quae  etiam  citra  complexum  causae  possit  esse  laudabilis,  dazu  Ernesti, 
Lex.  techn.  Gr.  rhet.  s.  v.  yvoj|jiyj  und  R.  Meyer,  Deutsche  Stilistik  p.  138). 
Nun  kommen  aber  auch  Sentenzen  vor,  bei  denen  eine  solche  Loslösung  nicht 
möglich  ist,  z.  B.  jene,  welche  Kreon  mit  Bezug  auf  Oidipus  ausspricht: 

OT.  674  ac    ds    xotaöxat,    cpuastg 

ccbxcdc,  St-xattog  slolv  äXytoxat  cpspstv. 
Ein  weiterer  Fall  ist  der,  daß  die  Sentenz  nicht  völlig  zum  allgemeinen 
Satz  ausgewachsen,  sondern  speziell  gewendet  ist,  wie: 
Phil.  298  (Philoktetes  redet) 

olxouiJLsvY]  yap  o5v  oxoyYj  Tcupög  jjisxa 
TTOcvx'  i'/.%opiZ,Bi   tcXyjv    xö    |JLYj    voasiv   i\iL 
(Vgl.  auch  Bruhn,  Anhang  (8.  Bd.  der  Sch.-N.'schen  Ausg.)  p.  157  §  258). 
Allein  es  dürfte  kein  Zweifel  sein,  daß  wir  auch  diese  Sentenzen  zu  berück- 
sichtigen haben. 

2)  Von  etwa  4  Versen  an  bis  x  Verse. 
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Erster  Teil. 

Der  allgemeine  Charakter  von  Sentenz  und  Reflexion  bedingt 
ihre  besondere  Stellung  im  Zusammenhang  der  Rede:  die  gerade 
Linie  der  individuellen  Ausdrucksweise  wird  unterbrochen  durch 
ein  universelles  Element,  durch  einen  allgemeinen  Satz,  der  für 
sich  allein  Existenzfähigkeit  besitzt  und  deshalb  aus  dem  Zusam- 
menhang herausgenommen  werden  kann.  Umgekehrt  besteht  für 
den  Dichter  die  Möglichkeit,  Sentenzen,  an  denen  ihm  aus  irgend 
welchen  Gründen  (etwa  inhaltlichen)  viel  gelegen  ist,  mit  leichter 
Mühe  in  die  Rede  einzufügen.  Dabei  wird  er  jedoch  zunächst 
darauf  zu  sehen  haben,  daß  zwischen  Sentenz  und  individuellem 
Zusammenhang  keine  Fuge  sichtbar  bleibt,  mit  anderen  Worten, 
daß  jene  an  ihrer  Stelle  psychologisch  durchaus  gerechtfertigt  er- 
scheint, aus  der  Situation  und  dem  Charakter  der  redenden  Person 
mit  Notwendigkeit  sich  ergibt. 

Und  so  muß  auch  eine  Untersuchung  des  Gebrauchs  der  Sen- 
tenzen bei  einem  Dichter  ausgehen  von  einer  Prüfung  sämtlicher 
Sentenzen  und  Reflexionen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  psycho- 
logischen Motiviertheit.  Der  Weg,  den  Hofinger  einschlug,  indem 
er  mit  der  Betrachtung  der  an  äußerlich  markanten  Stellen  (Rede- 
anfang, Redeschluß  usw.)  vorkommenden  Sentenzen  begann,  scheint 
mir  nicht  der  richtige  zu  sein. 

Es  handelt  sich  also  für  uns  zunächst  darum,  die  verschie- 
denen psychologischen  Ursachen  herauszustellen,  wel- 
che für  die  Personen  des  Sophokles  das  Agens  bilden  zum  üeber- 
gang  vom  Individuellen  ins  Allgemeine.  Dabei  werden  sich  ge- 
wisse typische  Erscheinungen  ohne  weiteres  gruppieren  lassen  und 
daneben  hergehend  die  damit  verbundenen  charakterisierenden 
Wirkungen  (Situations-  und  Personalcharakteristik),  soweit  sie  un- 
mittelbar erkennbar  sind  (I). 


Allein  neben  diese  einfachen,  elementaren  Ursachen  der  An- 
wendung von  Sentenzen  (Begründung  usw.)  treten  andere,  wel- 
che, zusammen  mit  ihren  charakterisierenden  Wirkungen,  erst  auf 
Grund  anderweitiger,  formeller  oder  inhaltlicher  Kriterien  sich  er- 
schließen lassen  (II). 

I. 
A. 

1.  Die  natürlichste  Verwendung  der  Sentenz  und  deswegen 
auch  die  häufigste  ist  die  im  Dienste  der  Begründung.  Sie 
ist  dadurch  ermöglicht,  daß  die  Sentenz  als  allgemeiner  Satz  eine 
objektiv  anerkannte  oder  subjektiv,  im  Sinne  des  Sprechenden,  an- 
zuerkennende Wahrheit  enthält.  Dieser  Wahrheitssatz  kann 
nun  durch  eine  empirische  Tatsache,  eine  Beobachtung  dargestellt 
werden  oder  in  einer  Anschauung,  üeberzeugung  bestehen;  er 
kann  ferner  paränetischen  Charakter  tragen,  ein  ethisches  Gesetz, 
eine  Maxime  involvieren:  gemeinsam  ist  allen  diesen  Variationen, 
daß  sich  in  der  Sentenz  etwas  Festes,  Massives  darbietet,  an  dem 
nicht  gerüttelt  werden  kann  oder  soll.  Demgemäß  wird  die  übe  r- 
zeugende  Kraft  der  Sentenz  da  benützt,  wo  es  gilt, 
eine  Anschauung,  Vermutung,  Absicht,  Handlungsweise,  einen  Vor- 
gang, ein  Verhalten  in  irgend  einem  Fall  zu  begründen,  zu  er- 
klären, zu  entschuldigen,  oder  wo  der  Anschauung,  Handlungs- 
weise usw.  eines  anderen  entgegengetreten  werden  soll. 

Der  Seher  Kalchas  begründet  seine  Aussagen  über  den  Zorn 
der  Athene  gegen  Aias  (der  Bote  referiert) : 

Ai.  756  sXa  yap  auxöv  t^6'  ev  i^fxepa  jxov^ 
5cag  'A^ava?  [Jt^v:?,  6iq  l^y^  Xeyoov. 
Ta  yap  Tceptaaa  zavorjxa  XYjixaxa 
7ILTCTSCV  ßapEcat?  Tzpbc,  -ö-söv  SuaTipa^tat?, 
ecpaax'  6  [xavic^,  öaxcg  dv'B'pWTCOi)  cpuaiv 
ßXaax(bv  STUstxa  |xyj  xax'  av^pWTiov  ^^poy'q. 
Es  ist  das  eine  rein  sachliche,   logische  Begründung,  die  der 
Seher  in  ruhigem,  wenn  auch  eindringlichem  Tone  gibt;    in  weit- 
aus den  meisten  Fällen  jedoch  geht  die  Anführung  einer  Begrün- 
dungssentenz  hervor    aus    der  Absicht    des   Redenden,    möglichst 
nachdrücklich  zu  wirken,  so  daß  also  die  Sentenz  ihr  Vorhanden- 
sein einer  mehr  oder  weniger   starken  Gefühlsbewegung  verdankt. 
Oft  ist  diese  zugleich  erkennbar  an  einer  Erscheinung,  auf  die  wir 


noch  zu  sprechen  kommen  werden:  an  der  hyperbolischen  Formu- 
lierung der  Sentenz. 

Diese  pathetische  Verwendung  der  Sentenz  findet  sich  gern 
an  exponierten  Stellen ;  so  am  Schluß  der  Rede. 

Ismene  ist  von  ihrer  Schwester  aufgefordert  worden,  bei  der 
Bestattung  des  Polyneikes  zu  helfen ;  sie  verhält  sich  ablehnend 
und  begründet  diese  ihre  Haltung  in  einer  Rede,  deren  Schluß 
durch  eine  Sentenz  gebildet  wird: 

Ant.  65    syü)   .  .  . 


zolq  ev  ziXei  ßeßwat  Tiscaofxar  tö  yap 
TZBpicoä  TipaaaeLV  ouy.  exec  voöv  oOSeva. 

Eine  derartige  pointierte  Stellung  ist  psychologisch  leicht  ver- 
ständlich ;  der  Sprechende  will  nachdrücklich  begründen  und  stellt 
deshalb  seine  dahin  zielende  Sentenz  an  einen  in  die  Augen  fal- 
lenden Punkt.  Dadurch  gewinnt  auch  zugleich,  da  ja  die  Sentenz 
ein  Wahrheitssatz  ist,  nachträglich  das  Vorausgegangene  an  Festig- 
keit. Besonders  wirksam  ist  die  Schlußsentenz  auch  da,  wo  sie 
die  Quintessenz  der  Rede  enthält,  resümiert,  wie  in  dem  ange- 
führten Fall,  wo  Ismene  das  Leitmotiv,  das  durch  ihre  Ausfüh- 
rungen sich  hindurchzieht,  in  allgemeiner  Form  angibt. 

Neben  diesen  mehr  praktischen  Ursachen  einer  exponierten. 
Schlußstellung  mag  manchmal  auch  ein  gewisses  ästhetisches  Be- 
dürfnis nach  Abrundung  mitwirken. 

Daß  das  Altertum  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  der  senten- 
ziösen  Peroratio  ebenso  empfand  wie  wir,  bezeugen  zwei  Stellen 
aus  der  Rhetorik  des  Anaximenes,  die  Hofinger  (p.  18)  beizieht, 
(c.  33,  p.  1439a  3 f.  u.  18 f.;  hier  auch  über  das  auvxofio)^  ttäXiX- 
Xoyetv,  die  Schlußzusammenfassung  mittels  einer  Sentenz.) 

Eine  markante,  Nachdruck  verleihende  Stelle  ist  ferner  der 
Anfang  der  Rede.  Auch  hier  begegnet  die  Begründungssentenz, 
wenn  auch  vereinzelt,  da  ja  normalerweise  der  begründenden  Sen- 
tenz ein  zu  begründender  Satz  vorausgehen  muß. 

Kreon  fährt  in  unmittelbarem  Anschluß  an  Haimons  schein- 
bar willfährige  Worte  fort  —  offenbar  hat  er  sie  mit  beifälligem 
Kopfnicken  angehört: 

Ant.  639    ouio)  yap,  w  Tcat,  XP^  ^»^  azip^mv  ex^tv, 

yvwfJiTjS  Tcaxptpas  Tiavi'  ÖTCtaO-ev  laxavai  etc.  ^). 

1)  Es  ist  das  die    richtige    oratio    morata,    die    mit    einem    sentenziösen 
upojiöO-tov  anfängt  (Donat.  ad.  Ter.  Eun.  232). 
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Ferner  OC.  607  ff.,  wo  Oidipus  auf  die  Frage  des  Theseus  statt 
einer  direkten  Antwort  zunächst  die  sentenziöse  Begründung  dieser 
Antwort  anführt. 

Wirkungsvoll  ist  weiter  die  Sentenz,  welche  eine  Person  vor 
ihrem  Abgang  von  der  Bühne  gebraucht;  so  die  bedeutungsvollen 
Worte  des  Boten  in  der  Ant.  1256. 

Eine  auffallende  Stelle  für  die  Sentenz  ist  endlich  die  sticho- 
mythische  Wechselrede.  Und  zwar  wird  jene  in  der  Weise  ange- 
wendet, daß  die  eine  Person  die  Aussage  der  anderen  sentenziös 
begründet,  so  daß  die  beiden  Verse  zusammen  eine  enge  Einheit 
bilden  1). 

So  in  der  Szene  der  Ant.,  wo  Kreon  nach  der  Warnung  des 
Teiresias  mit  diesem  übers  Kreuz  kommt: 

Ant.  1054  Teir.  xac  [ay]v  Xiyen;  (sc.  xaxws),  ^eubi]  [i£  ^eanl^eiv  Xeywv. 
Kr.     TÖ  (xavTcxov  yap  Tuav  ^tXapyupov  yevo^. 

Auch  hier  handelt  es  sich  gewöhnlich  um  die  Absicht,  mög- 
lichst eindrucksvoll  in  der  Rede  zu  erscheinen,  um  einen  Affekt- 
zustand, was  ja  auch  die  enge  Verbindung  der  Sentenz  mit  dem 
vorausgehenden  Vers  ausdrückt.  Zugleich  geht  in  einigen  Fällen 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Gebrauch  eine  ironische  Wirkung  (so 
in  dem  angeführten  u.  Ai.  1125):  diese  kommt  dadurch  zustande, 
daß  der  Mitunterredner  den  ihm  von  dem  anderen  entgegenge- 
haltenen Gedanken  selbst  begründet,  also  dessen  Richtigkeit  zu- 
gibt, aber  dabei  doch  dem  Ganzen  eine  Wendung  verleiht,  die 
seinem  eigenen  Interesse  entspricht. 

Wir  sahen  die  Begründungssentenz  angewandt  einerseits  in 
einer  mehr  sachlichen,  ruhigen,  andererseits  —  und  dies  weit  häu- 
figer —  in  einer  affekt vollen  Weise.  In  letzterem  Fall  findet  sie 
sich  gern  in  exponierter  Stellung.  Wir  haben  also  zwei  (in  Wirk- 
lichkeit freilich  nicht  immer  zu  scheidende)  Arten  von  üeberzeu- 
gungsmitteln,  eine  logische  und  eine  pathetische.  Dazu  kommt 
noch  eine  dritte  Klasse  von  Begründungssentenzen,  die  ethischen  ''^), 
d.  h.  solche,  welche  die  gute  Gesinnung  des  Redenden  verraten 
und  dadurch  auf  den  Mitunterredner  wirken  wollen. 

Damit  befinden  wir  uns  auf  Aristotelischem  Boden;  es  wird 
uns  nämlich  in  der  Rhetorik  gesagt  (I,  2  p.  1356a  1  f.):  twv  os  5ca 
Toö  Xoyou  7ropiJ^o[jL£V(i)v  Tuiaxswv  Tpia   el'Sr]   eaziv  ai  |jl£v  yap  stacv  ev 

1)  Diese  Einheit  zweier  Verse  ist  überhaupt  für  die  Stichomythie  wichtig 
(vgl.  A.  Groß.  Die  Stichomythie  in  d.  griech.  Trag,  und  Kom.  1905,  p.  83  f.). 

2)  Die  allerdings  auch  im  Affekt  Anwendung  finden. 
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TO)  ri%'Ei  Toö  XlyovTog,  (xi  oi  iv  t(J)  t2>v  axpoaxrjv  C'.a^elvai  tiwc,  ac  0£ 
ev  auTw  T^  Xoytp  ota  toö  oeixvuvat  y)  cpaiveaO-at  oet/.vuvac  etc. 

Als  Beispiel  für  diese  ethischen  Sentenzen  diene  Ant.  703  f. 
Kreon  hat  von  Haimon  verlangt,  er  solle  Antigone  vergessen,  und 
es  kommt  dem  Sohne  nun  darauf  an,  seine  ganz  andersartige  Ge- 
sinnung und  Absicht  dem  Vater  auf  eine  möglichst  wenig  ver- 
letzende Art  nahezubringen.  Dazu  ist  eine  ri^-oc,  verleihende  Sen- 
tenz sehr  geeignet: 

Ant.  703  u  yap  na,xpo<;  d'dXXovzoc,  euxXeta?  xexvocg 
ayaXpLa  [let^ov,  9}  zi  npbc,  TratSwv  Tuaxpt; 

Uebrigens  macht  Aristoteles  selbst  an  einer  anderen  Stelle 
der  Rhetorik  auf  die  r^O-og -Wirkung  speziell  der  Sentenzen  auf- 
merksam (II,  21  p.  1395b  13 f.):  xa:  ^xepav  xpecxTü)  (sc.  Xpfpi^  eyei 
xö  yv(i){JLoXoY£fv)  •  fi^ixobc,  yap  noiti  zobc  Xoyou?.  fj^oc,  ck  Ixouatv  oi 
Xoyoi  £V  Qaoic,  SyjXt^  t^  TrpoaLpsat^.  (xi  Se  yvwiJiaL  Tiaaa:  xoOxo  TTOLoOatv 
6ta  xö  dTiocpaivsa'ö'aL  xöv  xyjv  yvwjir^v  XkyovTOL  xa^oXou  7i£p:  xwv  Tipc- 
acp£a£ü)v,  öax£,  av  X9'H'^'^^^  ^^'-^  ^'^  Tvwjjta:,  xa:  xprpToi^T^ri  cpa''v£aO-a'. 
TiotoOac  xöv  Xiyovxa.  Wenn  Aristoteles  allen  Sentenzen  eine  ethische 
Wirkung  zuerkennt,  so  hängt  das  zusammen  mit  dem  engen,  prak- 
tischen Begriff,  den  er  von  der  Sentenz  hat;  tatsächlich  gibt  es 
eine  Reihe  neutraler,  etwa  lediglich  eine  Beobachtung  enthaltender 
Sentenzen,  die  über  das  rjd-oc,  des  Redenden  nichts  aussagen. 

Eine  Spielart  dieser  ^^og-Sentenzen  sind  die,  durch  welche 
der  Sprechende  zeigt,  daß  er  eine  gute  Meinung  von  der  guten 
Gesinnung  des  Angeredeten  hat. 

So  bittet  Philoktetes  den  Neoptolemos,  ihn  mitzunehmen  trotz 
seiner  unangenehmen  Krankheit: 
Phil.  475    öjJLO)?  §£  xXfjö-r  xo:ac  yevyoLioioi  xoc 

x6  x'  aiaxpöv  £X^pöv  xat  xö  xp^^'^ov  tbvJkziq. 
Auch  das  ist  zur  Ueberzeugung  geeignet. 

Eine  passende  Anwendung  finden  die  ^^0(;-Sentenzen  in  der 
Rechtfertigungsrede  des  Kreon  OT.  583  ff.  Gerade  die  Notwendig- 
keit, seine  Unschuld  zu  beweisen,  legt  es  nahe,  zu  diesem  Mittel 
zu  greifen.  Gleich  OT.  589  wird  ein  allgemeiner  Gedanke  einge- 
schoben, der  auf  das  awcppov£LV  des  Redenden  hinweist;  eigentliche 
Begründungssentenzen  ethischer  Art  sind  dann  OT.  600,  609  ff., 
613  f.  (Redeschluß,  vgl.  über  diese  Rede  unten,  bei  II  B  4). 

2. 

Unter  den  Begründungssentenzen  tritt  eine  besondere,  große 
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Gruppe  hervor,  nämlich  diejenigen,  welche  eine  Au  fforderung, 
Bitte,  einen  Wunsch,  ein  Verlangen  begründen.  Dabei  ist  zumeist 
ein  gewisses  Pathos  des  Sprechenden  wahrzunehmen  (besonders  in 
exponierter  Stellung),  das  uns  zeigt,  daß  ihm  an  der  Erfüllung 
seines  Wunsches  viel  gelegen  ist. 

Der  kluge  Odysseus  weiß  wohl,  was  eine  geschickt  angebrachte 
Sentenz  vermag;  er  will  den  Neoptolemos  zu  der  List  gegen  Phi- 
loktetes  überreden: 

Phil.  81  dXX'  (t^Su  yap  zi  xTf;[xa  xf]?  vtxi^s  Xaßetv) 

Ferner  die  harte,  keinen  Widerspruch  duldende  Mahnung  des 
Aias  an  Tekmessa,  die  ihn  angstvoll  nach  seinem  Vorhaben  fragt: 
Ai.  586  [JLY]  xplvz,  [jLYj  igsTa^e*  awcppovsLV  ywaXov. 

Häufig  stehen  diese  Sentenzen  am  Schluß  der  Rede :  die  Ab- 
sicht, sich  durchzusetzen,  legt  es  nahe,  die  am  Ende  der  Rede 
vorgebrachte  Forderung  nachdrücklich  zu  bekräftigen. 

So  zeigt  sich  deutlich  das  dringende  Verlangen  des  Philok- 
tetes,  von  der  Insel  fortzukommen : 

Phil.  635  a,XX\  w  xexvov,  xwpö)[A£v  .  .  . 

l'WfJLEV  •    7]    TOI    '/.(X.ipiOq    GTZOub'Q    TTOVOU 

XriE,(xvzo<;  utcvov  xavccTiauXav  fiYO(,Ytv. 
Auch  beim  Abgang  von  Personen   findet   sich  diese  Erschei- 
nung (OC.  508  f.,  Ismene  zur  Schwester). 

Ausdruck  der  Dringlichkeit  der  Aufforderung  ist  manchmal 
die  vorausgehende  Imperativhäufung: 

El.  986  dXX\  (0  cptAT],  TceLa-^'rjTc,  aufiTLovst  Tiaxpc, 
auyxafxv'  dSsXcprj,  Tiauaov  £x  xaxwv  e\ie, 
Tiauaov  §£  aauxTjV,  xomo  ytyvwaxoua'  öxc 
^y]y  acaxpöv  ataxpwg  etc.  (Elektra   zu  Chrysothemis). 
Besonders  charakteristisch   sind  diese  Aufforderungssentenzen 
für    die   Bittreden,    d.  h.    solche    kürzere   oder    längere    Partien, 
die  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  es  darauf  anlegen,  vom  Angeredeten 
die  Erfüllung  eines  sehnlichen  Wunsches,  einer  dringenden  Bitte, 
einer  energischen  Forderung   zu    erlangen,    oder  solche,    die  eine 
nachdrückliche  Warnung  enthalten. 

Als  Beispiel  für  eine  kurze  auffordernde  Rede  diene  Ai.  985  ff., 
der  dringliche  Befehl  des  Teukros,  den  Eurysakes  herbeizuholen ; 
am  Schluß  eine  Sentenz: 

Ai.  988  t'^-'  £yx6v£t,  a6yxa|xv£*  zolc,  ix^-poloi  xoc 
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cp'.XoOat  Tiavie?  xet|ji£Vo:?  eTceyysXav. 

Vor  allem  für  die  längeren  Bittreden  sind  die  Aufforderungs- 
sentenzen typisch ;  sie  begegnen  innerhalb  der  Rede,  am  Anfang, 
am  Schluß,  häufig  an  mehreren  Stellen  zugleich. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  die  Bittrede  der  Antigone 
(OC.  1181  ff.),  welche  ihren  Vater  veranlassen  möchte,  dem  Poly- 
neikes  Gehör  zu  schenken.  Dabei  wendet  sie  drei  Sentenzen  an, 
zwei  innerhalb  der  Rede  (OC.  1187  f.  und  1192  f.)  und  eine  am 
Schluß  (OC.  1201  f.)  1). 

Weitere  Beispiele:  Ant.  998 ff.,  Warnung  des  Teiresias,  zu- 
nächst referierend,  dann  Sentenzen  1023  ff.  und  am  Schluß  1031  f. 
Ant.  683  ff.,  Haimon  sucht  seinen  Vater  zum  Nachgeben  zu  be- 
stimmen; Sentenzen  707  ff.  und  am  Schluß  720  ff.  Phil.  468  ff., 
Philoktetes  bittet  den  Neoptolemos  mit  flehentlichen  Worten,  ihn 
mitzunehmen;  Sentenzen  475 f.  und  am  Schluß  502 ff.  usw. 

Aristoteles  sagt  einmal  (Rhet.  III,  19  p.  1419  b  10  f.),  der 
iniXoyoq  sei  vierfacher  Art;  eine  davon  bestehe  ex  tou  ei;  xa  Tca^ 
TÖv  dxpoaxYjV  xaiaai-^aac.    Dazu  sind  diese  Sentenzen  sehr  geeignet. 

Am  Anfang  einer  Aufforderungsrede  findet  sich  eine  Sentenz 
OT.  707  ff.  Jokaste,  die  , ahnungsvolle  Seele*  (Christ- Schmid,  Gesch. 
d.  gr.  Lit.  I,  317),  sucht  mit  aller  Macht  die  Sorgen  des  Oidipus 
zu  verscheuchen,  die  in  ihm  infolge  der  Verdächtigung  des  Teire- 
sias aufgestiegen  sind ;  auch  am  Schluß  begegnet  eine  Sentenz 
OT.  724  f. 

Weiterhin  im  Phil.  1314  ff.,  wo  Neoptolemos,  bestrebt,  den 
Philoktetes  zum  Mitgehen  zu  bewegen,  eine  leitmotivartige  Sentenz 
voranschickt  (Phil.  1316  ff.). 

Neben  der  Verwendung  in  der  Bitt-pfiaiq,  bei  der  Aufforde- 
rung, ist  ferner  beliebt  die  beim  Trostzuspruch. 

Theseus  fordert  die  Schwestern,  die  über  den  Tod  ihres  Vaters 
jammern,  auf,  ihre  Tränen  zu  trocknen  : 

OC.  1751  uaueie  ^p-^vov,  iiodoeq'  sv  olq  yap 

7i£v^£lv  Ol)  xpV  vsfisai?  Y^9^)' 
Besonders  bezeichnend  sind  diese  Sentenzen  für  den  C  h  o  r  ^). 


1)  Auch  OC.  1189  f.  und  1197  f.  enthalten  Andeutungen  allgemeiner  Ge- 
danken. 

2)  Die  Lesart  ist  unsicher;  ich  zitiere  die  von  Sch.-N. 

3)  Der  Chor  nimmt  in  einigen  Fällen  der  Sentenz  und  Reflexion  gegen- 
über eine   besondere  Stellung   ein,   worauf  jeweils    aufmerksam    zu  machen 
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Der  Chor  der  Greise  im  OC.  sagt,  in  demselben  Zusammen- 
hang wie  vorhin,  zu  Antigene  und  Ismene  : 

OC.   1693  w  o:S6[Jia  xexvwv  apiaxa, 

TÖ  (pepGv  i%  -ö-eou  xaXw?  cfspstv  xP'h  ^^c. 
Schol.  Tauxa  6  X^po?  napriYopOiV  e\i\xiveiv  zolc,  s^vwafASvoi^  Tiapa  -B-söv  etc. 

Vgl.  noch  OC.  1722f.,  Ai.  383,  EL  178,  860,  1173  (mit 
Recht  von  Kaibel  gehalten),  Tr.  116  ff.,  132  ff.  (bei  Euripides  kommt 
das  auch  vor,  Ale.  419). 

Wenn  so  der  Chor  bemüht  ist,  unter  Zuhilfenahme  von  Sen- 
tenzen zu  trösten,  zu  beruhigen,  so  entspricht  das  seiner  Stellung, 
die  er  in  der  antiken  Tragödie  überhaupt  einnimmt:  euvocav  .  .  . 
7rap£X£TaL,  ol<;  Trapsaxiv  (Ps.-Aristot.  probl.  922  b,  vgl.  auch  Helm- 
reich p.  14).  Allein  es  ließe  sich  doch  überlegen,  ob  nicht  über 
diesen  typischen  Zug  hinaus  eine  weitere,  individuellere  Wirkung 
vom  Dichter  beabsichtigt  ist,  wenn  er  mit  Vorliebe  Frauen  zu 
diesem  Mittel  der  Trostsentenzen  greifen  läßt  (so  in  den  Fällen 
der  El.  und  der  Tr.).  Vielleicht  wollte  er  etwas  spezifisch  Weib- 
liches dadurch  andeuten,  eine  Neigung  der  praktischen  Frauen- 
natur, in  derartigen  Lagen  auf  praktische,  wenn  auch  nicht  eben 
tiefe  Wahrheiten  zurückzugreifen  (vgl.  unten  p.  104  ff.). 

Die  in  den  Trostsentenzen  zum  Ausdruck  kommende  Mittler- 
stellung des  Chors  ist  noch  ausgeprägter  da,  wo  er  nach  der  Rede 
einer  Bühnenperson,  und  bevor  ihr  Mitunterredner  entgegnet,  unter 
Anwendung  einer  seine  (direkte  oder  indirekte)  Aufforderung  be- 
gründenden Sentenz  zu  vermitteln,  zum  Guten  zu  lenken  sucht  ^). 

So  will  der  Chor  in  der  El.  nach  der  Aufforderung  der  Elektra, 
da  er  den  Streit   kommen  sieht,   zwischen  den  beiden  Schwestern 
vermitteln,  indem  er  zwischen  Rede  und  Gegenrede  einschiebt : 
El.  990  £V  zoic,  TOiouzoiq  saxcv  t^  7:po|jtr]'9':a 

y.ocl  T(|)  XeyovTi  xod  yXuovzi  au[X{xaxo?. 
Schol.  6  X^P^?  67i£pT£^au[ia%ü);  xo  ToX\iripbv  zf^q,  'HXExxpa^  cpr^aiv  etc. 

Weitere  Beispiele  El.  1015  f.,  1173,  Ai.  1119,  OT.  617,  OC. 
1694  (Kommos,  ebenso)  OC.   1722  f.  2). 

Auch  die  Fälle  sind  hierher  zu  rechnen,   in  denen  der  Chor 

sein  wird;    von  vornherein  zu  trennen  zwischen  den  Sentenzen  der  Bühnen- 
personen und  denen  des  Chors  schien  sich  nicht  zu  empfehlen. 

1)  Die  Fälle  sind  teilweis  identisch  mit  den  eben  genannten. 

2)  Natürlich  geschieht  das  nicht  immer  unter  Zuhilfenahme  einer  Sen- 
tenz, vgl.  Ai.  1091  f.,  1264  f.,  aber  häufig;  bezeichnend  für  den  Chor  ist  da- 
bei die  zurückhaltende  Art  der  Aufforderung:  er  fordert  meist  nicht  direkt 
auf,  sondern  stellt  einfach  die  paränetische  Sentenz  hin,   so  El.  990  f.,  Phil. 
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sentenziös  zu  vermitteln  sucht  im  Anschluß  an  die  Rede  einer 
Bühnenperson,  ohne  daß  ein  weiterer  Schauspieler  sich  auf  der 
Bühne  befindet,  so  daß  also  der  Chor  Vermittler  und  Gegenpartei 
in  einer  Person  darstellt. 

Tr.  723  f.  setzt  sich  der  Chor  der  verzweifelten  Haltung  der 
Deianeira  entgegen: 

Tapßetv  [xev  epya  5etv'  avayxatw?  exet, 
TYjV  6'  iXizib''  Ol)  xp^  '^'^S  '^^X^S  >tp:v£:v  Tiapo?. 
Vgl.  dazu  Phil.  1140  f.  (Kommos,  ebenso)  Ant.  872  f.  (vgl.  Schol.  und 
Helmreich  p.  17),  ferner  die  vorhin  schon  erwähnte  Stelle  Ai.  383 
(Kommos);  gleichfalls  im  Kommos  Ai.  938,  El.  860,  Ant.  1327, 
1337  f.  Auch  Ant.  766  f.  gehört  hierher,  obwohl  nicht  eine  Rede, 
sondern  eine  Debatte  (zwischen  Kreon  und  Haimon)  vorausgeht. 

Aehnliche  Erscheinungen  finden  sich  auch  bei  Euripides  (Andr. 
642  f.).  Allein,  während  die  Sophokleischen  Sentenzen  an  diesen 
Stellen  eine  mehr  oder  weniger  nahe  Beziehung  zum  Vorausgehen- 
den haben  (Aufforderung),  kommen  bei  Euripides  solche  vor,  die 
nur  ein  Resume  aus  dem  Vorhergegangenen  enthalten,  einen  dar- 
aus abgeleiteten  oder  darauf  anwendbaren  allgemeinen  Satz,  wobei 
also  der  Chor  nur  konstatiert,  ohne  persönlich  Stellung  zu  neh- 
men (Or.  605  f.,  Hofinger  I,  26  f.,  34  f.,  37  f. ;  Helmreich  p.  74  f. ;  über 
die  vermittelnde,  regulierende  Stellung  des  Chors  in  der  griechi- 
schen Tragödie  vgl.  Schol.  OT.  523  und  Hör.  a.  p.  196  f.,  dazu 
Helmreich  p.  18  f.). 

Die  Verwendung  der  Sentenz  als  Werkzeug  der  Vermittlung 
liegt  auch  deswegen  nahe,  weil  sie  als  Urteil  der  Allgemeinheit 
geeignet  ist,  den  Eindruck  der  Neutralität  hervorzurufen. 

3. 

Die  Sentenz  als  allgemein  anerkannter  oder  anzuerkennen- 
der Satz  findet  eine  weitere,  häufige  Verwendung  da,  wo  der  Spre- 
chende der  Ansicht,  Verhaltungsweise  usw.  eines  anderen  ent- 
gegentritt, indem  er  seinen  Einwand  in  sentenziöser 
Form  unmittelbar  dagegen  setzt.  Auch  hier  handelt  es  sich  um 
die  überzeugende,  überredende  Kraft  der  Sentenz,  wie  sich  ja  auch 


1140  f.,  Ai.  1118  f.,  Tr.  723  f.,  OT.  616  f.  (=  nimm  dich  in  acht,  denn  .  .  . )  Ant. 
766  f.  —  Unter  diese  Art  von  Chorsentenzen  gehört  wohl  auch  frg.  526  (N  % 
Tereus:  ^Xysi-vd,  üpöxvYj,  SyjXov  dXX' Sixwg  XP^^'^ 

Toc  O-ela  ^VYjTO'jg  ovxag  soTcexög  cpspetv. 
(Welcker,  Gr,  Tr.  I,  381  läßt  die  Worte  einen  Diener  sprechen.) 
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mit  leichter  Mühe  derartige  Einwandsentenzen  durch  Ergänzung 
in  Begründungssentenzen  umwandeln  lassen.  Dabei  ist  die  An- 
wendung meist  eine  affektvolle ;  der  Redende  will  möglichst  nach- 
drücklich wirken. 

Zunächst  innerhalb  der  Rede.  Menelaos  kritisiert  das  Ver- 
halten des  Aias  (Teukros  gegenüber): 

Ai.  1069  o\)  yap  sa^'  öttou 

Xoywv  axoöaac  ^öv  tcot'  yj^eXt^g'  sjawv. 
und  führt  demgegenüber  seine  Ansicht  ein 
xacToi  xaxoö  Tipö?  ävbpbq  etc. 

Als  Selbsteinwand  begegnet  diese  Art  von  Sentenz  Tr.  552  f. 
Deianeira  schneidet  ihre  Klagen  über  die  Untreue  des  Herakles 
sentenziös  ab,  um  über  ihre  düstere  Stimmung   hinwegzukommen: 

Tr.  552   (kXX  ou  yap,  ioaizsp  dizo^f^  opyaLVStv  xaXöv 
yuvalxa  voöv  eX'^^^^^- 

Das  kommt  auch  in  der  Art  vor,  daß  der  Redende  seinen 
Satz  nach  dem  Schema  |Jt£v  .  .  .  Ss  gliedert,  wobei  dann  im  jxev- 
Satz  eine  Sentenz  steht. 

Tr.  1230  sagt  Hyllos 

ol'jxof  TÖ  p,£v  voaoöVTa  ■O'Ujjioöa^ac  xaxov, 
zb  6'  wS'  6pav  cppovoövta  zic,  tzot    otv  cpspot; 
vgl.  OC.  510  f.,  Tr.  1270  f.. 

Am  Anfang  der  Rede.  In  der  Ant.  weist  Kreon  die  Ansicht  des 
Chors  über  Antigene  (el'xecv  §'  o\)y.  STitaxaiaL  xaxoi^  Ant.  472)  zurück : 
Ant.  473  dXX  la^i  zoi  zoc  oxliip''  ayav  ^povTfjixaia  etc. 

Vor  allem  finden  wir  die  Einwandsentenz  da,  wo  zwei  Per- 
sonen, zwei  Anschauungen  einander  direkt,  mit  mehr  oder  weniger 
starker  Betonung  des  Gegensatzes,  gegenübergestellt  sind:  in  der 
Stichomythie. 

Mehr  sachlichen  Charakter  trägt  der  Einwand  des  Oidipus 
im  OT.,  welcher  die  Meinung  des  Chors,  der  Mörder  des  Laios 
werde  dem  Fluch  des  Oidipus  nicht  trotzen,  zurückweist: 

OT.  296  w  |X7]  eazi  dpmzi  xapßo?,  o5§'  btzoc,  cpoßst. 

Erregter  ist  die  Situation  im  Phil.;  Neoptolemos  erklärt  auf 
die  flehentliche  Bitte  des  Philoktetes  ihn  mitzunehmen,  der  Wind 
sei  ungünstig;  darauf  dieser,  bestrebt  alle  Bedenken  aus  dem  "Weg 
zu  räumen: 

Phil.  641  ae:  xaXö^  TrXoö^  ea^',  oxav  cpsuyirjs  xa/wcc  •  ^) 

1)  Die  2.  Pers.  Sg.  ist  soviel  als  ,man',  vgl.  Scliol.  Tr.  597.  Man  beachte 
übrigens  die  Hyperbel  im  Gedanken,   welche  Ausdruck  des  Affekts  ist. 
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und  bezeichnenderweise,  gleich  darauf,  auf  einen  weiteren  Einwand 
des  Achillessohncs : 

Phil.  642  (Neoptolemos) 

oux  •  aXköc  xaxetvotaL  laux'  iwo^^zia  • 
erwidert  Philoktetes 

OUT.  eau  XriGzalq  Tcveöfx'  evavitoufxevov, 
öxav  Tiap^  xXecpac  zi  x^pTiccaat  ßca. 
Derartige  Sentenzen  fehlen  dann  auch  nicht  da,  wo  der  eigent- 
liche Platz  ist  für  das  Aufeinanderstoßen  der  Gegensätze:  in  der 
stichomythischen  Streitszene.  Hier,  wo  es  besonders  gilt,  die  eigene 
Persönlichkeit  durchzusetzen,  ist  das  Bedürfnis  besonders  vorhan- 
den, mit  schwerem  Geschütz  vorzugehen. 

Zu  dieser  einen  Ursache  der  Anwendung  von  Sentenzen  in 
der  Streitszene,  daß  nämlich  im  Eifer  des  Gefechts  die  hochge- 
spannte Energie  sich  in  allgemeiner  Formulierung  entlädt,  tritt 
eine  weitere,  die  dadurch  gegeben  ist,  daß  in  der  Altercatio  manch- 
mal in  eine  prinzipielle  Erörterung  über  ein  Thema  eingetreten 
wird,  wodurch  die  Gesprächspersonen  veranlaßt  werden,  mit  ihrer 
—  oft  allgemein  formulierten  —  Ueberzeugung  herauszurücken. 

So  in  der  Ant. ;    Kreon  und  Antigone    disputieren   über   die 
Frage   nach    der    Berechtigung    der    Bestattung    des    Polyneikes. 
Ersterer   sagt,    der  Angreifer   Polyneikes   verdiene  nicht   dieselbe 
Ehre  wie  der  Verteidiger  Eteokles;  darauf  Antigone: 
Ant.  519  ö[jLü)$  ö  y'  "Aiorjc,  lohc,  vojxou?  l'aous  tio^el. 
Kr.     aXX'  o^x  6  /pyjaxö?  iGi  xaxw  Xaxstv  laa. 
Ant.  zic,  o!5£V,  et  xaiw^ev  suay^  xaoe; 
Kr.     ouToi  Tco^'  ouy^^poq,  ouo'  öxav  •O-av/j,  cpcXo^. 
Während  in  dieser  Szene  das  prinzipielle  Element  überwiegt, 
steht  das  pathetische  im  Vordergrund  ^)  an  einer  Stelle  des  OT., 
wo  Oidipus  und  Kreon   hinter  einander   geraten  infolge  des  Ver- 
dachtes des   ersteren   und   auf  das  Verhältnis  von  Herrscher  und 
Untertan  zu  sprechen  kommen: 

OT.  627  Oid.  <xXX  e^uq  xaxo?. 

Kr.    ei  Ss  ^uvcsl^  ^rßew; 
Oid.  apxxeov  y'  6[iü)s. 

Kr.    o^Toi  xaxws  t'  ^^X^^"^^^' 
Ganz  zurück  tritt  die   prinzipielle  Auseinandersetzung  in  der 
Streitszene  zwischen  Kreon  (Ant.)  und  dem  Seher  Teiresias.     Die 

1)  Die  Erregtheit  der  Situation  wird    auch  durch    die    avxiXaßai  gekenn- 
zeichnet, vgl.  Schol.  OC.  1725  xata  xwXov  äX^K^Xaig  diaXsYOVxat  udvu  ^laO-TjTixög. 
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Gegensätze  prallen  scharf  zusammen,  Teiresias  pariert  schlagfertig 

den  Hieb  des  Kreon : 

Ant.  1055  Kr.  xö  [lavTcxov  yap  Tiav  (ptXapyupov  yevos. 

Teir.   xö  8'  au  xupavvwv  aiaxpoxepSeiav  (fiXsc^). 
Vgl.  auch  OC.  806  f.,  gleichfalls  Beleidigungen  in  Sentenzenform. 

Mit  Recht  bezeichnet  A.  Groß,  Die  Stichomythie  usw.  p.  73, 
als  das  Hauptcharakteristische  solcher  Streitszenen  ,die  kolossale 
Erregung  der  Personen,  die  es  bewirkt,  daß  sie  sich  gegenseitig 
mit  Worten  wie  mit  Hieben  verwunden*.  Gerade  auch  die  Sen- 
tenz bildet  in  diesem  Waffengange  ein  nicht  unwichtiges  Kampf- 
mittel 2). 

An  den  von  uns  angeführten  Stellen  ist  noch  ein  weiteres 
bemerkenswert,  nämlich  das  paarweise  Auftreten  der  Sentenzen. 
Das  ist  psychologisch  leicht  verständlich:  der  Mitunterredner  will 
in  gleicher  Weise  parieren.  Es  findet  also  eine  Akkommodation  an 
die  Ausdrucksweise  des  Mitunterredners  statt  (Schol.  Ai.  1352 
meint  dazu:  axpw?  ai  avxi'9'saeu).  Wie  eine  Sentenz  die  andere 
hervorlockt,  dafür  noch  ein  Beispiel,  allerdings  nicht  aus  einer 
eigentlichen  Streitszene,  in  den  Tr.  Deianeira  hat  ihre  Rede 
(672  ff.)  sentenziös  geschlossen,  der  Chor  erwidert  mit  einer  Sen- 
tenz, darauf  Deianeira  wieder  mit  einer  solchen  usw. 

Die  Sentenz  ist  also  ein  wichtiges  Ueberzeugungsmittel,  das 
in  Rede  und  Gegenrede  häufige  und  wirksame  Verwendung  findet. 
Auf  ihre  Nützlichkeit  macht  schon  Aristoteles  aufmerksam.  Er 
sagt  in  dem  bereits  oben  zitierten  21.  Kap.  des  2.  Buches  der 
Rhetorik  (p.  1395  b  If.):  exoua^  (sc,  al  yvö^iac)  5'  ec^  zobq  Xoyou? 
ßoyj^siav  [AsyaXTjv  [xiav  [xsv  6ca  xy]v  cpopxixoxYjxa  xwv  dxpoaxöv  • 
Xaipouat  yap  eav  uq  xa^oXou  Xiytov  inixuxri  xwv  So^wv  äq  exetvo: 
%axa  [lipoq  exouaLV.  8  Be  Xeyo),  bfikov  saxat  wSs,  dt(jia  Se  za:  tcw?  Sst 
auxa?  'B'Tjpeuscv.  i^  |X£V  yap  yvwixr],  waTcep  sl'prjxat,  dTO^avacg  xa-O-oXou 
eaxiv,  X'^^9^^^^  ^^  xa^ö-oXou  XeyopLevou  8  xaxd  \iipoq  TrpoüTCoXajißdvovxe^ 
xuyx^voua:  •  .  .  .  waxs  Set  axoxd^ea-O'a:  tuws  xuyxöfvouac  Tiota  TUpoüTuo- 
Xafißdvovxe?,  ec-B-'  oöxü)$  Tiept  xouxwv  xa-ö-oXoo  Xeyetv. 


1)  Der  Anklang  im  Ausdruck  ist  zu  beachten,  vgl.  Groß  p.  85.  Eine 
Analogie  zu  der  genannten  sentenziösen  Akkommodation  in  der  Stichomythie 
bietet  die  der  Diktion,  vgl.  OT.  547  ff.;  hier  ist  allerdings  die  ironische  Ab- 
sicht Hauptsache. 

2)  Vgl.  auch  die  asyndetische  Gegenüberstellung  der  Sätze;  ohne  Ein- 
wandpartikel wird  die  Sentenz  z.  B.  eingeführt  Phil.  641,  643,  OT.  629,  Ai.  1352, 
was  sehr  gut  die  Erregung  charakterisiert. 
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Was  Aristoteles  da  sagt,  ist  psychologisch  richtig,  wenn  auch 
nicht  erschöpfend').  Der  etwas  überlegene  Ton  des  Philosophen 
mag  dadurch  bedingt  sein,  daß  er  die  Verhältnisse  der  dyopa  vor 
Augen  hatte.  — 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  die  charakterisierenden 
Wirkungen  der  Sentenzen,  soweit  sie  als  Wahrheitssätze  zur  Be- 
gründung oder  Widerlegung  verwendet  werden.  Diese  charakteri- 
sierende Wirkung  erstreckt  sich  zunächst  lediglich  auf  die  augen- 
blickliche Situation,  in  der  sich  der  Redende  befindet:  es  wird 
uns  seine  Absicht  zu  begründen,  zu  widerlegen,  deutlich.  Neben 
solchen  Fällen,  in  denen  dies  in  sachlicher  Weise  geschieht,  treten 
uns  —  und  das  ist  die  Mehrzahl  —  solche  entgegen,  welche  uns 
an  dem  Eekurs  des  Redenden  auf  die  Sentenz  als  nachdrückliches 
Begründungsmittel  das  Streben,  möglichst  nachdrücklich  zu  wir- 
ken, erkennen  lassen. 

Zu  dieser,  die  Situation  charakterisierenden  Wirkung  kommt 
noch  eine  weitere,  welche  sich  auf  die  Personen  erstreckt,  insofern 
als  gewisse  Arten  dieser  Sentenzen  für  den  Chor  typische  Bedeu- 
tung besitzen. 

4. 

Die  Sentenz  als  Wahrheitssatz  besitzt  also  überzeugende 
Kraft,  sie  wirkt  empfehlend,  macht  den  Eindruck  der  Zuverlässig- 
keit, und  zwar  sowohl  dem  Hörer  gegenüber  als  auch  für  den 
Sprechenden  selbst.  So  liegt  es  auch  nicht  allzu  ferne,  sie  da 
anzuwenden,  wo  der  sentenziös  zu  begründende  Satz  auf  mehr 
oder  weniger  unsicheren  Füßen  steht,  wo  also  durch  die  vertrauen- 
erweckende Form  der  allgemeinen  Aussage  irgend  welchem  in- 
haltlichen Defekt  der  Rede  aufgeholfen,  bezw.  eine  U n- 
sicherheit  des  Redenden  verdeckt  werden  soll. 

Die  charakterisierende  Wirkung  solcher  Sentenzen  besteht 
zunächst  darin,  daß  uns  gezeigt  wird:  hier  ist  etwas  nicht  ganz 
echt. 

Kreon  versichert,    er  werde  Polyneikes   nie   und   nimmer  be- 
graben lassen,  selbst  wenn  die  Adler  des  Zeus  ihn  forttrügen: 
Ant.  1042    ou6'  &c,  —  p,caajJLa  'co\}to  [xy]  xpioaq  —  eyci) 


1)  Ueber  die  psychologische  Wirkung  der  Sentenz  vgl.  etwa  noch  Auct. 
ad.  Her.  IV,  17:  cum  ita  (sc.  raro)  interponentur,  multum  adferent  ornamenti; 
necesse  est  enim  comprobet  ariimo  tacitus  auditor,  cum  ad  causam  videat 
adcommodari  rem  certam,  ex  vita  et  moribus  sumptam. 
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Aber  bei  diesem  Frevelmut  wird  es  ihm  doch  etwas  bang  (vgl. 
Bruhn  z.  1040) ;  er  greift  zu  einer  Sentenz ,  die  seine  Aussage 
stützen  soll  und  dadurch  deutlich  seine  Angst  verrät: 

■ö-eou?  [xtacvetv  out:?  av-d-pwTuwv  aO-evet. 
(vgl.  auch  unten  p.  34).     In   ähnlicher  Situation   greift  Kreon  zu 
Sentenzen  Ant.  659  ff.  (vgl.  Sch.-N.  z.  658). 

Elektra  hat  ihre  Schwester  aufgefordert,  die  Grabspende  der 
Klytaimestra  für  Agamemnon  wegzuwerfen  und  dafür  Haarlocken 
von  ihnen  beiden  zu  opfern,  eine  Bitte,  in  der  sie  vom  Chor  un- 
terstützt wird.     Chrysothemis  will  es  tun: 

El.  466    Spaaw  •  xo  yap  otxatov  ou%  l)(ßi  Xoyoy 
SuoLV  ipiC,eiv,  dXX'  STitaTceuSscv  tö  §pav. 

"Wenn  man  die  folgenden  Aeußerungen  noch  dazunimmt,  so 
merkt  man  gut,  wie  die  Sentenz  der  Chrysothemis  dazu  dient, 
sich  einen  Halt  zu  geben:  es  ist  ihr  gar  nicht  wohl  dabei,  wenn 
sie  gegen  ihrer  Mutter  Gebot  handelt  und  deswegen  will  sie  sich 
durch  die  Sentenz  Mut  einreden. 

Ganz  deutlich  wird  die  innere  Unruhe  durch  eine  Sentenz  im 
OT.  verraten.  Oidipus  sagt,  wenn  Laios  von  mehreren  Bäubern 
ermordet  worden  ist,  so  kann  ich  nicht  der  Mörder  sein: 
OT.  845  o\)  yap  yevotx'  dv  el^  ye  zoic  tzoXXoIq  laoq' 
Der  Yers  ist  von  Sch.-N.  nach  Deventers  Vorgang  eingeklammert 
worden  als  eine  läppische  Begründung;  daß  sie  geistreich  sei, 
wird  niemand  behaupten,  aber  streichen  wird  nur,  wer  einseitig 
logisch  und  nicht,  was  für  Dichterwerke  in  erster  Linie  Geltung 
hat,  psychologisch  betrachtet.  Die  Vermutung  Bruhns,  daß  Oidi- 
pus durch  einen  erzwungenen  Scherz  seine  innere  Unruhe  nieder- 
zukämpfen suche,  scheint  mir  das  Richtige  zu  treffen.  Man  emp- 
findet deutlich,  wie  es  in  Oidipus  wühlt,  wie  er  den  eine  Binsen- 
wahrheit darstellenden  allgemeinen  Satz  bloß  ausspricht,  um  seine 
verzweiflungsvolle  Ahnung  vor  den  anderen  und  auch  vor  sich  zu 
verbergen. 

Im  Aiasprolog  will  Athene  den  Aias  aus  dem  Zelt  hervor- 
rufen ;  Odysseus  fürchtet  sich,  worauf  die  Göttin  sagt : 

Ai.  85    eyo)  axoTwaü)  ßXecpapa  %od  SeSopxoxa. 
Odysseus  entgegnet : 

'^ivoiTo  [xevx'  av  Tcav  ^soO  x£)(vü)[A£Vou. 
Zu  ergänzen  ist  zwischen   den   beiden  Versen   etwa :    ich  glaube 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Reflexion  bei  Sophokles.  2 
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dir  das,  denn  .  .  .  Die  Sentenz  ist  Ausdruck  der  Verlegenheit  des 
Odysseus.  Er  kann  sich  dem  Willen  seiner  Beschützerin  gegen- 
über nicht  länger  ablehnend  verhalten,  um  sie  nicht  zu  reizen ; 
aber  zu  sagen :  Ruf  ihn  heraus,  wagt  er  auch  nicht,  weil  ihm  da- 
vor graut;  deshalb  weicht  er  mit  der  Sentenz  einer  direkten  be- 
jahenden Antwort  aus.  Die  Sentenz  illustriert  also  die  peinliche 
Lage,  in  der  sich  Odysseus  befindet  (vgl.  auch  Ai.  88). 

Eine  Aufforderungssentenz  verdächtiger  Art  liegt  vor  in  den 
Tr.  Lichas,  von  dem  Boten  wegen  seiner  lügenhaften  Erzählung 
in  die  Enge  getrieben,  sagt  zu  Deianeira: 

Tr.  434   dtv-ö-pWTuo?,  w  bianoiv,  dTioaxYjXü)  •  tö  yap 
voaoöVTc  Xrjpstv  avSpög  ouxl  G^i'^povoc,  ^). 
Man  liest  leicht  zwischen  den  Zeilen,  daß  Lichas  kein  gutes  Ge- 
wissen  hat  und   deswegen   den  Boten  vermittels  einer  nachdrück- 
lichen Aufforderung  wegbekommen  möchte  ^). 

Dieselbe  Erscheinung  —  Anwendung  einer  Sentenz  in  ver- 
dächtiger Situation  —  liegt  da  vor,  wo  mit  ihr  eine  Handlungs- 
weise entschuldigt  werden  soll,  von  deren  Entschuldbarkeit  der 
Redende  selbst  nicht  recht  überzeugt  ist. 

Kreon  (00.)  ist  gekommen,  um  Oidipus  zur  Heimkehr  zu 
überreden ;  er  fordert  ihn  auf,  seine  Schmach  zu  bergen  und  ent- 
schuldigt sich,  daß  er  von  dieser  rede  (Schol.  wais  auyYV(i)|i,y]^  eifit 
cH^ioc,  Xsywv  etc.),  mit  einer  Sentenz : 

00.  755  ...  Ol)  yap  saxtv  xd^jt^av^  xpuTüxstv. 
Kreon  hätte  in  seinem  eigenen  Interesse  die  Sentenz  lieber  nicht 
angewandt :  das  Bestreben,  sich  zu  rechtfertigen,  erweckt  Verdacht 
und  die  Sentenz  charakterisiert  auf  diese  Weise  das  falsche,  schein- 
heilige Wesen  des  Kreon,  das  auch  sonst  öfters  zum  Durchbruch 
kommt,  (lieber  einen  ähnlichen  Fall  unten  p.  93 ;  vgl.  auch  noch 
Sch.-N.  z.  d.  St.) 

Es  sind  das  nicht  alle  Stellen,  an  denen  die  Sentenz  in  dieser 
Weise  verwendet  wird.  Zu  nennen  wäre  noch  etwa  00. 228 ff.,  954f., 
OT.  498  ff.  Allein  da  bei  diesen  Sentenzen  Kriterien  in  Betracht 
kommen,  auf  die  später  im  Zusammenhang  einzugehen  ist,  emp- 
fiehlt es  sich,  sie  erst  dort  zu  behandeln  (p.  79  f.,  93,  66). 

Die  charakterisierende  Wirkung  dieser  verdächtigen  Sentenzen 
betrifft  entweder  bloß  die  Situation  (OT.  845),  oder  wird  mitunter 

1)  Die  Lesart  voaoüvxi  (L)  wird  allerdings  bestritten. 

2)  Die  Erklärung  des  Scliol.  ist  verfehlt:   dposvwws  Ss  sItcsv  yj  xad-öXou  6 
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auch   ein   bezeichnendes  Licht    auf  die    ganze   Person   und   ihren 
Charakter  geworfen  (OC.  755).  — 

Blicken  wir  noch  einmal  rückwärts.  Wo  bei  Sophokles  die 
Sentenz  als  Wahrheitssatz  in  begründender  oder  widerlegender 
Funktion  auftritt,  ist  ihre  Verwendung  psychologisch  gerechtfertigt. 
Es  muß  das  ausdrücklich  gesagt  werden  deswegen,  weil  sich  bei 
Euripides  , Motivierungssentenzen*  da  finden,  ,wo  wir  gar  keine 
Motivierung  oder  nicht  eine  allgemein  gehaltene  .  .  .  erwarten' 
(Hofinger  II,  15). 

B. 

1.  Der  größte  Teil  der  Sophokleischen  Sentenzen  ist  seiner 
psychologischen  Ursache  nach  bedingt  durch  das  Bedürfnis  zu 
überzeugen.  Daran  schließt  sich  eine  Eeihe  von  Sentenzen,  die 
ihre  Anwendung  weniger  (oder  zum  mindesten  nicht  allein)  diesem 
genannten  Bestreben  verdanken,  als  vielmehr  einem  inneren  Be- 
dürfnis, mitunter  auch  einem  gewissen  psychischen  Zwang,  welcher 
den  Redenden  veranlaßt,  einer  im  Handlungsverlauf  und 
durch  diesen  sich  ergebenden  Erfahrung,  Stim- 
mung allgemeingedanklichen  Ausdruck  zu  geben. 

Ein  Beispiel  ist  Tr.  61  f.  Deianeira  ist  über  den  klugen  Rat 
der  Amme,  der  ihr  sehr  eingeleuchtet  hat,  entzückt;  ihre  freudige 
Ueberraschung  verdichtet  sich  zu  einer  Sentenz: 

Tr.  61  (zu  Hyllos)   w  xexvov,  w  Tial,  xd^  dYsvvTjTWV  dpa 

oder  eine  Stelle  im  Ai.,  wo  Odysseus  im  Hinblick  auf  das  Schick- 
sal des  Telamoniers  sagt: 

Ai.  125    6pö)  '^of.p  ri\iöc(;  ouSev  övxag  äXXo  ttXyjv 
sl'SwX',  oooinep  ^wjjlsv,  9}  Koui^riv  o-aidv. 
Die  Sentenz  ist  als  Begründung  eingeführt;   in  Wirklichkeit  liegt 
die  psychologische  Ursache  mehr  darin,  daß  Odysseus  seiner  augen- 
blicklichen Stimmung  Ausdruck  geben  will. 

Naturgemäß  ist  in  diesen  Fällen  die  Sentenz  gewöhnlich  durch 
eine  Gemütserregung  bedingt:  ein  Erlebnis  kann  sich  so  stark  auf- 
drängen, daß  der  Sprechende  über  die  individuelle  Ausdrucksweise 
hinausstrebt,  die  Fesseln  sprengt  und  das  Erlebnis  sich  in  allge- 
meiner Form  kristallisiert.  Dieser  Vorgang  ist  darin  begründet, 
daß  die  Objektivierung  des  Individuellen  im  Universellen  eine  ge- 
wisse,   die   innere  Spannung  lösende  Wirkung  ausübt,   mit  Lust- 
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gefühl  verbunden  ist;  der  Sprechende  sucht  dadurch,  daß  er  eine 
Sentenz  bildet,  oder  auch  eine  schon  vorliegende  (Sprichwort)  und 
für  den  momentanen  Fall  passende  anwendet,  mit  dem  Erlebnis 
abzuschließen;  er  sucht  es  auf  eine  Formel  zu  bringen,  um  so 
darüber  hinwegzukommen. 

Es  ist  verständlich,  daß  diese  Erlebnissentenzen  gern 
in  der  Form  des  Ausrufes  auftreten,  mit  beigefügtem  Vokativ  und 
Ausrufpartikel  (16)  OT.  1186,  cpeö  Ai.  1266  und  Schol.  Tzepmah^i;, 
6  loyoc,  de,  axapcaxtav  ivveuwv,  etc.). 

Die  Affektzustände,  welche  in  dieser  Weise  sentenzbildend 
wirken,  differenzieren  sich  folgendermaßen.  Einmal  entspringt  die 
Sentenz  freudiger  Ueberraschung ,  Tr.  61;  schmerzlicher  Ueber- 
raschung,  OC.  1697.  Depressive,  resignierte  Stimmung  bedingt  die 
Sentenz  des  Odysseus,  Ai.  125  f.  Der  tiefe  Kummer,  den  Tekmessa 
infolge  des  Verhaltens  des  Aias  und  dessen  wahrscheinlichen  Fol- 
gen empfindet,  verdichtet  sich  ihr  zu  einer  Sentenz : 

Ai.  485    d)  bianoz'  Mocc,,  zfiQ  ivo^yxociocc,  TuxfjQ 

oi)x  saxLv  o\)dhy  (let^ov  avO-pWTTOi?  xaxov. 
Bitterster  Sarkasmus  verursacht  die  leidenschaftlichen  Worte  des 
Philoktetes,  Phil.  446  ff. ;  mit  schmerzlicher  Ironie  zieht  sich  Aias 
aus  dem  Vorhergehenden  eine  Lehre,  Ai.  678  ff.  (vgl.  Sch.-N.  z.  d. 
St.).  Elektras  leidenschaftliche  Erbitterung  bewirkt  es,  daß  sich 
ihr  eine  innere  Gewißheit  zu  einem  allgemeinen  ethischen  Urteil 
konzentriert,  El.  145  f.  In  den  Tr.  bricht  sich  das  Gefühl  des 
Hasses  Bahn  in  der  Wunschsentenz  des  Chors: 
Tr.  383    öXoLVTO  ndvzec,  ol  xaxo:,  [xocXiaxa  §£ 

Xa^pai'  8?  doTiei  [xy]  TrpSTtovx'  auxw  xaxa^). 

Die  charakterisierende  Wirkung  dieser  Sentenzen  besteht  darin, 
daß  uns  die  redende  Person  als  im  Affekt  befindlich  gezeigt  wird. 
Demgemäß  begegnet  hier  gerne  hyperbolische  Formulierung  des 
Gedankens. 

Besonders  zu  stellen  ist  eine  Anwendungsart  dieser  Sentenzen, 
die  dadurch  bezeichnet  ist,  daß  eine  aus  dem  Handlungsverlauf 
sich  ergebende  schmerzliche  Stimmung  sich  auslöst  in  einer  Sen- 
tenz, die  einen  diesem  Zustand  entgegengesetzten,  also  freudigen, 
zum  Inhalt  hat. 

Deianeira  sagt  zu  dem  Chor  der  Frauen,  unter  Hinweis  auf 
dessen  Jugend,   daß  er  nicht  wissen  könne,   wie   ihr   zu  Mut  sei 

1)  So  Sch.-N.;  allerdings  scheint  mir  fraglich,  ob  mit  Recht.  Dindorf- 
Mekler  (Soph.  Trag.  1901)  hält  an  der  üeberlieferang  fest. 
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((b?  §'  £yü)  ^u|xocp^opö)  Tr.  142).  Sie  selbst  ist  nicht  mehr  jung 
und  verheiratet,  und  sie  hat  darunter  zu  leiden.  Diese  Stimmung 
führt  sie  zu  einer  gefühlvollen  Reflexion  über  das,  was  ihr  selbst 
fern  liegt:  Jugend,  Ehelosigkeit: 

Tr.  142  d)$  5'  eyo)  ^ufiocp^opö), 

TÖ  yap  veal^ov  ev  zoiolabe  ßoaxexac 
Xtbp&cacv  aÖTou,  xac  vlv  o5  ^ccXtio?  ^sou 
o5S'  öjJLßpog  ouSs  7rv£U|xaTü)v  oöSsv  xXovet, 
dXX'  T^Sovacs  afiox-ö-ov  e^acpsc  ßcov,  etc. 
Ihr  Schmerz  malt  sehnsüchtig  aus,  was  sie  nicht  mehr  hat. 
In  tiefer  Bewegung  sagt  Aias  zu  seinem  Söhnchen: 
Ai.  552    %(xizoi  as  xat  vuv  xoOxo  ys  ^yjXoöv  Ixw, 
O'ö-ouvsx'  oO§£v  Tö)vS'  STuata-ö-avs:  xaxwv 
£V  TW  cppov£tv  yap  jjltjSev  v^Staxo?  ßco?, 
§(1)^  xö  X(x,ipBiv  y.od  xö  Xu7r£ia^a:  [xa^-if]?. 
Auch  hier   das   Prinzip    der  Kontrastwirkung.     Aias 
begründet  mit  der  Sentenz,   aber  es  ist  ihm  viel  weniger  um  Be- 
gründung, als  um  Objektivierung  seines  Gefühls  zu  tun. 

Aehnlich  im  OT.  Oidipus  wünscht,  nicht  bloß  geblendet  zu 
sein,  sondern  auch  nichts  mehr  zu  hören: 

OT.  1389  xö  yap 

XY]v  cppovxcS'  £§0)  xü)v  xaxwv  0LX£lv  yXuxu. 
Aehnlich  vorher   OT.   999.     Endlich   gehört    auch   El.  1170 
hierher. 

Gemeinsames  Charakteristikum  dieser  Stellen  ist,  daß  der  tie- 
fen inneren  Erregung  ein  weicher,  sehnsüchtiger  Zug  beigegeben 
ist,  weswegen  diese  Sentenzen  alle  da  stehen,  wo  die  betreffenden 
Personen  unter  dem  Druck  eines  Unglücks  sich  befinden. 

Wir  haben  oben  bei  den  Begründungssentenzen  auch  solche 
gefunden,  die  in  verdächtiger  Lage  Anwendung  fanden. 
Etwas  Analoges  ist  es,  wenn  jemand  zu  einer  affektvollen  Erleb- 
nissentenz seine  Zuflucht  nimmt  infolge  eines  Mangels  an  indivi- 
duellem Gefühlsausdruck. 

In    der  El.  hat   der  Pädagoge   die  Nachricht  vom  Tode   des 
Orestes  gebracht.    Für  Klytaimestra  ist  das  eine  angenehme  Bot- 
schaft, aber,   um  nicht  ganz  als  Rabenmutter  zu  erscheinen,    zer- 
drückt sie  eine  Träne  im  Auge.     Darauf  der  Pädagoge: 
El.  769    xc  6'  (üS*  d-Ö-upLEC^,  w  yuva:,  x(j)  vOv  Xoyo); 
Kl.    §£tvöv  xö  XLxxsLV  £ax''v*  oubk  yoLp  xaxwg 


—     22     — 

TuaaxovTi  |xtao$  wv  text^  TipOGy^Yvexat. 
Dem  Eindruck,  daß  wir  es  hier  mit  einem  künstlichen,  konven- 
tionellen Tidd-oq  zu  tun  haben  (schon  der  Ausdruck  oeiyo'^  ist  etwas 
gespreizt),  das  infolgedessen  erkältend  wirkt,  wird  man  sich  nicht 
verschließen  können.  Klytaimestra  hat  nicht  die  Fähigkeit,  ihrem 
Schmerz  individuellen  Ausdruck  zu  geben,  weil  sie  der  Tod  des 
Orestes  gar  nicht  schmerzt,  höchstens  verblüfft,  deswegen  der  Re- 
kurs auf  einen  allgemeinen  Satz^). 

2. 

Besonders  bezeichnend  sind  die  Erlebnissentenzen  für  zwei 
Gruppen  von  Personen:  für  die  Leute  der  niederen  Sphäre 
und  den  Chor. 

Zunächst  die  ersteren.  Wir  begegnen  derlei  Sentenzen  vor 
allem  an  einer  typischen  Stelle,  nämlich  da,  wo  der  Bote  über 
eine  eingetretene  Katastrophe  Bericht  erstattet:  er  ist,  vollends 
als  Mann  aus  dem  Volk,  in  höchster  Aufregung  über  das  Gesche- 
hene, mit  dem  er  sich  durch  eine  aus  dem  vorliegenden  Fall  ab- 
geleitete Sentenz  abzufinden  sucht. 

So  beginnt  der  Bote  in  der  Ant.,  welcher  die  Grabkamm  er  epi- 
sode  meldet,  seine  p^at?  dTrayyeXxcxy] : 

Ant.  1155    Ka§[xou  Tzdpoiy.oi  xac  Öofiwv  'Aficpiovo?, 

oux  £a^'  OTioLov  axavx'  av  dv0"pü)7uoi)  ßtov 
oöx'  atv£aai[x'  dv  ouxe  [ji£|x4'aL|xr]V  tzotL 
T^Xf}  ydp  etc. 
Ebenso   am  Schluß  seiner  Rede  Ant.  1165  ff.  und  später  1242  f. 
(Redeschluß). 

Aehnlich  die  Amme  der  Tr.,  die  den  Selbstmord  der  Deianeira 
berichtet,  Tr.  943  f. 

Der  Exangelos  im  OT.  schließt  seinen  affektvollen  Bericht 
über  den  Tod  lokastes  mit  einem  aus  dem  Geschehnis  resultie- 
renden Erfahrungssatz,  OT.  1230  f. 


1)  Man  vgl.  damit  eine  Stelle  im  Agam.  des  Aesch.  Die  Nachricht  vom 
Falle  Trojas  ist  nach  Argos  gekommen  und  Klytaimestra  teilt  sie  mit,  indem 
sie  beginnt: 

Ag.  251  (K)  söäYYsXo^  [Jisv,    öoTisp  -f]  napoijjiia, 
gü)g  yi^oizo  [ifixpbc,  sucppövyjg  ixapa. 
Auch  hier  rekurriert  Klytaimestra  zur  Allgemeinheit,  weil  es  ihr  infolge 
ihrer  Befangenheit  nicht  möglich  ist,    ihrer  Freude  einen  persönlichen  Aus- 
druck zu  geben.      Vgl.  ferner  Aesch.    Choeph.  913;    eine  Gnome    im  Munde 
der  Klytaimestra  als  Zeichen  ihrer  Verlegenheit. 
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Etwas  modifiziert  findet  sicli  diese  Erscheinung  in  der  El. 
Der  Pädagoge  stellt  in  seiner  Lügenerzählung  dem  Bericht  vom 
Tode  des  Orestes  eine  Sentenz  voraus,  die  ihrem  Inhalte  nach  ein 
Fazit  aus  dem  Vorfall  darstellt: 

El.  696    xat  Tauxa  |jl£V  Totaö^'*  öxav  Se  tc^  -ö-eöv 

ßXflCTiT'irj,  Suvatx'  av  obb'  av  6  a-O-ivwv  9UY£tv. 
xelvo:;  ydip  etc. 
Dies  die  Fälle  nach  der  Katastrophe.    Aber  auch  sonst  kom- 
men diese  Sentenzen  im  Munde  von  Botengestalten  vor. 

Der  Wächter  in  der  Ant.  hat  wider  Erwarten  den  Täter  er- 
tappt und  kommt  deswegen,   trotzdem    er  gesagt  hatte,   er  werde 
sich  nie  mehr  blicken  lassen,    dem  Kreon  vor  die  Augen.     Seine 
Erregung  über  dieses  Phänomen  macht  sich  Luft  in  einer  der  Bede 
an  Kreon  vorausgeschickten  Sentenz: 
Ant.  388    ava^,  ßpoToiatv  ou§£v  Igt   aTcwfxoxov. 
(J^euSei  yap  -^  'tzIvoicx,  ty]V  yva)[i7jv  etc. 
Ebenso  nachher  Ant.  392  f.  eine  Sentenz ,   die  gleichfalls  Produkt 
der  eben  gemachten  Erfahrung  ist.     Auch  vorher,   Ant.  323,   ge- 
braucht er  eine  derartige  induktive  Sentenz : 
Ant.  323  (zu  Kreon) 
cpsö* 

Sophokles  wollte  mit  diesen  Sentenzen  und  Reflexionen  der 
Botenfiguren,  besonders  mit  denen  nach  einem  erschütternden  Vor- 
fall, die  Leute  aus  dem  Volk  charakterisieren 2).  Es  liegt,  was 
man  täglich  beobachten  kann,  etwas  Volkstümliches  darin,  die 
Lehre,  das  Fazit,  die  Moral  aus  einem  auffallenden  Ereignis  sich 
zurechtzulegen,  und  gerade  das  Vermögen,  dadurch  den  Strich 
unter  einen  derartigen  Vorfall  zu  machen,  ist  entschieden  etwas, 
was  einer  niederen  Bildungsstufe  entspricht. 

Auch  bei  Euripides  begegnen  diese  Sentenzen  der  Botenrede 
(Bacch.  1150  f..  Hei.  1617  f.).  Bezeichnend  ist,  daß  sich  Aehnliches 
bei  ihm  auch  im  Munde  von  Personen  der  höheren  Sphäre  nach- 
weisen läßt,  so  El.  953  fi'.,  wozu  Hofinger  I,  22  richtig  bemerkt: 
„Elektra  schließt  sozusagen  mit  der  ,Moral  von   der  Geschieht'". 

1)  Allerdings  hat  diese  Sentenz  einen  stark  kritisierenden  Charakter,  ist 
also  zugleich  auch  ,Einwandsentenz'. 

2)  Man  kann  hier  auch  auf  die  Reflexion  hinweisen,  mit  welcher  der 
Chor  der  Schiffsleute  im  Ai.  des  Fazit  des  Dramas  zieht,  Ai.  1417  f.;  doch  als 
besonderes  Charakteristikum  ist  das  wohl  nicht  aufgefallen,  da  der  Chor 
überhaupt  öfters  am  Schluß  des  Dramas  Reflexionen  anstellt  (vgl.  p.  26). 
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Sophokles  hat  diese  —  man  kann  wohl  sagen  —  Stilwidrigkeit 
des  Didakten  Euripides  vermieden.  Nur  an  einer  Stelle  ist  mir 
ein  ähnlicher  Kolor  der  Sentenz  aufgefallen,  El.  1505  f.  (Orestes 
spricht) ;  die  Echtheit  der  Stelle  ist  mit  Recht  angezweifelt  worden  ^). 

3. 

Wir  kommen  zum  Chor,  und  zwar  reden  wir  hier  von 
den  eigentlichen  Chorliedern,  soweit  sie  ganz  oder  großenteils  sen- 
tenziös  sind. 

Eine  allgemeine  Forderung,  welche  die  antike  Aesthetik  an 
die  Chorlieder  überhaupt  gestellt  hat,  und  die  auch  wir  stellen 
müssen,  ist  die,  daß  sie  dywoXouO-a  ty]  bnod-ioei  seien  (öfters  in  den 
Schollen,  vgl.  Rahm  p.  8).  Mit  anderen  Worten,  die  Chorlieder 
müssen  im  Zusammenhang  bleiben  mit  dem  Vorausgehenden,  sie 
dürfen  nicht  aus  dem  Rahmen  der  Handlung  herausfallen. 

Dieses  Postulat  findet  auch  den  sentenziösen  Gesängen 
des  Chors  gegenüber  Anwendung :  ein  Ton ,  der  im  Vorher- 
gehenden angeschlagen  wird,  klingt  im  Liede  weiter,  eine  Stim- 
mung, in  die  der  Chor  durch  die  Entwicklung  auf  der  Bühne  ge- 
rät, löst  sich  im  Aufsteigen  zu  den  Höhen  der  allgemeinen  Ge- 
danken. 

Die  Brücke,  die  vom  Drama  zum  Chorlied  führt,  kann  nun 
einmal  in  einer  , gefühlsmäßigen  Reaktion  auf  die  Handlung'  be- 
stehen (Rahm  p.  50),  d.  h.  die  Reflexion  verdankt  ihre  Entstehung 
einem  starken  Affekt,  der  das  Individuelle  zum  Universellen  ver- 
dichtet. 

So  ist  Ausdruck  des  tiefsten  Schmerzes: 
OT.  1186  'lü)  yeveac  ßpoxwv, 

Sev  t^waa^  EvaptO-ptw !  etc. 
jener   erschütternde  Ausruf  des  Chors   nach   der  Enthüllung   der 
Wahrheit   über  Oidipus.     Vgl.  damit  Phil.  177  f.  und  Ant.  583  f. 


1)  Die  Verse  lauten: 

El.  1505  XP^^  5'  euO-ug  stvat  xT^vds  xoTg  Tiäotv  dtxrjv, 
Soxig  Ttepa  upaaosiv  ye  xöv  vö^wv  ^dXot, 
xxstvsiv  xö  Y&p  navoöpYOv  oux  2cv  ^v  noXu. 
Gut  spricht  Dindorf   (Soph.  El.  1860;    ich  führe  seine  Lesart  an)  von  ,verbis 
tirone    quam   poeta  exercitatissimo    dignioribus'.      Auch  Kaibel  ist   mit  den 
Versen  nicht  recht  einverstanden.      Man  beachte    übrigens    die  Aehnlichkeit 
der  Situation  mit  der  Stelle  in  der  Euripideischen  El.:  beidemale  handelt  es 
sich  um  Aigisthos. 
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(über  den  zweiten  Teil  dieses  Liedes  gleich  nachher);  hierher  gehö- 
ren auch  die  pessimistischen  Aeußerungen  des  Chors: 

OC.  1211    Saxts  Toö  TiXeovog  [xspou?  etc. 
Schol.  T£:v£t  Se  Taöia  dq  tyjv  §uaTC0T(JLcav  OlbiTioö. 

Gegensätzliche  Stimmung  zum  Vorausgehenden  kristallisiert 
sich  im  Chorlied  OT.  863  ff.  Es  ist  Ausdruck  der  tiefen  Entrü- 
stung des  Chors  über  die  Blasphemien  der  lokaste  (OT.  708  f., 
851  f.;  Schol.  xaöxa  §£  cpTja:  xyjv  'loxaaxr^v  atxicofxsvos  öxc  aaeßw? 
ecprj  i^B\jG^oLi  xöv  'ATuoXXwva) ,  denen  gegenüber  er  auf  die  v6|xot 
ö4'tTco§£s  aufmerksam  macht.  Aehnlich  der  Tadel  des  Chors  in 
der  El.,  Chrysothemis  gegenüber  (El.  1058  ff.)  ^). 

Die  Chorreflexion  ist  jedoch  nicht  notwendig  Produkt  einer 
starken  inneren  Erregung  des  Chors.  Die  Anknüpfung  an  das 
Vorausgehende  kann  auch  eine  mehr  sachliche,  objektive,  in  ruhi- 
gem Ton  gehaltene  sein. 

Hierher  gehört  wohl  das  3.  Stas.  der  Ant.  Kreon  und  Hai- 
mon  sind  wegen  Antigene  in  Streit  geraten,  der  Chor  stimmt  unter 
dem  Eindruck  des  Vorfalls  (Schol.  ha.  xöv  Al'piova  xoö  epidxoq  \ii- 
fjLVTfjxat)  ein  Lied  auf  die  Macht  des  Eros  und  der  Aphrodite  an, 
Ant.  781  ff.  Aehnlich,  auch  dem  Inhalte  nach,  Tr.  497  f.  (Schol. 
£cx6xa)5  6  X°P^?  xotauxYjv  apX'J^v  Tzenoifizoci '  7U£7rauxa:  yap  6  Xöyo?  mpl 

xoö    £pÜ)XOg). 

Auch  das  1.  Stas.  der  Ant.  ist  hier  zu  erwähnen ,  332  ff., 
welches  wie  die  vorher  erwähnten  Chorlieder  (OT.  863  ff.  und  El. 
1058  ff.)  eine  kritisierende  Haltung  einnimmt  *^) ,  ohne  daß  man 
jedoch  bei  seinem  weitausholenden  Charakter  von  einem  starken 
Affektgehalt  reden  könnte.  Mit  diesem  Chorlied  (auf  das  noch 
zurückzukommen  sein  wird)  ist  zusammenzunehmen  der  zweite  Teil 


1)  Wozu  Schol.  mit  unrichtiger  Beziehung:  oixsTov  Ss  xqi  xop^  &y(^y<x.Y.- 
toövxt,  inl  x^  KXuxatiirjaxpq:  xöv  nepl  xöv  dXoywv  dvxaö^a  TtapaXaßsTv  Xöyov  Sxt. 
§v  xoTg  &Xöyoic,  ^(pots  cpuatxT^  xig  ioxi  cpikoazopyicx.,  t]  dk  KXuxat[i'igoxpa  dioxopyog. 
Gut  ist  dagegen,  was  der  Scholiast  z.  1062  (xäS' oux  ^Ti'l'aag  xsXoöijlsv;)  be- 
merkt: y.aX(ö<;  ö  xppbc,  y.cu  lauxöv  aüyxaxaXsYst.  Iva  jjly]  box^l  cpopxotög  slvat  xoö- 
xoiQ  xad-'  Sv  xöv  Xöyov  TiSTioiTjxat,. 

2)  W.  Schmid,  Probleme  aus  der  Sophokleischen  Antigene  Philol.  62  (1903) 
p.  23:  „mit  der  dem  Chor  geziemenden  Vorsicht  und  Bescheidenheit  äußert 
er  nicht  etwa  entschiedenen  Tadel  gegen  das  Herrschergebot,  sondern  deutet 
nur  die  Möglichkeit  an,  daß  der  in  Kreons  Verbot  sich  betätigende  Geist 
des  Intellektualismus,  der  so  vielerlei  zur  Verbesserung  der  äußeren  Lebens- 
verhältnisse beigetragen  habe,  auf  dem  ethischen  Gebiet  zum  Unheil  führen 
könne,  sobald  er  sich  von  dem  Gefühl  für  das  xaXöv  lossage". 
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des  2.  Stas.,  welcher  sich  gleichfalls  gegen  Kreon  wendet  (so  mit 
Recht  Sch.-N.  Einl.  p.  15;  vgl.  Rahm  p.  71  f.). 

Die  Chorreflexionen  finden   sich    dann  naturgemäß   auch   am 
Ende  des  Dramas:   der  Chor   hat  das  Bedürfnis,   vor  dem  AVeg- 
gehen   sich   noch  einmal  abschließend  über  das  Vorausgegangene 
auszusprechen,  evtl.  eine  Lehre  daran  zu  knüpfen: 
Ai.  1417    Yj  TioXXa  ^pozolq  laxtv  loouacv 

yvwvat  •  Tipcv  fSetv  o',  ouM^  (lavTL^ 
Tö)v  [xeXXövTwv,  ö  ZI  Tcpa^ec. 
Schol.  oixeLü)?  exei  zolc,  ^TuaXXax^rjaea^at  (jiiXXouatv  '^  TeXeuTaia  yvwjir] 
etc.     Ferner  OT.  1528  f.,  Ant.  1347  ff. 

Auch  Euripides  liebt  es,  auf  diese  Weise  seinem  Publikum 
etwas  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 

4. 

Noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
, Sentenz  als  Ausdruck  des  unmittelbaren  Erlebnisses*. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Sentenz  oder  Reflexion  anknüpft 
an  eine  vorausgehende  Stimmung,  an  einen  Vorfall.  Nun  kann 
es  auch  geschehen,  daß  sie  anknüpft  an  einen  vorausgegangenen 
allgemeinen  Gedanken,  dessen  Inhalt  wiederholend,  bestätigend. 

Diese  Erscheinung  ist  bezeichnend  für  das  Schülerverhältnis 
des  Odysseus  zu  Athene,  am  Anfang  des  Ai. : 

Ai.  118     Ath.  Opa?,  'OSuaasö,  ttjv  -ö-söv  lax^v  dG-q; 
125     Od.     6pö)  yap  "^{iäq  ouSev  övxa?  äXXo  tcXyjv 
sl'SwXa  etc. 
Aehnlich  ist  die  Situation  im  Phil.;  Neoptolemos  hat  konstatiert, 
daß   im  Krieg  der  Schlechte  am  Leben  bleibe  (Phil.  436  f.) ,   was 
Philoktetes    in    noch    schärferer  Weise    wiederholt   (Phil.  446  ff.). 
Ferner  Ant.  1256  (Bote)  und  1251  f.;  Ai.  714 f.  (Chor;  Schol.  xa 
ÖTCÖ  TOö  AtavTo?  5:a  tcoXXöv  eipr^fieva  (Ai.  646  ff.)  6ta  ßpaxewv  Sie^f^X- 
%'zv).   Es  handelt  sich  dabei  um  Gedanken,   die  denen,  welche  sie 
wiederholen,  sehr  eingeleuchtet  haben. 

Die  Stellung  der  Erlebnissentenzen  ist  gerne  die  am  Anfang 
oder  Schluß  der  Rede,  da  der  ihre  Entstehung  verursachende 
Affekt  naturgemäß  nach  außen,  an  einen  exponierten  Punkt  drängt. 
Dazu  kommt  als  weiterer  Grund  für  die  Sentenzen  am  Anfang 
der  fyjais,  daß  der  Sprechende  dadurch  ein  Leitmotiv  für  seine 
Rede  gewinnt  (Ai.  646  ff.,  Aias;  Ai.  485  f.,  Tekmessa;  Ant.  388  f., 
Wächter).     Andererseits   ist   die  Endstellung   für  diejenigen  Sen- 
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tenzen,  die  ein  Resume,  ein  Fazit  enthalten,  die  gegebene  (Tr. 
943  f.  Amme;  OT.  1528  f.  Chor);  mitunter,  wie  in  eben  diesen 
beiden  Fällen,  ist  die  Anwendung  der  Sentenz  verbunden  mit  einem 
Abtreten  der  betreffenden  Personen. 


C. 

1.  Die  Sentenz  als  allgemeiner  Satz  negiert  zunächst  die  Be- 
ziehung auf  etwas  Spezielles.  Allein  dadurch,  daß  der  allgemeine 
Satz  eine  Abstraktion  aus  so  und  so  vielen  Einzelfällen  darstellt, 
bietet  sich  die  Möglichkeit,  bei  ihrer  Anwendung  auf  einen  der- 
artigen Einzelfall,  also  etwas  Spezielles,  hinzuzielen.  Die  Sentenz 
kann  also  benützt  werden  zur  Andeutung:  auf  ein  bestimmtes 
Faktum,  eine  bestimmte  Person  wird  durch  die  Sentenz  (aus  ir- 
gend welchen  Gründen)  in  nur  andeutender  Weise,  ohne  den 
Schleier  zu  lüften,  hingewiesen. 

Voran  stellen  wir  eine  Sentenz,  deren  psychologische  Ursache 
der  Scholiast  angibt.    Im  Ai.  154  ff.  begründet  der  Chor  sentenziös 
die  Entstehung  des  Neides  gegen  seinen  Herrn  und  fährt  dann  fort: 
Ai.  158   -üOLizoi  (j\ii%pol  [xeyaXwv  X^P'^S 

acpaXepGv  Tcupyou  pO[ia  TieXovxat  etc. 
Schol.  Tidvi)  ac6yj|x6v(i)?  6  X^P^S  e^sHyx^"^  'c^v  aStxtav  twv  ^EXXifjVwv 
ou  Toöxo  avTcxpus  noiEl  aXXa  f\)iXGic,  yvwjjLoXoyei  •  ßouXsTat  yap  iniu- 
[Aav  ÖTt  xa,x&q  izpdzzouai  xa^atpoövieg  Mol'^'Zol  xac  eauioi?  daujicpopws 
etc.  (vgl.  auch  Schol.  162 :  xou;  dvorjToug  =  xou?  "EXXrjvac).  Es 
entspricht  also,  wie  der  Scholiast  richtig  bemerkt,  der  zurückhal- 
tenden Art  des  Chors  der  Schiffsleute,  seine  Anklage  nicht  offen 
auszusprechen. 

Sentenziöse  Umschreibung    statt    Nennung    eines    bestimmten 

Namens  findet  ferner  statt  El.  1244  f.    Elektra  will,  seit  ihr  Bruder 

da  ist,    nicht  weiter  schweigen,    sondern  erklärt,   sie  fürchte  sich 

nicht  mehr.     Darauf  hält  ihr  Orestes  die  Aufforderung  entgegen : 

El.  1244    opa  ye  {lev  §y]  xdv  yuvac^tv  (b^  "Apyj? 

eveaxLV  £u  §'  i^ota^a  Tcstpa-ö-etad  ttou^). 
Er  spricht  den  Namen  der  Klytaimestra  nicht   aus,   sondern  ver- 
allgemeinert.    Der  Grund  scheint   mir   der   zu   sein,    daß    er   die 
schmerzende  Wunde  möglichst  sanft  berühren  möchte  —  in  einem 
Augenblicke  vollends,   wo  eigentlich  die  Freude   ihr  Recht  hat  2). 

1)  Schol.  kiCi  xYjv  KXuTaijXT^axpav  xsivwv  cpvjolv  6xi  xöv  'AyaiieiJivova  dvstXsv. 

2)  Mitgewirkt  hat  dabei  wohl  die  Absicht,  nicht  ominös  zu  werden ;  auch 
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Wie  berechtigt   dieser   nur   andeutende  Hinweis  ist,   zeigt   gleich 
nachher  El.  1246  ff.,  wo  Elektra  anfängt  zu  jammern: 

ÖTOTOTOTOl    ZOZOl, 

ave^sXov  iveßaXe?  .  .  .  %ax6v. 
wozu  das  Schol.  bnb  iirß£\iiäc,  ^z'^iXr^q  xpußfjva:  ouvafjievov;   Elektra 
merkt  offenbar  die  Absicht  des  Orestes,  zu  verschleiern'). 

Im  OT.  kommt  Teiresias  auf  den  Wunsch  des  Oidipus,  um 
Auskunft  zu  geben  über  den  Mörder  des  Laios.  Er  weiß  als 
Seher  das  bevorstehende  Unheil  und  möchte  eine  direkte  Auskunft 
umgehen.  Deshalb  gibt  er  durch  einen  allgemeinen  Satz  andeu- 
tend zu  erkennen,  daß  es  sich  um  etwas  Schreckliches  handle,  um 
dadurch  den  Oidipus  zu  einem  Verzicht  auf  weitere  Nachforschun- 
gen zu  bewegen  (Schol.  axsxXta^eL  5s  [ay]  ßouX6|jL£vo?  de,  cpw^  aysiv 
xa  Toö  OtStTioSG?).  Er  ruft  aus  bei  seinem  Kommen  2): 
OT.  316  cpeö  cp£ö,  cppovsLV  6?  Seivov,  Iv^a  [jlyj  liX-q 
Xurj  cppovoüVTC. 
Das  charakterisiert  nicht  bloß  die  Situation.  Sch.-N.  spricht  (z. 
320)  von  einem  ,prophetischen  Helldunkel',  das  über  das  ganze 
Gespräch  ausgebreitet  sei;  dieser  Ausdruck  paßt  gleich  für  die 
ersten  Worte  des  Teiresias:  die  Sentenz  charakterisiert  in  ihrer 
dunklen,  rätselhaften  und  doch  wieder  enthüllenden  Art  den  ah- 
nungsvollen Seher. 

Mehrmals  findet  sich  die  Andeutungssentenz  da,  wo  der  Ee- 
dende  irgend  eine  unangenehme  oder  überraschende  Mitteilung  zu 
machen  hat,  und  diese  aus  irgend  welchem  Grund  nicht  auf  ein- 
mal ausspricht,  sondern  allmählich,  stufenweise.  Eine  dieser  Stufen 
ist  jeweils  durch  eine  Sentenz  gebildet. 

Der  Wächter  in  der  Ant.  muß,   was   ihm  gar   nicht  gelegen 

ist,   melden,    daß  jemand  den  Leichnam  des  Polyneikes  bestattet 

habe.     Schlau,   wie  er  ist  (Angst  ist  natürlich  auch  dabei),   rückt 

er  nicht  gleich  mit  der  nackten  Tatsache  heraus,  sondern  er  bereitet 

vor,  sondiert  (vgl.  Schol.  244),  bis  Kreon  endlich  ungeduldig  wird 

und  sagt,    er  solle  reden  und  dann  machen,    daß  er  fortkomme. 

Diese  letzte  Stufe  vor  dem  Befehl  des  Kreon  bildet  eine  Sentenz : 

Ant.  242     Kr.  . .  .  orikolq  S'  &c,  xt  arjfiavwv  veov. 

sonst  wird  in  dieser  Szene  der  Name    der  Mutter  vermieden   (El.  1278,  1400, 
1406;  vgl.  Scli.-N.  z.  1400). 

1)  An  Eindringlichkeit  verliert  die  Aufforderung  nicht  durch   ihren   nur 
andeutenden  Charakter. 

2)  Die  Sentenz  ist  zunächst  eine  Erlebnissentenz,  verfolgt  aber  zugleich 
andeutenden  Zweck. 
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Phyl.      la  SsLva  yap  zoi  TiposTc-d-yja'  öxvov  ttoXuv. 
Kr.         oöxouv  ^pet?  tcot',  eh'  aTiaXXax-^-e^S  cXtisl; 
Die  Partie  ist  bezeichnend  für  die  durchtriebene  Art  des  Wächters. 
Ferner  eine  Stelle  im  Phil.  Neoptolemos  ist  im  Begriff,   den 
nichts  Böses  ahnenden  Philoktetes  mitzunehmen  und  ihn  dadurch 
zu  betrügen;    allein  das  ist  gegen  seine  Natur,   er  kämpft  im  In- 
nern mit  sich  selber  (vgl.  Schol.  895)  und  kommt  schließlich  halb 
freiwillig,   halb  gezwungen  von  seinem  besseren  Ich,    dazu,   dem 
Philoktetes  ein  Geständnis  seiner  Absichten   zu  machen.     Diesem 
inneren  Kampfe  entspricht  neben  anderem   eine  andeutende  Sen- 
tenz, Phil.  902  f.,  wo  Neoptolemos  auf  die  Frage,  ob  ihn  denn  die 
Suax^pe^a  toO  voayjjxaxos  umgestimmt  habe,  antwortet: 
Phil.  902   aTuavxa  6uax£p£ta,  tyjv  aöxoö  cpuaLV 

öxav  XiTTWV  uq  §pa  xa  \i^  Trpoastxoxa. 

Auch  um  eine  vorbereitende  Andeutung,   bei  einer  freudigen 

Nachricht,    handelt   es  sich  in  der  El.,   in  der  Erkennungsszene. 

Orestes  gibt  sich  nicht  sogleich  zu  erkennen,   er   sagt  auch  nicht 

ohne  weiteres:   Orestes  lebt,   sondern  auf  die  Frage  der  Elektra : 

El.  1218    Tioö  §'  eax'  exslvou  xoö  xaXatTiwpou  xa^o^; 
antwortet  er 

o5x  eaxr  xoO  yap  t^tbvxo^  oux  eaxtv  xacpo^. 
Dadurch  wird  die  überwältigende  Wirkung  der  Nachricht  auf 
Elektra  abgeschwächt,  insofern  als  zuerst  eine  Denkoperation  für 
sie  nötig  ist,  um  zu  dem  Resultat  zu  kommen,  daß  Orestes  lebe. 
(,Orestes  hat  kein  Grab,  denn  Lebende  haben  keine  Gräber,  also 
lebt  Orestes*).  Der  verständige  Bruder  weiß,  daß  er  den  Ueber- 
gang  von  tiefster  Qual  zum  cptXxaxov  cptb?  (El.  1224)  nicht  zu  schroff 
machen  darf;  wie  in  der  vorhin  (p.  27  f.)  angezogenen  Stelle  zeigt 
er  sich  sorgsam,  taktvoll. 

Eine  besondere  Art  von  Andeutungssentenzen  sind  diejenigen, 
durch  die  der  Heden  de  sich  zwar  allgemein  ausdrückt,  aber  nicht 
etwa  um  bloß  anzudeuten,  sondern  um  durch  die  scheinbare 
Absicht  der  Andeutung  um  so  nachdrücklicher  zu  wirken. 
Ich  denke  da  an  Fälle,  wie  in  der  Ant.,  wo  Kreon  am  Schluß 
seiner  die  Warnung  des  Teiresias  schroff  zurückweisenden  Rede 
mit  deutlicher  Beziehung  auf  diesen  und  seine  vermeintlichen  Ge- 
sinnungsgenossen eine  Sentenz  anbringt: 

Ant.  1045    KiTzzouQi  5',  w  yepaie  Teipeaia,  ßpoxöv 

Xot  TcoXXa  Secvot  Tuxwfxax'  al'axp',  Sxav  Xoyouq 
aiaxpous  %aXü)$  Xeywat  xoö  xepÖoug  X^P^"^- 
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Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Art  von  Litoteswirkung  zu  tun ; 
die  Andeutung  wirkt  nicht  mildernd,  abschwächend,  sondern  wirk- 
sam steigernd,  sarkastisch^). 

Dieselbe  verletzende  Absicht  liegt  zu  Grunde  im  OC,  in  dem 
Zwiegespräch  zwischen  Oidipus  und  Kreon,  welcher  den  ersteren 
bereden  will,  mit  ihm  zu  gehen.  Seinen  Ueberredungskünsten  ge- 
genüber meint  Oidipus: 

OC.  806    yXwaaTg  ob  Setvog*  (2v5pa  6'  ouSev'  olb'  iyui 
OLzatov  dazic,  iE,  äna^xoc,  eu  Xiyei. 
Wer  damit  gemeint  ist,  merkt  man  deutlich;  ebenso  ist  es  mit  der 
Entgegnung  des  Kreon: 

OC.  808    X^iiplc,  t6  t'  £iTC£tv  koIXol  xac  xa  xacpia. 
(Sch.-N.  z.  d.  St.:    ,die  Anwendung  der  allgemeinen  Sentenz    auf 
den  vorliegenden  Fall  .  . .  überläßt  Kreon  dem  Oedipus*)  ^j. 

2. 

Diente  in  den  genannten  Fällen  die  Sentenz  dazu,  etwas 
Spezielles  anzudeuten,  so  kann  umgekehrt  die  allgemeine  Aus- 
drucksweise verwendet  werden,  um  eine  bestimmte  zu  umgehen, 
um  etwas  Spezielles  zu  verhüllen. 

Im  OT.  kommt  Kreon  von  Delphi  zurück,  wohin  ihn  Oidipus 
nach  Auskunft  über  eine  ßettungsmöglichkeit  für  die  Stadt  ge- 
schickt hat.  Oidipus  fragt ,  was  für  eine  Nachricht  er  bringe ; 
Kreon  antwortet: 

OT.  87  ea^Xrjv  •  Xsya)  yap  xat  xa  Sua^op'  ei  zuyoi 
xax'  öp^'öv  e^eX'ö'Ovxa,  Tcavx'  av  euxux^fv. 
Dazu  sagt  Bruhn  richtig  (vgl.  auch  schon  Sch.-N.  z.  d.  St.) : 
,Kreon,  der  den  Spruch  dem  Oedipus  allein  mitzuteilen  für  ratsam 
achtet,  damit  dieser  eine  so  ernste  Sache  für  sich  prüfen  könne 
und  der  Schuldige  nicht  etwa  irgend  welche  Maßregeln  gegen  seine 
Entdeckung  treffe,  antwortet  ausweichend  (vgl.  Schol.)  mit  einem 
allgemeinen  Satze,   in  dem    er  nicht   die  cf/jfirj  xoö  ^eoO,   sondern 

1)  Im  Dienste  dieses  Sarkasmus  steht,  abgesehen  von  der  wirksamen 
Stellung  am  Schluß,  auch  der  bedeutungsvolle  Vokativ  w  yspccCe  Teipsoia  und, 
worauf  Sch.-N.  mit  Recht  hingewiesen  hat,  die  parodierende,  formelle  An- 
lehnung an  die  Schlußworte  in  des  Teiresias  vorausgehender  Rede: 

Ant.  1031  s5  aot  ^povr^oag  eu  Xiytü'  zb  jiav^dv£t,v  S' 

2)  Etwas  Aehnliches  ist  der  Gebrauch  des  Indefinitums  mit  Beziehung 
auf  eine  bestimmte  Person,  auch  mit  höhnischem  Anklang,  so: 

Ai.  1138  TOijx' slg  dvtav  toutxos  epxs'^ai  xivi. 
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(daher  Xeyw)  seine  durch  den  Götterspruch  bedingte  Ansicht  aus- 
spricht' .  .  .  (vgl.  auch  Wolff-Bellermann  z.  d.  St.).  Daß  Kreon 
hier  mit  einer  Sentenz  verschleiert,  ist  für  den  ganzen  Mann  cha- 
rakteristisch. Man  hat  den  Eindruck  —  besonders  wenn  man  be- 
denkt, wie  alles  gespannt  ist  auf  die  Antwort  des  Gottes  — ,  daß 
wir  es  mit  einer  zum  mindesten  klugen  und  vorsichtigen,  um  nicht 
zu  sagen  kühl  berechnenden  Persönlichkeit  zu  tun  haben. 

Hier  geschieht  die  Verschleierung  durch  sentenziöse  Umschrei- 
bung ;  sie  kann  auch  zustande  kommen  dadurch,  daß  der  Eedende 
eine  Sentenz  anführt,  die  als  solche  ein  Urteil  der  Allgemeinheit 
darstellt^),  so  daß  man  also  die  Allgemeinheit  für  das  Gesprochene 
verantwortlich  macht,  während  man  im  Innern  ganz  anderer  Mei- 
nung sein  kann. 

Dies  ist  der  Fall  an  jener  Stelle  der  Ant.,  wo  der  Chor  der 
Aufforderung  des  Kreon  gegenüber,  mit  über  die  Erfüllung  seiner 
Gebote  zu  wachen,  einwendet: 

Ant.  220  oux  eaiLV  outcd  [xöpo^  bq  -ö-avstv  epa. 
Dieser  platte  Spruch  des  Chors  kann  nicht  sein  Ernst  sein,  er  ist 
viel  eher  dem  Kreon  aus  der  Seele  gesprochen.  Und  wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  daß  der  Chor  Kreon  gegenüber  von  Anfang 
an  eine  ablehnende,  konventionelle  Haltung  eingenommen  hat 
(W.  Schmid,  Probleme  aus  der  Sophokleischen  Antigene,  Philol. 
62  (1903)  p.  23),  so  wird  uns  klar,  daß  er  hier  einen  allgemeinen 
Gedanken  akzeptiert,  nur  um  sich  eines  persönlichen  Urteils  ent- 
halten zu  können^). 

Der  Chor  führt  also  ein  Urteil  der  Allgemeinheit  an,  um 
nicht  durch  seine  persönliche,  andersartige  Ansicht  Kreon  zu 
reizen.  Diese  mildernde  Wirkung  der  allgemeinen  Form  der  Aussage 
spielt  auch  sonst,  ohne  daß  wie  hier  eine  Akkommodation  der 
Anschauung  stattfände,  eine  Rolle,  rein  durch  die  allgemeine, 
nicht  spezielle  Gedankenanführung  (vgl.  Rahm  p.  51  f.  und  unten 
p.  107;  ferner  Sch.-N.,  z.  El.  1058  ff.,  Einl.  p.  25  und  Anm.  z. 
El.  1065). 


1)  ,Die  Sentenz,  aus  der  das  Sprichwort  erwächst,  gibt  sich  nicht  als 
persönlicher  Erwerb,  sondern  gerade  im  Gegenteil  als  ein  Stück  Gemeinbe- 
sitz' R.  Meyer,  Deutsche  Stilistik  p.  156. 

2)  Man  beachte  auch  die  elliptische  Einführung  der  Sentenz:  sie  wird 
einfach  hingestellt,  ohne  daß  der  Chor  ausspricht,  was  er  eigentlich  mit  ihr 
begründet.  Ant.  504  f.  sagt  übrigens  Antigone  vom  Chor,  er  habe  Angst, 
seine  Meinung  zu  bekennen. 
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Damit  haben  wir  die  Frage  nach  den  psychologischen  Ur- 
sachen für  die  Anwendung  der  Sentenzen,  soweit  sie  unmittelbar 
erkennbar  sind,  erledigt  und  zugleich  die  damit  verbundenen  cha- 
rakterisierenden Wirkungen,  welche  sich  zumeist  auf  die  Situation 
beschränken;  wo  Personal  Charakteristik  durch  sie  erzielt  wird,  ist 
diese  gewöhnlich  mehr  typischer  als  individueller  Art  (Chor,  Boten). 


II. 

Wir  gehen  dazu  über,  aus  einer  Reihe  von  Kriterien 
formeller  (A)  und  inhaltlicher  (B)  A  r  t  ^)  weitere  Ge- 
sichtspunkte zu  gewinnen  für  die  Gründe  des  Sentenzgebrauchs, 
sowie  der  charakterisierenden  Absichten,  welche  der  Dichter  da- 
mit verband.  Gerade  die  individuelleren  Züge  werden  erst  dann 
hervortreten,  wenn  wir  diese  Erscheinungen  ins  Auge  gefaßt  haben. 

A. 

1.  Zunächst  eine  Gruppe  von  Tatsachen,  die  ich  unter  dem 
Stichwort  , Einführung  der  Sentenz*  zusammenfassen 
möchte.  Darunter  sind  diejenigen  Ausdrucksmittel  zu  verstehen, 
welche,  ohne  zum  eigentlichen  allgemeinen  Gedanken  zu  gehören, 
gleichsam  die  Brücke  bilden  zwischen  diesem  und  dem  individuellen 
Zusammenhang. 

a) 
Darunter  fällt  die  Erscheinung,  welche  darin  besteht,  daß 
der  Dichter  selbst  auf  den  Sentenzcharakter 
eines  allgemeinen  Gedankens  aufmerksam  macht. 
So  erfahren  wir  Ant.  620  f.,  daß  wir  es  mit  einem  alten  Wahr- 
heitssatz zu  tun  haben  (aocpiqc  ydp  ex  xou  xXeivöv  enoq  Tie^avxat), 
ebenso  Tr.  1  (Xo^Oi;  .  .  .  apxatog  dv^pwTcwv).  Daß  ein  Sprichwort 
vorliege,  wird  uns  gesagt  Ai.  292  (de:  .  .  .  6(xvo6|jieva)  und  664  {"fj 
ßpoTöv  7iapoi|XLa;  vgl.  auch  frg.  260),  ein  v6|jlo5  dypacpo?  steht 
Tr.  1177  f.  (vofxov  xdXXtaxov)  2). 

1)  Eine  genaue  Scheidung  ist  nicht  durchweg  möglich. 

2)  Der  Ausdruck  y^wp-Yj  im  Sinn  von  Sentenz  kommt  bei  Sophokles  noch 
nicht  vor ;  nur  an  einer  Stelle  könnte  man  daran  denken :  nach  der  senten- 
zenreichen Rede  des  Menelaos  (Ai.  1052  fp.)  hält  diesem  der  Chor  entgegen: 

Ai.  1091    MeveXas,  |i7j  yv^lJ-ag  uTcoaxy^aag  aocpag  etc. 
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Daß  der  Dichter  meist  bestimmte  Absichten  mit  diesen  Hin- 
weisen verband,  werden  wir  später  sehen.  Hier  sei  nur  einiges 
herausgegriffen. 

Kreon  hat  in  seiner  Programmrede  allgemeine  Maximen,  Re- 
gierungsprinzipien ausgesprochen  (Ant.  175  ff.,  189  f.);  hierauf: 

Ant.  191  TocoiaS'  eya)  v6[xo:ac  TTf]v§'  aii^w  tcgXlv  etc. 
Nun  kommt  der  Ausdruck  vojjlo?  auch  sonst  mit  Beziehung  auf 
Sentenzen  vor,  so  Tr.  1177,  wo  es  sich  um  ein  ,ungeschriebenes 
Gesetz*  handelt  i),  ferner  Tr.  616,  El.  1043,  Ant.  613  im  Sinn 
von  Gebot,  Prinzip ;  allein  an  unserer  Stelle  scheint  mir  das  Wort 
im  staatsrechtlichen  Sinn  gemeint  zu  sein,  mit  der  Bedeutung : 
Gesetz.  Dadurch  ergibt  sich  ein  für  Kreon  bezeichnender  Zug. 
Er  spricht  von  Gesetzen,  während  er  doch  nur  allgemeine  Maxi- 
men gegeben  hat,  er  betrachtet  sich  gleich  am  Eingang  seines 
Königtums  als  Gesetzgeber,  was  den  Eindruck  hervorruft,  als  ob 
ihm  seine  neue  Würde  in  den  Kopf  gestiegen  sei  ^). 

Eine  weitere  Stelle   betrifft  gleichfalls  Kreon.     Es   ist  in  der 
Szene  mit  dem  Seher.     Kreon   hat   sich   immer   weiter  fortreißen 
lassen  und  Teiresias  bricht  zuletzt  in  die  Worte  aus: 
Ant.  1048    cpsö- 

ap'  o!6£V  av^'pWTiwv  xt?,  apa  cppal^exat, 
Kr.    ii  X9^\^^  j  TcoLov  touto  rcay  xotvov  Xiyeic, ; 
Teir.    oatp  xpccxLaiov  xxrjfxdTwv  eOßouXta ; 
Kreon  schleudert  also  dem  Seher  höhnisch  den  Ausdruck  TLayxoLVov 
(Schol.  Tiaac  xocvöv  xac  cpavepov)  entgegen  :   ,Was  hast  du  denn  da 


Vgl.  Ant.  719  f.  (yvcötaYj  '{ccp  si  iig  etc.  sagt  Haimon,  indem  er  eine  Sentenz  an- 
wendet) und  Eur.  frg.  362  (N^),  eine  ganz  ähnliche  Stelle  wie  die  des  Ai. 
(Hofinger  I,  8).  Es  wäre  nicht  undenkbar,  daß  sich  der  Begriff  yvwiJLVj  =  Sen- 
tenz aus  diesen  und  ähnlichen  Stellen  mit  herausentwickelt  hat.  Das  Schol. 
z.  Ai.  1091  sagt  sogar  direkt :  {jitj  yvcoiiag  uTcoaxvjaag  oocpdc, :  stisiöyj  xa  Tcspl  xyjg 
euusiO-siag  aptaxa  £yvü)|JLoXöyYjasv.  —  Etymologien  bei  Quint.  inst.  or.  VIII,  5,  3 
utrumque  autem  nomen  ex  eo  acceperunt  (sc.  sententiae  et  yvwtiai),  quod 
similes  sunt  consiliis  aut  decretis,  und  Nicol.  soph.  rhet.  Sp.  III,  464,  9  f.  — 
Geläufig  war  der  Ausdruck  erst  im  4.  Jahrh.  Noch  Isoer.  ad  Nie.  §  44  (Ben- 
seier-Blaß)  redet  von  den  xaXoujjbsvat  yvcöiiai. 

1)  Auch  der  Chor  OT.  865  erinnert  daran,  vgl.  Wolff-Bell.  z.  d.  St. 

2)  Etwas  Analoges  im  Ai.,  wo  auch  der  Ausdruck  vö\iOQ  gebraucht  wird 
(hier  allerdings  in  anderem  Sinn),  obwohl  er  zu  stark  ist,  und  zwar  von  Aias, 
wozu  Schol.  548:  (xsyaXocppovöv  Ss  vojaoug  xvjv  cpöoiv  wvöiJLaasv  xal  xö  sO-og  xou 
YSYsvvvjywOxo;.  —  Man  könnte  übrigens  an  unserer  Stelle  auch  daran  denken, 
daß  bereits  hier  für  den  kundigen  Hörer  der  Gegensatz  vö[JLOg  —  cpOoi^,  der 
ja  in  der  Ant.  eine  so  große  Rolle  spielt  (Christ- Schmid  I,  312),  vorschwebe. 
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für  einen  Gemeinplatz,  der  für  jedermann  gültig  sein  soll,  im  Sinne?, 
(Sch.-N.).  Kreon  ironisiert  damit  den  Gebrauch  von  Gemein- 
plätzen und  vergißt  vollständig,  daß  auch  er,  was  ihm  allerdings 
in  seiner  Ichbefangenheit  nicht  klar  wurde,  im  Vorausgehenden 
Öfters  zu  Trayxotva  gegriffen  hat  (vgl.  unten  p.  84  f.  und  104). 
Mit  anderen  Worten,  während  Kreon  einen  anderen  ironisieren 
will,  ironisiert  er  unbewußt  sich  selber.  Es  ist  das  einer  der  vielen 
Nadelstiche,  die  der  Dichter  dem  Kreon  versetzt. 

Auf  die  übrigen  Fälle  werden  wir,  wie  schon  gesagt,  nur  un- 
ten eingehen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

b) 

Eine  Reihe  von  Sentenzen  fällt  dadurch  auf,  daß  sie  nicht 
direkt  eingeführt  werden,  mit  oder  ohne  Partikel,  was  das  Normale 
ist,  sondern  durch  verbale  Umschreibung. 

Diese  Erscheinung  begegnet  vor  allem  bei  den  Sentenzen  des 
Kreon  (Ant.).  Er  hebt  den  Inhalt  seines  allgemeinen  Satzes  her- 
vor, indem  er  zugleich  durch  Zuhilfenahme  eines  Verbums  des 
Wissens  seine  Kenntnis  betont.     In  der  Programmrede: 

Ant.  188  .  .  .  T  0  ö  T  0  y  c  y  V  0)  a  y.  (0  V,  oxt 

fß'  iazlv  1^  aw^ouaa  (sc.  Tzohq)  %al  xauxr^?  et:: 

Ant.  477  afJLixpcf)  x^^^^vcj)  S'  o!Sa  etc. 
Hierher  gehört  auch  das  zwar  in  der  Form  der  gemilderten  Be- 
hauptung ausgesprochene,  tatsächlich  aber  im  Munde  Kreons  ein 
Sicherwissen  bedeutende  av  .  .  .  'ö-apaocyjv  syto  Ant.  668 ;  vgl.  Sch.-N. 
=  zuversichtlich  erwarten  (vgl.  auch  p.  40  Anm.  1).  Weiter  unten 
Ant.  1043  sagt  Kreon :  e  u  yap  o !  §'  St:  ^sou;  [xia:v£tv  etc.  Doch 
hat  hier  wohl  ein  momentanes  Tzd^oc,  nämlich  eine  innere  Un- 
sicherheit, bei  der  Anwendung  des  Ausdrucks  mitgewirkt  (vgl. 
oben  p.  16  f.). 

In  den  angeführten  Fällen  sehen  wir  Kreon  sein  eigenes 
Wissen  betonen;  indirekt  spielt  diese  Absicht  der  Epideixis  mit 
bei  denjenigen  Sentenzen,  die  verbal  in  der  Art  eingeleitet  werden, 
daß   darin   eine  Forderung   des  siSeva:  an   den  Angeredeten  liegt. 

Ant.  473  zum  Chor": 

aXX'  ta-d-i  TOI  xa  axXrjp'  ayav  ^povYj'iaxa 
T^CTixscv  [laXcaxa  etc. 
Er  begnügt  sich   nicht   damit,    seine  Sentenz  einfach  hinzustellen, 


—     So- 
mit einer  Einwandpartikel  an  der  Spitze  (gleich  nachher  olBix,  vgl. 
oben).  Aehnlich,  in  partizipialer  Form: 

Ant.  648    {xifj  vuv  tcox',  w  Trat,  xaaS'  6cp'  ißovfiq  cppsva? 

Yuvaixög  oövsx'  exßaXy]?,  scSw?  Sxc  etc. 
Ant.  883  zu  den  Dienern: 

ap'  Tax',  äoibocc,  xa:  yoou^  -repö  xou  -O-avscv 
ü)$  ouS'  av  ecs  Tiauaaix'  av,  sS  XP^^'^  Xlyetv; 
Ein  Wissen  wird  auch  postuliert,  wenn  Kreon  verbal  so  um- 
schreibt, daß  er  das  Wissen,  Lernen  als  beabsichtigte  Folge  seiner 
Handlungsweise  hinstellt. 

Dem  Wächter,  den  er  im  Verdacht  hat,  daß  er  samt  seinen  Ge- 
nossen pflichtvergessen  gewesen  sei,  droht  er  mit  schwerer  Strafe : 
Ant.  310   l'v'  et'§6x£(;  xb  %ep§o^  Iv^sv  oiaxlov 

xö  Xo'.TTÖv  ^pTTal^rjXS,  xa:  [Aa^rj^',  du 
01)7.  iE,  a'Tiavxo?  Set  xö  xepSatvetv  cpcXstv.  etc. 
Nachher  zu  denselben: 

Ant.  324  £'3  5s  xaöxa  {iy] 

cpavsixe  |jloc  xou?  Spövxa?,  e  ^  £  p  s  i  ^'  8xc  etc. 
Im  Hinblick  auf  Antigone,  die  er  in  einer  Grabkammer  einschlies- 
sen  will,  sagt  er: 

Ant.  779  .  .  .  yvwaexa:  yoOv  aXXa  xr^vixaO^',  Sxc 
Tiovo?  7r£pcaa6?  kaxi  z6(.^  "AtSou  alßfitv. 
Diese  häufig  bei  Kreons  Sentenzen  auftretende  Eigentümlich- 
keit kann  nicht  ohne  besondere  Bedeutung  sein.  Ihre  charakteri- 
sierende Wirkung  liegt  nach  zwei  Seiten.  Kreon  zeigt  einmal  ein 
deutlich  hervortretendes  Bestreben,  zu  belehren,  Kenntnisse  zu 
verbreiten.  Das  tritt  da  hervor,  wo  er  die  Forderung  des  dbivai 
stellt  oder  dieses  als  beabsichtigte  Folge  angibt;  —  andererseits, 
und  nicht  bloß  in  den  Fällen  der  zuerst  angeführten  Art,  verrät 
sich  eine  nachdrückliche  Betonung  des  eigenen  Wissens.  Die  Sen- 
tenz ist  ein  Wahrheitssatz,  der  zeigt,  daß  derjenige,  welcher  sie 
gebraucht,  die  und  die  Kenntnisse  besitzt;  steht  dabei  noch  ein 
Ausdruck  des  eSSevat,  so  wirkt  die  Sentenz  wie  dick  unterstrichen 
und  der  Redende  gibt  deutlich  zu  erkennen,  welchen  Wert  er  auf 
dieses  sein  Wissen  legt. 

Diese  Eigentümlichkeit  im  Sentenzgebrauch  Kreons  wird  noch 
in  eine  besondere,  aktuelle  Beziehung  zu  setzen  sein  (vgl.  unten 
p.  128 f.);  hier  noch  ein  Wort  über  die  drei  zuletzt  angeführten 
•Umschreibungen. 

In  ihnen  zeigt  sich  ein  brutaler  Ton,  insofern  als  Kreon  höh- 
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nisch  auf  eine  Kenntnis   aufmerksam  macht,   die  der   andere   auf 
Grund   einer   schmerzlichen  Erfahrung   am  eigenen  Leib  gewinnt. 
Man  vergleiche  mit  dieser,  jedenfalls  Antigene  gegenüber  beson- 
ders brutal  wirkenden  Wendung  die  Aeußerung  des  rohen  Kratos: 
Aesch.  Prom.  61  (K.)   xac    tt/^ge  vOv  TcopTcaaov  docpaXü)?,  l  v  a 
JA  a  ^  ig  etc.  und 
Prom.  10   w  ?  av  0  c  0  a  X  9"5  etc. 
Das  wirft  auch  ein  Licht  auf  Kreon  ^). 

Kreon  erscheint  uns  in  seinem  Wissensstolz  als  eine  durch- 
aus selbstbewußte,  überlegene  Persönlichkeit,  die  geneigt  ist,  die 
Unwissenheit  ihrer  Umgebung  an  den  Pranger  zu  stellen.  Von 
dieser  selbstsicheren  Höhe  steigt  er  im  Lauf  der  tragischen  Ent- 
wicklung herab.  Es  ist  zu  beachten,  wie  sich  dieser  Uebergang 
auch  in  der  verbalen  Sentenzeinführung  ausdrückt.  Schon  mit 
dem  eu  oc§a,  Ant.  1043,  ist  es,  wie  wir  sahen  (p.  16  f.),  nicht  mehr 
ganz  echt;  wenig  später  leitet  Kreon  eine  Sentenz  ein  mit  SeSotxa 
(Ant.  1113).  Es  ist  das  die  letzte  Sentenz,  die  Kreon  überhaupt 
anwendet;  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  darin,  daß  der 
einst  so  selbstbewußte  Kreon  auf  einmal  subjektiv  beschränkend, 
schwankend,  unsicher  sich  ausdrückt,  eine  Absicht  des  Dichters 
sehen :  Sophokles  will  durch  das  nunmehrige  SISotxa  an  die  frühere 
Ausdrucksweise  (o!oa,  yLyvwaxw  etc.)  erinnern  und  dadurch  ein 
Streiflicht  über  den  tragischen  Verlauf,  den  Fall  von  selbstsicherer 
Höhe  zu  schwankender  Haltlosigkeit,  gleiten  lassen. 

Schauen  wir  uns  um,  wo  sonst  noch  sich  die  verbale  Um- 
schreibung findet,  so  sehen  wir,  daß  diese  Erscheinung  in  größe- 
rem Umfang  nur  bei  Kreon  begegnet  —  ein  Beweis  für  die  Ab- 
sicht des  Dichters;  aber  auch  da,  wo  sie  vereinzelt  vorkommt, 
liegt  zumeist  eine  charakterisierende  Bedeutung  zugrunde. 

Zuerst  wieder  die  Betonung  des  eigenen  Wissens.  Deianeira 
bittet  Lichas,  ihr  doch  die  Wahrheit  zu  sagen: 

Tr.  438    oO  yap  yuvaixt  zohc,  loyouc,  ipelq  xax*^ 
o05'  ^TiQ  Ol)  X  a  T  0  i  §  £  xavO-pc^Tcwv,  Sic 

1)  Auch  bei  Sophokles  selbst  findet  sicli  noch  eine  Parallelstelle,  aller- 
dings (wie  auch  bei  den  Fällen  im  Prom.)  ohne  beigefügte  Sentenz.  Hera- 
kles sagt  in  heftigem  Zorn  über  Deianeira: 

Tr.  1109  7tpoo[iöXo'.  {lövov, 

xai  ^wv  xa-xo'jg  ye  xal  O-avwv  Ixsioäjivjv. 
Herakles  ist  ja  auch  eine  unbändige,  rohe  Natur.  —  Zu  Kreon  vgl.  man  noch 
die  ,Roheit'  Ant.  569  (Sch.-N.  z.  d.  St.). 
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Xacpeiv  Tiecpuzaa'  ouyl  to:;  aOioc;  dsi  etc. 
Man  könnte  sagen,  das  xaxocSs  ist  bedingt  durch  den  dringlichen 
Ton  der  Aufforderung,  aber  das  ist  es  nicht  allein:  auch  sonst 
sehen  wir,  daß  Deianeira  sich  etwas  zugute  tut  auf  ihre  Klugheit 
(Tr.  296  rechnet  sie  sich  zu  den  £u  azo7T:o6(Ji£VO'.,  Tr.  553  zu  den 
yuvalxe^  voöv  exouaa:). 

Ein  volkstümHcher  Zug  ist  es,  wenn  der  Wächter  in  der  Ant. 
mit  seinem  Wissen  prahlt : 

Ant.  276    Tzdpziiii  6'  axwv  oox  exoDacv,  o :  6'  öx:  • 

axepysL  yap  ouSe:?  cXyyeXov  xaxwv  eTTwv^). 
Aias  gebraucht  diese  Wendung  in  der  Rede  Ai.  646  ff. : 
Ai.  677    rjiitlc,  ok  tiö;  oO  yvwaoixsaO-a  aw^poveiv; 
£  Tc  L  a  T  a  (JL  a  :  yap  d  p  x  c  o)  ?  [laO-wv  öx: 
ö  x'  £X^P°?  ^^I^^'^  ^?  xoaovo'  £X^apx£o?  etc. 
Die   nachdrückliche    Betonung    des    Wissens    und    Gelernthabens 
(dpxcw^)  an  dieser  (schon  oben  p.  20  angeführten)  Stelle  ist  bitterste 
Ironie,  vgl.  Ai.  594,  wo  Aias  zu  Tekmessa  sagt: 
Ai.  594  IJiwpd  \xoi  Soxec?  cppov£:v, 

ei  xoi)|jl6v  ^-ö-o;  oip  z  i  Tia:§£u£cv  voel;. 
(vgl.   ferner  Ai.  666    £!!a6[i£a^'a,    667   (xa-8'rja6jJL£aö'a    [wozu  Sch.-N. 
666],  alles  ironisch,  sarkastisch). 

Nun  zum  zweiten  Typus.  Im  Ai.  entsteht  ein  Streit  zwischen  Teu- 
kros  und  Menelaos;  letzterer  hält  eine  lange  Eede,  in  der  er  allge- 
mein wird  und  auf  das  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Staatsganzen 
zu  sprechen  kommt  (Ai.  1071  ff.).  Zwei  Stellen  sind  herauszuheben  r 
Ai.  1079  bioc,  yccp  &  7cp6a£axcv  alayfiyy]  •9''  6{xou, 
atoxYjpiav  £Xovxa  x6v§'  £  tt  c  a  x  a  a  o  • 
und  gleich  darauf: 

Ai.  1081    0710U  S'  i)ßpi^£cv  Spav  -O''  d  ßouX£xa:  izocp^ 
xa'jxr^v  V  6  [JL  c  ^  £  xtjv  t:6Xlv  etc. 
Wie  die  ganze  Tirade   an  Kreon   erinnert   (vgl.  unten  p.  55),   so 
auch  diese  lehrhafte  Ausdrucksweise.    Menelaos  fühlt  sich  als  der 
üeberlegene,   der  ein  Gefallen    daran   findet,   diese  seine  Stellung 
die  anderen  merken  zu  lassen. 


1)  Wenn  der  Chor  der  SchifFsleute  (Ai.)  Tekmessa  gegenüber  meint: 
Ai.  938    xwpsT  r.poQ  rj^ccp,  olbcc,  yzvycciot.  86yj. 
so  handelt  es  sich  hier  natürUch  nicht   um  eine  Hervorhebung  des  Wissens, 
sondern  nur  um  die  Versicherung  des  Mitgefühls.     Auch 

Ant.  1048    öcp'orösv  dv9-p(t)7:wv  xtg,  äpa  cppa^sxai  etc. 
dient  nur  zur  Steigerung  der  Intensität  des  Gesagten,    ohne  weitere  charak- 
terisierende Absicht;  z.  OC.  806  vgl.  nachher  p.  43. 
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Philoktetes  fragt  den  Neoptolemos  nach  den  vor  Troja  Ge- 
fallenen.    Er  gibt  ihm  Auskunft  und  konstatiert  zuletzt  : 

Phil.  435  Xoycp  Se  a'  Iv  ßpa/er 

Toux'  i  %  S  t  0  a  5  (I)  •  Tc6X£|xo?  ouoev'  ^v5p'  ^xwv 
a^pei  etc. 
Man  stelle  sich  die  Situation  vor :  hier  der  jugendliche  Neopto- 
lemos, dort  der  ältere  Philoktetes,  der  von  dem  Jüngeren  belehrt 
wird  in  einer  etwas  umständlichen,  gewichtigen  Ausdrucksweise, 
die  wohl  nicht  umsonst  vom  Dichter  gewählt  ist.  Ich  glaube,  daß 
darin  ein  gewisses  Ueberlegenheitsgefühl  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  soll,  kein  bewußtes,  sondern  ein  durchaus  naives,  jugend- 
liches, wie  es  der  Jüngling,  der  von  draußen  kommt,  dem  Ein- 
samen gegenüber  hat,  der  Gesunde  dem  Kranken  gegenüber.  Auch 
sonst  läßt  sich  dieser  Zug  an  Neoptolemos  bemerken,  so,  bei  einer 
speziell  gewendeten  Sentenz: 

Phil.  1387    (L  Tav,  SiSaaxou  [xrj  -O-paauvea^-a:  xaxo:^. 
(vgl.  auch  Phil.  432:  Neoptolemos  macht  auf  eine  Sentenz  nach- 
drücklich aufmerksam  durch  den  beigesetzten  Vokativ    OiXoxT^xa, 
der  wie  ein  l'aO-L  klingt). 

Einige  weitere  Sentenzen  verdanken  ihre  verbale  Einführung 
wohl  lediglich  der  Dringlichkeit  der  Aufforderung,  so  El.  986  ff. 
(Elektra  zur  Schwester ;  man  beachte  die  Imperativhäufung) ;  oder 
spricht  sich  in  der  Formel  toOto  yiyvwaxoua'  Sit  ein  Eingehen  auf 
die  Individualität  der  Chrysothemis  aus,  die  ja  gemäß  ihrer  Veran- 
lagung auf  das  ycYVwaxscv  großen  Wert  legt  ?  (vgl.  später  unter  III). 

Im  OT.  versucht  Jokaste  den  Oidipus  aus  seiner  trüben  Stim- 
mung herauszureißen,  mit  dem  feinen  Gefühl  des  Weibes,  das  in- 
stinktiv derartige  Gedanken  zurückscheucht: 

OT.  707  ab  vöv  acpec?  aeauxov,  wv  Xeyet?  nipi, 

ejxoO  £7raxouaov  xa:  |xd^'  oiivex'  kazi  ooi 
ßpoieiov  o55£V  [xavttxf]?  e^ov  T£X[xap. 
Es  läßt  sich  jedoch  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Dichter  nicht 
eine  weitere  Absicht  mit  dieser  Art  die  Sentenz  einzuführen  ver- 
band. Die  ganze  Stellung  Jokastes  dem  Oidipus  gegenüber,  die 
Art,  wie  sie,  um  ihn  besorgt,  ihn  belehrt  (vgl.  auch  OT.  848 
ETütaiaao)  —  ein  Zug,  der  gerade  an  der  eben  behandelten  Stelle 
deutlich  zum  Vorschein  kommt,  erinnert  an  das  Verhältnis,  das 
wir  von  einer  älteren  Person  einer  jüngeren  gegenüber  gewohnt 
sind;  mit  anderen  Worten,  es  ließe  sich  überlegen,  ob  Sophokles 
nicht,   zur   Steigerung   der   tragischen   Stimmung,   für   den   einge- 
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Tveihten  Hörer  andeuten  wollte,  daß  hier  die  besorgte  Mutter 
zum  Sohne  spricht,  ohne  daß  jedoch  beide  etwas  davon  ahnen. 

Endlich  mag  hier  anhangsweise  eine  Stelle  des  OC.  Platz  fin- 
den. Antigone  gebraucht  zur  Einführung  eines  allgemeinen  Ge- 
dankens die  Form  yvwae:  OC.  1197  (in  ihrer  Bittrede  1181  ff., 
dem  Vater  gegenüber).  Daß  sie  das  Futurum  und  nicht  einen 
Imperativ  wählt,  ist  bezeichnend  für  ihre  bescheidene  Art. 

Neben  einem  Begriff  des  Wissens  vÄrd  ferner  zur  Einführung 
der  Sentenz  opav  verwendet.  Dieser  Ausdruck  ist  viel  farbloser: 
entweder  dient  er  zur  Konstatierung  der  Tatsache,  daß  jemand 
eine  Erfahrung  macht  oder  gemacht  hat  (Ai.  125  6p(b  ydip  etc.), 
oder  steht  er  im  Dienste  der  Eindringlichkeit  bei  einer  Aufforde- 
rung (El.  945  Opa,  tiovou  to:  X^P^'s  etc.).  Aehnlich  verwendet  wird 
exw  cppaaac  (OC.  1452),  ^yoOpta:  (T^ysLa^e  OC.  278). 

c) 
Die  Sentenz  ist  ein  allgemeiner  Satz,  der  mit  dem  An- 
spruch auf  Allgemeingültigkeit  auftritt.  Nun  kommt  es  auch  vor, 
daß  der  apodiktische  Charakter  der  Aussage  gemildert  wird,  die 
Sentenz  eine  subjektive  Beschränkung  erhält  durch 
ein  Yerbum  des  Glaubens  oder  eine  sonstige  persönliche  Wendung. 
Der  natürlichste  Grund  einer  solchen  Ausdrucksweise  ist  der, 
daß  der  Redende  hinsichtlich  der  Richtigkeit  einer  Sentenz  oder 
der  Richtigkeit  ihrer  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht 
ganz  sicher  ist,  also  die  Möglichkeit  eines  Irrtums  offen  läßt. 

So  Oidipus  im  OC.  beim  Aussprechen  einer  im  Altertum 
überhaupt  (Sch.-N.  z.  d.  St.)  ungewöhnlichen  Anschauung.  Er 
sagt  zu  seinen  Töchtern : 

OC.  497    a'^cpv  6'  aispa  (xoXoOaa  Tcpa^aiü)  xaSe. 
apx£LV  yap  o  !  [x  a  c  xavx:  [xupLWV  {xtav 
^foXT^v  xa§'  exTLVouaav,  r^v  euvoug  Tiap-^. 
Nach   Aristoteles   ist   es    ein   typischer  Zug   der  TipeaßuTspot    und 
7Tap7jx[iax6i£?,    sich  so    auszudrücken  (Rhet.  II,  13  p.  1389  b  18  f. 
xat  oloviai ,    laocoi  S'  ouSev,    xa:   aix^iSoJoüvie?   izpoQud'ioLai'^    asc   xö 
laoD?  zac  xaxa,  xac  Tcavxa  XsyouaLV  oiixo)?,  nocyltdc,  S'  ou§£v).    Ein  wei- 
teres Beispiel  ist  Ant.  1251  f.  (Chor). 

Oder  in  der  El.  sagt  Orestes,  der  die  List  benützt,  sich  für 
verstorben  auszugeben: 

El.  59  xi  yap  {xe  XuTier  xoOO-',  6xav  Xoyco  ^avü)V 
epyota:  aw^w  xa^eveyxwixac  ylioQ; 
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S  0  X  ö)  |x  £  V ,  GuSev  f fjjxa  auv  vipos:  xaxov.  etc. 
Sch.-N. :  ,mit  ooxö)  |jl£v  faßt  Orestes  sich  ein  Herz,  eine  leicht  miß- 
zuverstehende Gnome  sich  anzueignen :  hier  paßt,  sollt'  ich  meinen, 
der  Spruch'. 

Wenn  Kreon  (Ant.)  o!|xa:  zu  einer  Sentenz  hinzufügt,  so 
glaubt  man  ihm  nicht  sofort,  daß  es  damit  ernst  sei.  Er  ist  ja 
derjenige,  der  alles  gewiß  weiß.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  dafür 
steht  in  dem  Dialog  mit  Antigone :    auf  ihre  zweifelnde  Frage: 

Ant.  521    ziq  olozv,  ei  xätwO-ev  suayfj  zdoz  ; 
(nämlich,    daß   die   Guten   nicht   den  Schlechten  gleichgestellt  zu 
werden  verlangen)  antwortet  er  kategorisch: 

Eine   subjektive  Beschränkung   der  Aussage  begegnet  uns  in 
der  Programmrede.    Kreon  hat  den  Hauptteil  derselben  mit  einer 
normalen  Sentenz  angefangen  (Ant.  175 f.)   und  fährt   dann  fort: 
Ant.  178    £[iot  yap  öaxL^  Tiaaav  EUii-uviov  tcoXlv 
(JLY]  Tü)v  apLaxwv  äizzezo^i  ßouX£U{xaT(!)v, 
dXX  .  .  . 

xaxLaxo?  ehoLi  vuv  T£  xa:  7:aXai  S  0  x  £  t  • 
Es  ist  aber  nicht  so,  als  ob  Kreon  sagen  w^ollte,  daß  dies  seine 
Privatansicht  sei,  sondern  er  wdll,  wenn  er  hervorhebt,  daß  das 
Vorgetragene  seine  Ansicht  sei  (man  beachte,  daß  iiioi  und  ooy,Bi 
ausgerechnet  am  Anfang  und  Schluß  der  Sentenz  stehen),  dadurch 
erst  recht  betonen,  daß  der  Gedanke  absolute  Geltung  habe;  vgl. 
Rehdantz-Blaß,  Ind.  z.  Dem.  p.  20  s.  v.  yvwfAy] :  ,die  Gnome  ver- 
liert ihren  apodiktischen  Charakter  absoluter  Wahrheit,  aber  (pas- 
send angebracht)  nicht  ihre  Wirkung,  w^o  sie  durch  Zusätze  wie 
vo|JitXw,  o![iat  als  Ansicht  des  Sprechenden  auftritt*. 

So  ist  auch  an  der  schon  oben  zitierten  Stelle  (Teiresias 
gegenüber)  das  ocjjia:  nicht  dazu  da,  um  das  Subjektive  des  Ge- 
dankens zu  bezeichnen,  sondern  Kreon  ironisiert,  er  meint,  indem 
er  durch  seine  Sentenz  die  des  Teiresias  parodiert,  eine  Binsen- 
wahrheit zu  sagen  (Bruhn  z.  1051)  und  will  durch  das  oijJLa:  seine 
üeberlegenheit  über  sie  andeuten  (vgl.  über  dieses  spöttische  oijiat 
Dem.  Ol.  2  §  23  m.  Anm.  v.  Rehdantz-Blaß). 

Während  so  die  subjektive  Aussageform  dazu  dient,  ein  vor- 
handenes Selbstbewußtsein  zu  illustrieren^),  ist  sie  andererseits 
Ausdruck  zurückhaltender  Bescheidenheit. 


1)  Wie  ist  es  mit  dem  Optativ  mit  äv,  den  Kreon  gern  in  seinen  Senten- 
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Im  Phil,  möchte  der  Chor  der  Schiffsleute  den  Neoptolemos 
überreden,  mit  dem  schlafenden  Philoktetes  aufs  Schiff  und  davon- 
zugehen; er  meint,  mit  Bezug  darauf: 

Phil.  863  t6  a'  ÄXwacfjLov 

£|jia  cppovTcSc,  Tiac,  ttovo;  6  (xyj  cpoßwv  y.poiziozoc, ^). 
,Was  meinem  Sinne  faßlich  ist'  (Sch.-N.).  Diese  Zurückhaltung 
ist  einmal  für  den  Chor  überhaupt,  und  im  besonderen  für  Ma- 
trosen, Leute  aus  dem  Volk,  für  die  Untergebenen  ihrem  Herrn 
gegenüber  charakteristisch. 

Bescheidenheit   ist   auch   der   wirkende   Faktor   bei  der  typi- 
schen (Baderm.  z.  Phil.  192)  Wendung,  mit  der  Haimon  in  seiner 
Rede  an  Kreon  (Ant.  683 ff.)  die  Schlußsentenz  einführt: 
Ant.  719    YVü)|jLyj  yap  s:  i  ic,  y.a.Tz    sfxou   vswxepou 
TT  p  6  a  £  a  T  c ,  cpY][x'  sywys  Tipsaßsusiv  izoXb 
cpöVÄL  TÖv  av§pa  etc. 
nach  Bruhn  :  ,Wenn  eine  verständige  Meinung  auch  von  mir,  dem 
Jüngeren,   hinzukommt'.    Wie  ganz  anders  Kreon    in  der  vorher- 
gehenden Rede;    das   ist  alles  Selbstbewußtsein  und  absolute  Ge- 
wißheit. — 

Neben  diese  Art,  der  Sentenz  durch  einen  Begriff  des  Glau- 
bens (o!(xai  etc.  oder  sinnverwandte  Ausdrücke,  wie  in  den  letzt- 
genannten Fällen;  vgl.  auch  nachher  p.  42,  welche  Stelle  ich  aus 
praktischen  Rücksichten  erst  dort  anführe)  eine  subjektive  Fär- 
bung zu  geben,  treten  noch  andere  Formen  persönlicher  Wendung. 
Gemeinsam  ist  ihnen,  daß  trotz  der  ausdrücklichen  Bezeichnung 
als  persönliche  Anschauung  nicht  die  Absicht  besteht,  dadurch 
einen  Zweifel  an  der  Allgemeingültigkeit  der  Sentenz  anzudeuten. 
Vielmehr  sehen  wir  diese  Ausdrucksweise  mit  Vorliebe  von  den- 
jenigen Personen  angewendet,  die  auch  sonst  ein  Bedürfnis  zeigen, 
ihr  Ich  hervortreten  zu  lassen.  So  Kreon: 
Ant.  663  öouc,  §'  uTuspßa?  yj  v6{jiou;  ßfa^sia: 
y]  TO'jTücxaaaecv  zolq  ywpaxuvouatv  vocl, 

zen  anwendet  (so  Ant.  314,476)?  Der  ,urbane  Ton  der  Attiker'  (Kühner- 
Gerth  II,  1  p.  233)  paßt  eigentlich  nicht  zu  ihm.  Ist  die  Form  der  gemil- 
derten Behauptung  ironisch  gemeint,  mit  Litoteswirkung?  Oder  war  diese 
Ausdrucksweise  dem  attischen  Publikum  so  gewohnt,  daß  sie  ihm  bei  Kreon 
gar  nicht  weiter  auffiel? 

1)  Der  Chor  fordert  nicht  direkt  auf:   Fliehe,    denn  soviel  ich    verstehe 
•  .  .,  sondern  er  stellt  einfach  die  Sentenz  hin;  ähnlich  zurückhaltend: 
Phil.  836  Tcpö^  iL  |ji£voi3[i2v  Trpdcaas'.v  ; 
>catpö$  xoi  etc. 
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oOx  2ax'  inoiivoM  tgöxov  iE,  e  jx  o  0  Tu^stv» 
Die  Sentenz  ist  in  eine  Reihe  zu  stellen  mit  der  oben  p.  40  an- 
geführten. Gut  ist  die  Bemerkung  Sch.-N.s :  ,Die  Zurückhaltung, 
mit  der  Kreon  sich  äußert,  läßt  fühlen,  daß  er  mehr  zu  sagen 
sich  berechtigt  glaubt;  sie  übt  somit  die  Wirkung  der  Litotes. 
Mit  Gux  i^  £{ioO  meint  Kreon  ouoajjioö,  was  er  als  nicht  löblich 
bezeichnet,  hält  er  für  durchaus  strafbar'  (vgl.  auch  nachher  668 
av  .  .  .  ^apaoiTjv  iyd)  und  dazu  oben  p.  34)  ^),  Wir  sehen  also  ein 
doppeltes:  einmal  wird  durch  die  Litoteswirkung  das  Gesagte  ge- 
steigert, es  erscheint  eindringlicher  als  wenn  Kreon  eine  normale 
Sentenz  gebildet  hätte,  und  dazu  kommt  noch,  daß  auf  diese  Weise 
die  eigene  Person  als  unbedingte  Vertreterin  einer  richtigen  An- 
schauung, bereit  sich  für  diese  einzusetzen,  in  den  Vordergrund 
gerückt  wird.  Aehnliches  auch  in  der  Programmrede  (neben  dem 
schon  genannten  Ant.  178  if.) : 

Ant.  182  y.7.1  (xelJ^ov  öouc,  dvxi  xyj?  auxoO  ndzpac, 
'^iXoy  vo|xc^£L,  xoOxov  ou§a|xoO  a  e  y  w. 
Es  genügt  Kreon  nicht,  durch  diese  seine  gute  Gesinnung  ver- 
ratende Sentenz  sich  ein  r^^'oc,  gegeben  zu  haben:  er  weist  noch 
ausdrücklich  daraufhin,  daß  er  der  Besitzer  solcher  Tugenden  sei. 
Auch  Kreon  im  OT.  gebraucht  zweimal  diese  persönliche 
Wendung  mit  /Hyto,  gleich  bei  seinem  Auftreten  OT.  87  und  611. 
Es  paßt  das  gut  zu  seiner  sonstigen  Art;  bei  aller  Ehrenhaftigkeit 
seines  Charakters  und  seines  Handelns  ist  er  doch  nicht  abgeneigt, 
eben  diese  etwas  fühlen  zu  lassen  und  seine  Person,  sein  Ich  da- 
durch bemerkbar  zu  machen. 

Bezeichnend  ist  die  persönliche  Einkleidung  allgemeiner  Ge- 
danken für  den  Boten  in  der  Ant.,  der  unter  dem  Eindruck  der 
Grabkammerepisode  gnomologisiert : 

Ant.  1156    o\)y,  eaO-'  ottolov  axavx'  av  (^vd-pWTiou  ßcov 

G'jx'  a  i  V  £  a  a  :  |j,*  av  oijx£  [a  £  pi  4»  a  t  [i  7]  v  7iox£.  etc. 

Ant.  1165  xa?  yap  i^Sovas 

öxav  TipoSöatv,  av5p£?,  o  5  x  c  -9-  tj  [a'  i  y  w 
^Tjv  TouzoVj  dXX'  £(ji'J;'JXov  '^yo\j\i(x,i  ^^expo'^, 

Ant.  1169  iav  S'  oltz'q 


1)  Wenn  Herakleitos  einmal  sagt  (fr.  49  D):  efg  iiiol  {lupio:,  (lav  apioxos 
•^t),  so  ist  das  etwas  anderes;  dahinter  steckt  der  Gedanke:  das  Urteil  der 
Allgemeinheit  ist  mir  gleichgültig,  der  Satz  hat  speziell  für  mich  Geltung.. 
Kreon  dagegen  will  nicht  das  Recht  der  Individualität  betonen,  nicht  sub- 
jektiv beschränken,  sondern  die  Allgemeingültigkeit  steigern. 
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0  u  X  a  V  tt;  p  c  a  :  jji  7]  V  a^tZfi  izfoc,  tyjv  rßovriv. 
Es  ist  das  die  Naivität  des  Mannes  aus  dem  Volk,  der  gerne 
sehen  läßt,  was  hinter  ihm  steckt  und  mit  einer  gewissen  Renom- 
mage  zeigt,  daß  er  eine  eigene  Meinung  hat^).  Charakteristisch 
für  den  Mann  aus  dem  Volke  ist  auch,  daß  er  hier  immer  von 
sich  redet,  während  doch  alles  gespannt  ist,  von  den  anderen, 
Kreon,  Antigene,  Haimon  etwas  zu  erfahren. 

War  in  den  bisherigen  Fällen  immer  eine  gewisse  Eitelkeit 
und  Kenommisterei  mit  im  Spiele,  so  ist  es  bei  Aias  das  starke 
Selbstbewußtsein,  welches  die  allgemeine  Form  sprengt  und  da- 
durch die  Intensität  des  Gesagten  steigert. 

Ai.  477    o5xav7rpLac[X7]V  oubevbc,  Xoyou  ßpoiov 
OGTiq  xsvacaiv  eXiiiaiv  -B-eppLaivexai  ^). 

An  den  genannten  Stellen  ließ  sich  ein  Zusammenhang  wahr- 
nehmen zwischen  der  persönlichen  Ausdrucksweise  und  dem  Ge- 
samtcharakterbild der  betreffenden,  sie  gebrauchenden  Personen 
(Eitelkeit,  Selbstbewußtsein).  Durch  die  Situation,  einen  augen- 
blicklichen Zustand  der  Erregung,  bedingt  sind  folgende  Fälle. 

Im  OC.  sagt  der  Chor  der  Greise: 
OC.  1211    öaxt?  xoö  nXiovoc,  [xspou^ 

X9il^^^  '  '  • 

.  .  .  axacoauvav  cpuXaa- 

awv  £V  i\iol  xoLzdbrjXoc,  eaxat.  Vgl.  auch  OT.  1186 f. 
Die  Ursache  der  persönlichen  Wendung  ist  ein  auf  eigene  Erfah- 
rung gegründetes  absolutes  Gewißheitsgefühl  (vgl.  Ai.  1036  f.). 

Im  OC.  sagt  Oidipus  an  der  schon  oben  erwähnten  Stelle 
zu  Kreon: 

OC.  806    yXcoaGT]  au  Selvo?  •  avSpa  6'  ooSsv'  o !  S'  I  y  w 
Sixatov  ciGTiq  iE,  octzccvzoc,  eu  Xtfti. 
Er  will  durch  das  ,ich  weiß  keinen*  gewiß  nicht  sagen:  ,Es  wäre 
immerhin  möglich,   daß   es  einen  gibt^    sondern   er  benützt  diese 
Ausdrucksweise  im  Einklang  mit  dem  sarkastischen  Ton  der  Sen- 


1)  Ein  Beispiel  aus  Euripides  (Reflexion  nach  dem  Botenbericlit) : 

Med.  1224  xdc  v-vYjxa  S'  ob  vöv  Ttpw-cov  ■fi'(0'j\iOit.  axidv, 
ouö'  av  xpsoag  ei7iotp.i  etc. 
Wenn  der  Chor  der  Schiffsleute  (Ai.)  sagt: 

Ai.  715    xoöSsv  dcvauÖaxov  cpaxcoatii'  äv, 
so  ist  dem  wohl  keine  weitere  Bedeutung  zuzumessen. 

2)  Daß  er   den  Gedanken   nicht  als    einen   rein   persönlichen   hinstellen 
will,  beweist  auch  die  übrige  sentenziöse  Umgebung. 
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tenz  (vgl.  oben  p.  30),   um  den  Vorwurf  möglichst  verletzend  zu 
gestalten. 

Endlich  Haimons  Schlußsentenz.     Er  sagt  zu  Kreon: 
Ant.  719    yvwfATj  yap  d  uq  xöctt'  l|ioö  vscoiepou 
Trpoaeax:,  cp  y]  |ji'  £  y  w  y  e  etc. 
Man    merkt   beim   Lesen    der   Rede   Haimons,    wie    sich   in    ihr 
Nachgiebigkeit,  Bescheidenheit,  Absicht  nicht  zu  verletzen,  mischen 
mit  dem   energischen  Streben,   Kreon    zu  überreden;    wie  immer 
wieder   durch   das  gedämpfte  Licht   ein  Strahl   der  Leidenschaft- 
lichkeit durchblitzt  ^).     So  auch  am  Schluß.     Aeußerst  mild  fängt 
Haimon   an:    yvti)[xy]  etc.    (vgl.  vorher  p.  41),    dann    ein   scharfer 
Ruck:  cpY]|x'  eywys,  das  lyw  gleich  wieder  gedämpft  durch  ys. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Dichter  nicht  planlos,  sondern  mit 
bewußter  Kunst  vorging,  wenn  er  seinen  Personen  subjektiv  be- 
schränkte, persönlich  gewendete  Sentenzen  in  den  Mund  gab. 


Nachdem  wir  nun  aus  der  Art,  wie  die  Sentenzen  eingeführt 
werden,  charakterisierende  Züge  zu  gewinnen  gesucht  haben,  wen- 
den wir  uns  den  Sentenzen  und  Reflexionen  selber  zu.  Da  ist 
nun  ein  unmittelbar  in  die  Augen  fallendes  formelles  Merkmal 
ihre  verschiedenartige  Flächenausdehnung;  vor  allem  sind 
uns  diejenigen  interessant,  w^elche  sich  durch  einen  größeren  Um- 
fang auszeichnen.  Allein  die  bloße  Tatsache  der  Länge  einer 
Reflexion  kann  uns  nicht  eben  viel  lehren  und  so  werden  wir  zu- 
gleich notwendigerweise  auf  die  Frage  nach  dem  Zustandekommen 
dieser  Länge  geführt,  auf  die  Frage  nach  der  inneren  Struktur 
der  Reflexion.  Diese  kann  nun  in  einer  korrekten  Aneinander- 
reihung logisch  gegenseitig  bedingter  Gedanken  bestehen.  Der 
Umfang  der  Reflexion  kann  aber  auch  verursacht  sein  durch  eine 
gewisse  Breite,  Fülle  des  Ausdrucks,  durch  Abschweifen  vom 
Thema  usw.   Auf  derartige  Erscheinungen  kommt  es  uns  vor  allem 


1)  Ein  Beispiel  ist  der  Anfang  der  Rede.  ,Ganz  schüchtern  beginnt  er* 
(Bruhn)  mit  Ttdxsp  ;  dann  geht  es  harmlos  weiter  %-soi  (^uouolv  dv^pwTrotg  cppi- 
vag  und  erst  jetzt  kommt  der  Kern  der  Sentenz:  Tidvxwv  6o'  iaxi  y.xYj|xdxtov  uTiep- 
xaxov:  das  eigentlich  bestimmende  Wort  des  Satzes  steht  also  nachdrücklich 
am  Schluß  und  im  Superlativ,  so  daß  die  ganze  Sentenz  eine  Klimax  bildet, 
die  von  gewinnender  Nachgiebigkeit  bis  zu  energischer  Eindringlichkeit  sich 
erhebt. 
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an,  wenn  wir  es  unternehmen,  aus  dem  Umfang  der  Reflexionen 
charakterisierende  Absichten  des  Dichters  herauszuholen. 

Dabei  zeigt  sich,  daß  eine  Reihe  derartiger  Tatsachen  situa- 
tionsmäßig  bedingt  ist,  also  in  einem  momentanen  psy- 
chischen Zustande  des  Redenden  ihre  Wurzel  hat;  andere  illu- 
strieren zugleich  das  ^O-o?  der  betreffenden  Person, 
sind  also  gleichsam  etwas  Dauerndes.  Auf  diesen  Gegensatz,  so- 
weit er  vorhanden  ist,  wird  jeweils  aufmerksam  zu  machen  sein^). 

Der  Chor  nimmt  eine  besondere  Stellung  dieser  Frage  gegen- 
über ein  und  wird  deshalb  gesondert  behandelt  werden;  zunächst 
die  Bühnenpersonen  (a). 

a) 

Ich  schicke  eine  Uebersicht  der  hier  anzuführenden  Erschei- 
nungen voraus,  indem  ich  zugleich  Beispiele  für  die  Fälle,  in 
denen  es  sich  um  Situationscharakteristik  handelt,  anfüge.  Dar- 
auf folgt  eine  Zusammenstellung  derjenigen,  welche  für  das  Cha- 
rakterbild der  betreffenden  Personen  wichtig  sind,  und  zwar  hat 
es  sich  als  praktisch  herausgestellt,  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den TcpoawTca  nacheinander  aufzuzählen  und  dabei  ihre  Reflexionen 
zu  behandeln.  Man  bekommt  so  ein  lebendigeres  Bild,  als  wenn 
man  nach  rein  logischen  Gesichtspunkten  (durchgehende  Anord- 
nung nach  den  einzelnen  Erscheinungen)  den  Stoff  zerreißt. 

a)  Der  größere  Umfang  einer  Reflexion  kann  verursacht  sein 
durch  Gedankenwiederholung.  Natürlich  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  wirkliche  Tautologien,  sondern  der  Gedanke  kehrt 
in  variierter  Form  wieder. 

Die  Situation  (flehentliche  Bitte)  wird  illustriert  (Tekmessa, 
Schluß  der  Bittrede) : 

Ai.  520    dXX'  la^s  xapioö  |jLvy]aTLV  *  dvBpi  zoi  xp^^v 
[iVYjixyjv  7cpoa£Lvac,  xspTivöv  d  tI  tcou  ndd-Tj. 
Xapc?  x^P^"^  T^P  s^'^^v  'Q  Tt'xTOua'  asr 
oToi)  6'  änoppel  {jLv^axc^  £'5  ttstugvO-otoc, 
oux  av  YsvoLx'  e^'  oöto?  suysvr]?  avYjp. 
Der  Gedanke  523  f.  ist  eigentlich  derselbe  wie  520  f.,  nur  negativ 


1)  Es  ist  wolil  kaum  nötig  zu  bemerken,  daß  eine  genaue  Scheidung 
nicht  immer  möglich  ist  zwischen  charakterisierender  Wirkung,  die  sich  nur 
auf  die  Situation  erstreckt  und  solcher,  die  zugleich  für  das  ■^Q-og  der  betref- 
fenden Person  fruchtbar  gemacht  werden  kann. 
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formuliert  und  konstatierend,  während  der  erstere  eine  Paränese 
enthält^).  Die  Ursache  ist  das  Streben  nach  Eindringlichkeit. 
Aehnlich  in  ähnlicher  Situation  Ant.  1028  (positive  Formulierung 
des  vorausgegangenen,  1025  f.,  negativ  formulierten  Gedankens) ; 
ferner  Phil.  504  u.  505  f.  (Schluß  einer  Bittrede). 

Der  Sprechende  wiederholt  also  in  diesen  Fällen  einen  Ge- 
danken, um  ja  mit  seinem  Willen  durchzudringen.  Zur  Personal- 
charakteristik wird  diese  Gedankenwiederholung  benützt  z.  B.  bei 
Kreon  (Ant.). 

ß)  Neben  die  Wiederholung  des  Gedankens  tritt  die  Wieder- 
holung des  Ausdrucks  innerhalb  eines  Gedankens,  in  va- 
riierter Form.  Dies  geschieht  entweder  so ,  daß  anstatt  eines 
Begriffs  zwei  synonyme  gesetzt  werden  (Ant.  476  -Ö-paua^svTa  xal 
fayevTa)  oder  durch  positive  und  negative,  also  antithetische  For- 
mulierung desselben  Ausdrucks  (Ant.  1166  ou  zid-rni  syco  ^f^v  xoO- 
Tov,  (xXX  e[it\)uxo'/  T^You|AaL  vexpov).  Hierher  gehört  auch  ein  Fall, 
bei  dem  die  Breite  des  Ausdrucks  dadurch  erreicht  wird,  daß  dem 
,negativen  Begriff  ein  spezialisierender  Zusatz  beigefügt  wird'  (Bruhn, 
Anhang  p.  120  §  211).     Der  Priester  sagt: 

OT.  56    ü);  oOSsv  saxtv  ouis  Tiupyo^  ouis  vaö^ 
Ipyjlios,  avSpwv  {iy]  Juvocxouvtwv  Igü). 
Die  charakterisierende  Wirkung  kann  sich,  wie  eben  hier,  auf  die 
Situation  beschränken  (dringende  Bittrede)  oder  auch  auf  das  fid-og 
erstrecken. 

Zu  ersterem  Fall  noch  ein  Beispiel  aus  dem  Phil.  Philoktetes 
greift  den  Gedanken  des  Neoptolemos,  daß  im  Krieg  die  Schlech- 
ten am  Leben  bleiben,  auf  (446  ff.) ;  seine  Erregung  stellt  sich  in 
der  breiten  Ausdrucksweise  dar: 

Phil.  448    .  .  .  Ta  (Jisv  TtavoOpya  xa:  T^aXtvipiß-^ 
...  Ta  Ss 

Sixaca  xa:  tä  XP^^"^^  •  •  • 
Philoktetes  wühlt  gleichsam  mit  schmerzlicher  Befriedigung  in  der 
Wunde. 


1)  Also  oxwcc  xax'dcpaiv  %al  ^laiv;  vgl.  C.  Weyman,  Studien  über  die 
Figur  der  Litotes.  Fleckeisens  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  Suppl.  15  (1887)  479  f. 
Wenn  Ai.  524  eöysvTQs  beigefügt  ist,  so  wird  dadurch  der  Eindruck  der 
Wiederholung  nebst  der  durch  sie  bedingten  charakterisierenden  Wirkung 
nicht  verwischt ;  eher  ist  dies  der  Fall  Phil.  505  f.  (vgl.  gleich  nachher), 
wo  durch  den  hinzutretenden  Begriff  der  Prophylaxis  eine  nicht  unwesent- 
liche Ergänzung  des    ersten  Gedankens  eintritt. 
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Ferner  Ant.  1023  ff.,  in  dringender  Aufforderung,  variiert 
Teiresias  den  Ausdruck:  Ant.  1026  aßouXo?  ouS'  avoXßog,  1027 
dx-^xat  [xyj5'  aywcvrjxo^  niXid.  Schon  vorher  haben  wir  die  Gedanken- 
wiederholung erwähnt  (Ant.  1028).  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  der 
Dichter  an  dieser  Stelle  nicht  eine  über  die  Situationscharakteri- 
stik hinausgehende  Wirkung  erzielen,  ob  er  nicht  durch  diese 
Breite  des  Ausdrucks  den  alten  Mann,  den  Seher  charakterisieren 
wollte  1). 

Y)  ,Ein  Satz  wird  durch  Beifügung  seines  Gegensatzes  zu  einer 
Antithese  erweitert,  obwohl  für  den  Zusammenhang  nur  der  Satz 
von  Bedeutung  ist'  (Bruhn,  Anh.  p.  129  §  221). 

Diese  gedankliche  Doppelgliedrigkeit  hat  meist 
personalcharakterisierende  Bedeutung  (so  Oidipus  00.  unten  p.  56  f.). 
Im  Dienste  des  Nachdrucks  steht  sie: 

Ant.  703   zi  yap  Tiaxpö?  ^dXXovzoq  suxXsca^  tsxvo:? 
ayaXfJia  {xeit^ov,  y)  zi  izpbq  TcacSwv  Tiaxpi; 
Haimon  will  dem  Vater  gegenüber  seine  gute  Gesinnung  versichern; 


1)  Man  vergleiche  damit  die   Sentenz,    die    Teiresias  gleicli   bei   seinem 
Auftreten  gebraucht: 

Ant.  988  Orjßyjg  avaxxs^,  7]xo|jlsv  y.oivyjv  6§öv 

56'  Ig  Ivös  ßXsTiovxs  •  xolQ  xucpXotat  ya.p 

aÖTYj  y.iXsu%-o<^  Ix  TtpoYjyyjTou  T^sXst. 
Wozu  die  nicht  eben  nötig  erscheinende  Sentenz  ?  Man  könnte  daran  denken, 
sie  stehe  aus  dramaturgischen  Gründen,  um  dem  Auditorium  deutlich  zu 
machen,  daß  man  es  mit  einem  Blinden  zu  tun  habe.  Aber  das  sah  der  Zu- 
schauer an  dem  führenden  Knaben  und  außerdem  entspricht  es  Sophokles 
nicht,  das  dramaturgische  Interesse  vor  das  psychologische  zu  stellen.  Es 
wird  also  eine  situations-  oder  personal  charakterisierende  Wirkung  mit  der 
Sentenz  beabsichtigt  sein,  oder  wenigstens  in  erster  Linie  sie  veranlassen. 
Wenn  am  Anfang  des  OC.  Oidipus  öfter  auf  seine  Blindheit  aufmerksam 
macht,  so  tut  er  das,  um  Mitgefühl  zu  erwecken  (nach  Arist.  Rhet.  II,  13  p. 
1390  a  19  f.  ist  es  überhaupt  eine  Eigenschaft  der  Greise,  IXsyjxtxot  zu  sein). 
Allein  das  kommt  hier  doch  wohl  nicht  in  Betracht;  ich  glaube  vielmehr, 
daß  der  Dichter  durch  diese  breite  Ausdrucksweise  den  alten  Mann  charak- 
terisieren wollte,  als  der  Teiresias  ja  auch  in  der  peinlich  genauen  und  ein- 
gehenden Schilderung  der  Vorgänge  am  Opferherd  erscheint.  (Oder  verbirgt 
sich  in  der  Sentenz  des  Teiresias  seine  Befangenheit?  Er  weiß  nicht  recht, 
wie  er  anfangen  soll  mit  seiner  Warnung  und  greift  deswegen  zu  einer  ziem- 
lich selbstverständlichen  Sentenz?  Vgl.  ferner,  daß  auch  im  OT.  Teiresias 
mit  einer  Sentenz  die  Bühne  betritt  (vgl.  oben  p.  28).  —  Auch  Kalchas  soll, 
wie  mir  scheint,  durch  Breite  der  Ausdrucksweise  gekennzeichnet  werden. 
Der  zweite  Teil  seiner  Reflexion  Ai.  758  ff.  ist  im  wesentlichen  nichts  anderes 
als  eine  nähere  Ausführung  der  beiden  vorausgehenden  Adjektive  Tisptaaö^ 
und  dvÖYjTOi;. 
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das  geschieht  durch  die  erste  Hälfte  der  Sentenz;  die  zweite  ge- 
hört nicht  unmittelbar  her.  Es  ist  das  die  Umkehrung  des  ersten 
Gedankens :  Haimon  appelliert  an  die  gute  Gesinnung  seines  Va- 
ters ^). 

S)  Haben  wir  hier  schon  eine  durch  Kontrastwirkung  veran- 
laßte  Abschweifung  vom  Zusammenhang,  so  ist  diese  noch  viel 
auffälliger  und  für  die  Personalcharakteristik  wichtig  (Kreon,  Ant.) 
da,  wo  der  Sprechende  innerhalb  der  K-eflexion  sich  zu  Exkursen 
verleiten  läßt.  — 

Das  sind  die  wesentlichsten  Momente  innerhalb  der  Reflexio- 
nen, welche  sich  —  vor  allem  für  die  Personalcharakteristik  — 
fruchtbar  machen  lassen.     Zu  dieser  gehen  wir  nunmehr  über. 

Das  auffallendste  Phänomen,  was  lange  Reflexionen  anbelangt, 
ist  der  Kreon  der  Ant.  Ich  erwähne:  Ant.  175—83,  295—301, 
473—79,  639-47,  661—80.  Eine  derartige  Menge  von  Reflexio- 
nen, und  darunter  so  weit  ausgedehnter,  finden  wir  sonst  in  keiner 
der  uns  erhaltenen  Sophokleischen  Tragödien  im  Munde  einer  und 
derselben  Person. 

Die  Länge  findet  an  einigen  Stellen  ihre  —  teilweise  —  Er- 
klärung in  einem  augenblicklichen  seelischen  Zustande  Kreons. 
So  bringt  es  gleich  beim  Auftreten  der  neue  Zustand,  in  den  er 
über  Nacht  versetzt  wurde,  nämlich  die  Erlangung  der  Königs- 
würde, mit  sich,  daß  er  eine  Eröffnungsrede  hält,  in  der  er  unter 
anderem  auch  sich  in  allgemeinen  Bahnen  bewegt  zur  Darlegung 
seiner  Prinzipien  (Ant.  175 — 83).  Allerdings  hat  man  mit  Recht 
schon  gefragt  (Schmid  a.  a.  0.  p.  8),  ob  es  überhaupt  sehr  pas- 
send ist  von  Kreon,  mit  Maximen  um  sich  zu  werfen,  bevor  er 
sich  praktisch  in  seinem  neuen  Amt  betätigt  hat.  Auf  alle  Fälle 
sehen  wir  gleich  hier  eine  Vorliebe  für  Sentenzen. 

Auch  die  ausgedehnten  allgemeinen  Partien  Ant.  639 — 47  (u. 
661—80)  sind  z.  T.  durch  die  Situation  gerechtfertigt.  Der  Zu- 
sammenhang ist  der:  Haimon  ist  gekommen,  nachdem  er  den  Be- 


1)  Man  kann  auch  daran  denken,  daß  in  dem  zweiten  Satz  eine  leise, 
proleptische  Warnung  Haimons  liegt,  somit  eine  Andeutung  des  bevorstehen- 
den Verhängnisses.  —  Auch  Ant.  1251,  wo  der  Chor  sagt: 

siiol  S'  Oliv  7j  x'  äyav  oiyri  ßapi) 
Soxst  Trpoaslvat.  x^  {Jidxyjv  tioXXtj  ßoi^ 
ist  die  Einführung    eines    im  Zusammenhang   unnötigen  Gliedes    (Ant.  1252) 
nicht  personalcharakterisierend  gemeint;    vielmehr  soll  hier    durch   die  Ver- 
allgemeinerung dem  ersten  Satze  seine  unheimliche  Spitze  genommen  werden. 
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Schluß  des  Kreon  über  Antigene  vernommen,   und  hat  auf  seine 
Frage : 

Ant.  634  yj  aoc  \i.kw  ^fxecg  Traviax^  Spwvies  cpiXoc; 
in  zweideutiger,   von  Kreon  aber  eindeutig   im  Sinne    einer  abso- 
luten Willfährigkeit   des  Sohnes  verstandener  Weise   geantwortet. 
Darauf  erwidert  Kreon  mit  einer  Reihe  von  Gnomen: 
Ant.  639   o'jTü)  yap,  d)  Tcat,  XP^  Sta  aiepvtov  e/s^v, 

YVü)p,>]?  Tiaxpwag  Tcavx'  ÖTciaö-ev  soTavac.  etc. 
Der  Grund  dieser  Reflexion  ist  darin  zu  suchen,  daß  Kreon  hier 
sich  recht  eigentlich  als  Vater  dem  Sohn  gegenüber  fühlt,  als 
Vater,  der  dem  Sohne  Lehren  gibt.  (Etwas  Aehnliches  in  einem 
Eur.  frg.,  362  W,  wo  ein  Vater  seinem  Sohne  eine  Menge  Sen- 
tenzen, xecixYjXi'  la^Xa  xat  vioiGi  xp^^^M-«»  einprägt.)  Dieses  Ge- 
fühl ist  auch  nachher,  in  derselben  Rede  mächtig  661  ff.,  obwohl 
da  zunächst  noch  hereinspielt,  was  Sch.-N.  z.  d.  St.  bemerkt,  daß 
nämlich  Kreon  in  allgemeine  Betrachtungen  überlenke,  um  seine 
leidenschaftliche  Aufwallung  zu  bemeistern  (z.  658). 

Teilweise  (vgl.  nachher)  erklären  sich  also  diese  Reflexionen 
aus  der  Situation;  bei  anderen  läßt  sich  überhaupt  keine  weitere 
Ursache  ausfindig  machen,  als  das  Gefallen  an  allgemeiner  Rede- 
weise. 

Nehmen  wir  Ant.  295 — 301.  Kreon  spricht  den  Verdacht 
aus,  daß  die  Wächter,  bestochen  von  seinen  Gegnern  in  der  Stadt, 
den  Leichnam  begraben  hätten  ;  seinen  Verdacht  begründend  fährt 
er  fort: 

Ant.  295   oOSev  yccp.  avO-pcoTcotaiv  olo'^  ap^upog 

zaxöv  v6jiia{x'  eßXaaxe.  touto  xac  n6Xu<; 
Tzopd'ti,  ToS'  avSpa?  e^aviairjatv  Sojjlwv.  etc. 
Wenn  Kreon  mit  sßXaaxs  geschlossen  hätte,  so  wäre  das  für  den 
Zweck  der  Begründung  genug  gewesen ;  was  folgt,  die  detaillierte 
Schilderung  der  aus  dem  Geld  erwachsenden  Schäden ,  fällt  aus 
dem  Rahmen  des  unmittelbaren  Zusammenhangs  hinaus  und  ge- 
hört eigentlich  nicht  her:  Kreon  hält  einen  Exkui's  Tiepl  cpiXapyu- 
pcag,  wie  das  Schol.  richtig  bemerkt  (vgl.  auch  E.  Bruhn,  Eine 
neue  Auffassung  der  Antigone,  N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  I 
(1898)  1  p.  256. 

Kreon  läßt  sich  nicht  von  logischen  Gesichtspunkten  leiten  ^), 

1)  Auch  sonst  lassen  sich  bei  den  Sentenzen  Kreons  logische  Fehler,  oder 
doch  ungewöhnliche,  sprunghafte  Verknüpfungen  nachweisen.  So  mit  Bezug 
auf  Antigone: 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Eellexion  bei  Sophokles.  4 
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sein  Denken  ist  assoziativ  bestimmbar.  Durch  den  Begriff  ,Geld* 
wird  eine  Assoziation  in  ihm  ausgelöst,  die  ihm  sehr  geläufig  ist 
(ähnliche  Gedanken  Ant.  221  f.,  312  f.,  326,  1055)  und  der  er  nun 
ohne  weiteres  nachgibt.  Der  Grund  ist  der,  daß  Kreon  sich  gerne 
reden  hört,  und  jede  ihm  gebotene  Gelegenheit  benützt,  evtl.  sie 
an  den  Haaren  herbeizieht.  Deshalb  kann  er  sich  auch  nicht  genug 
tun,  immer  neue  Gesichtspunkte  und  Beweise  für  seine  Anschauung 
anzureihen. 

Mit  dieser  abschweifenden  Tirade  gehört  eng  zusammen  eine 
andere,  auch  formal  verwandte:  7i£p:  avapyja;.  Kreon  kommt  in 
der  sentenzenreichen  Rede  an  seinen  Sohn  (Ant.  039  ff.)  auf  den 
Gehorsam  gegen  das  Staatsoberhaupt  zu  sprechen  und  fährt  dann 
fort: 

Ant.  672    avapxca;  Bk  (is^^ov  oOx  eaxiv  xaxov. 

ouxoi)^  Ti^rjaiv  etc. 
Das  geht  weit  weg  vom  Zusammenhang   und  wird   nicht  dadurch 
erklärt,  daß  Kreon  hier  dem  Haimon  Lehren  erteilt  ^) ;  der  Grund 
ist  vielmehr  derselbe  wie  der  des  eben  erwähnten  Exkurses:  Kreon 
klingen  seine  Worte  angenehm  im  Ohr. 

üeberhaupt  ist  die  ganze  Stelle,  innerhalb  der  sich  diese  Ti- 
rade über  die  Anarchie  befindet,  eine  Abschweifung.  Die  Re- 
flexion beginnt  Ant.  661.  Bis  669  bleibt  sie  noch  im  Zusammen- 
hang, aber  dann  geht  es  abseits.  Der  Begriff  Weib  wird  ausge- 
schaltet, bis  Kreon  677  in  etwas  überraschender  Weise  —  die 
Folgerung,  welche  er  aus  seinen  Erörterungen  zieht,  wirkt  nicht 
ganz  einleuchtend  (vgl.  Anm.  1  p.  49  f.)  —  wieder  einbiegt. 

Die  Länge  der  Reflexionen  Kreons  kommt  also  teilweise  da- 

Ant.  477  ojitxpw  yjx7.[.v(])  S'  ofSa  tou?  ^uiaoutJisvous 
Ikko\)(^  xaTapxu^svxag*  ou  yap  ky-niXs'. 
cppovstv  jisy',  Sattg  öoöXös  ioxi  xwv  tAXclq. 
Zwischen  den  beiden  Sätzen  klafft  eine  Lücke ;  man  muß  etwa  ergänzen,  wie 
Bruhn  (z.  d.  St.)  getan  hat :  ,so  wird  es  auch  bei  dieser  hier  gehen ;  und  das 
mit  Recht;    denn  es  ist  nicht  erlaubt'.     Ebenso  klappt  Ant.  178  nicht  recht, 
auch  hier  fehlt  ein  Gedanke:  Kreon,    voll  Eifer  die  Begründungssentenz  an- 
zuführen, vergißt  den  Gedanken,  der  begründet  werden  soll  (vgl.  Bruhn  z.  d. 
St.).     Endlich,    wenn  Kreon  nach   langer  Abschweifung  Ant.  677   zusammen- 
faßt:   oÖTwg  öc|jLUvx£'  laxe  xoZz   xoaiJLOi)[xivots,    so   stimmt    das    auch   nicht   ganz 
zum  Vorhergehenden,  wo  er  in  rein  konstatierender  und  nicht  paränetischer 
Weise  über  dvapyja  und  TisiO-apyJa  sich  abschweifend  ergangen  hat. 

1)  Er  wendet  sich  ja  auch  im    zweiten  Teil  der  Rede   nicht  mehr  allein 
an  Haimon. 
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durch  zustande,  daß  er  sich  assoziativ  angeknüpfte  Digressionen 
gestattet.  Diese  Tatsache  wird  auch  dem  Publikum  zu  Sophokles' 
Zeiten  als  eine  auffallende  erschienen  sein  (vgl.  Anaxim.  c.  12, 
p.  1430  b  6  bei  bk  zocq  yvwfxa?  oLXScag  ^^ipeiv  xwv  Trpayiiatwv ,  tva 
[XY]  axatov  xa:  a7i:rjpTyj[ji£vov  cpaivr^iac  zb  Xsyoixsvov;  Kreon  vergeht 
sich  gegen  dieses  Gebot  der  Rhetorik). 

Weiterhin  ist  für  Kreon  charakteristisch  die  Doppelgliedrigkeit 
des  Gedankens.  So  in  der  Rede  an  Haimon  639  ff.  Kreon  lobt 
die  Unterwürfigkeit  seines  Sohnes  und  kommt  dann  auf  die  Folg- 
samkeit der  Kinder  überhaupt  zu  sprechen.  Nicht  genug  damit 
erörtert  er  auch  den  gegenteiligen  Fall: 

Ant.  645  oaxi?  6'  dvwcpsXrjxa  cpixusc  xlxva  etc. 
Schon  vorher  644  ist  der  Gedanke  xa:  xöv  ^cXov  x:|Jiö)acv  e?  '^^o\) 
TiaxpL  durch  den  Zusammenhang  nicht  gefordert,  sondern  Kontrast- 
produkt ;  überhaupt  ist  bemerkenswert,  wie  exakt  diese  ganze  Re- 
flexion gebaut  ist,  wie  innerhalb  der  Hauptzweiteilung  die  beiden 
Unterabteilungen  wieder  antithetisch  (mit  Chiasmus)  zerlegt  sind: 

Ant.  643   0)?  xa:  xöv  sx^pöv  avxafxuvwvxac  xaxof? 
y.od  xöv  cp  c  X  0  V  xc{iö)acv  eq  caou  izaxpi. 
und 

Ant.  646  aux(j)  tcovou? 

cpöaac,  T^oXuv  be  xocacv  kx^-  p  ol  a  iv  yeXwv; 
Es  ist  das,  wenn  Kreon  an  dieser  Stelle  Gedanken  einführt,  die 
nicht  hierher  gehören,  nicht  besonders  schwier  zu  nehmen,  zumal 
er  ja  Haimon  Lehren  erteilt;  allein  man  wird  doch  annehmen 
dürfen,  daß  der  Dichter  durch  diese  zergliedernde  Breite,  durch 
diese  Freude  an  der  Antithese  zugleich  auch  das  Wohlgefallen 
Kreons  an  seinen  eigenen  Ausführungen  zur  Darstellung  bringen 
wollte. 

Es  ist  eigentümlich,  wie  neben  den  vorhin  genannten  unlogischen 
Digressionen  sich  hier  ein  offenbares  Streben  nach  ,systematischer 
Vervollständigung'  (so  nennt  Hofinger  II,  23  ähnliche  Erscheinungen 
bei  Eur.)  zeigt,  verbunden  mit  einer  rhetorisch  wirksamen  Anord- 
nung der  Gedanken.  Derselbe  Systemzwang  macht  sich  in  der 
gleichen  Rede  weiter  unten  geltend.  Kreon  verbreitet  sich  zu- 
nächst mit  Bezug  auf  Antigone  über  den  Ungehorsam  dem  Staate 
gegenüber;  von  hier  aus  kommt  er  auf  den  guten  Staatsbürger 
und  seine  Tugenden  zu  sprechen  (Ant.  668  ff.),  was  durch  den  Zu- 
sammenhang nicht  gefordert  wird.  Es  ist  nun  überhaupt  zu  be- 
obachten,   wie  ihn  diese  Antithese  nicht  mehr  losläßt:   672  redet 
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er  wieder  von  der  dL'i0L^y\.0L  (mit  Digression  vgl.  vorher  p.  50), 
676  landet  er  abermals  bei  der  TusL^^apxta ;  die  ganze  Tirade  macht 
daher  (trotz  der  systematisch-antithetischen  Anlage),  weil  Kreon 
seine  Gedanken  nicht  zu  konzentrieren  versteht,  und  besonders 
auch,  wenn  man  den  Exkurs  673  f.  in  Betracht  zieht,  einen  zer- 
fahrenen Eindruck:  Kreon  schwatzt  einfach  darauf  los. 

Können  wir  hier  von  einer  Neigung  zu  wiederholender  Aus- 
drucksweise reden,  so  ist  das  noch  viel  ausgeprägter  der  Fall  Ant. 
473  ff.,  wo  ein  Gedanke: 

Ant.  473   oCkX  ca-ö-t  lot  xa  a>tX'igp'  ayav  cppov/jixaxa 
TiiTiTEtv  {JLaXiaia, 
von  Kreon  mit  zwei  Bildern  breitgetreten  wird :  eines  hätte  völlig 
genügt.     In    dem  Exkurs    über    die    Schäden    des   Geldes    führt 
Kreon  an: 

Ant.  300  Tuavoupyia^  Z'  eSst^ev  dv^pWTio:^  ^X^^v 
xac  TiavTÖ?  l^^(oxi  Suaaeßecav  eioeva:. 
Der  zweite  Vers  ist  nicht  viel  mehr    als  eine  erklärende  und  et- 
was näher   ausführende  Wiederholung  des   ersten.     Es   zeigt   das 
die  Redseligkeit  Kreons  (vgl.  auch   unten  p.  76  die  ,lästige  Wie- 
derholung'). 

Auch  der  Variation  des  Ausdrucks  begegnen  wir,  entweder 
in  der  Art,  daß  e  i  n  Begriff  in  zwei  synonyme  zerlegt  wird  (Ant. 
476  ^payaO-ivia  xal  fayevTa),  oder  so,  daß  dieser  sich  in  seine  ver- 
schiedenen Teile  gliedert: 

Ant.  175   dpLYjxavov  hk  Travxo^  oL^^h^hc,  exfia^stv 

^  u  X 1^  V  x£  xa:  cp  p  6  v  y;  jjl  a  y.cd  y  v  o)  ja  r]  v  .  .  . 
wozu  Bruhn  bemerkt :  ,die  4'^X''^  ^^^  ^^  ^pbvri^oi.  und  yvwixyj,  etwa 
Empfinden  und  Denken,  zerlegt,  nicht  etwa  um  größerer  Genauig- 
keit  des  Ausdrucks    willen ,   sondern   weil  er  sich  im  AVortprunk 
gefällte 

Ueberblicken  wir  die  Ursachen  für  die  Länge  der  Reflexionen 
Kreons  ^)  (Neigung  zu  Exkursen ,  Doppelgliedrigkeit  usw.)  und 
fragen  wir  nach  ihren  charakterisierenden  Wirkungen.  Diese  be- 
wegen sich  zwischen  zwei  Polen :  einmal  zeigt  sich  darin  eine 
offenbare  Freude  an  der  Reflexion,  ein  starkes  Bedürfnis  sich 
reden  zu  hören,  sein  Wissen,  seinen  Verstand  zu  demonstrieren, 
welches  selbst  nicht  Abstand  nimmt  von  unmotivierten  Exkursen  ^j. 


1)  Wenn   der  Chor   Ant.    1350  mit  Bezug   auf  das  Drama   von    jisy&Xot 
XöYoi  redet,  so  wird  er  dabei  wohl  auch  an  die  Tiraden  Kreons  denken. 

2)  Schmid  a.  a.  0.  p.  8 :  ,er  ist  eitel  auf  seinen  Verstand  und  seine  Ein- 
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Daneben  macht  sich  ein  intellektualistisch-rhetorischer  Zug  be- 
merkbar; von  ihm  wird  später  noch  zu  reden  sein.  Man  hat  bei 
alledem  deutlich  die  Empfindung,  daß  Kreon  seine  neue  Würde 
in  den  Kopf  gestiegen  ist. 

Hören  wir  übrigens,  was  ein  antiker  Aesthetiker  über  ausge- 
dehnte Sentenzpartien  sagt:  lozi  yap  xa:  aTuo^^syjJtaTixöv  r]  ßpaxu- 
17]$  xa:  YvcDiJLoXoytxov ,  xa:  aoffwxepov  xö  Iv  oXtyfp  tioXXyjv  Siavocav 
YjO-poca-ö-ai ,  xaO'aTTsp  £v  xolq  aTiepfiaaiv  SsvSpwv  öXwv  §uva(X£c?  •  s:  S' 
£XT£cvoct6  Tig  TTjV  Yva)|ir]V  £V  {xaxpoi; ,  S  :  S  a  a  x  a  X  c  a  YtV£Ta:  xc«; 
xac  fyjxopEca  dvxc  yvwfxrj^  (Dem.  de  el.  9  R.).  Das  paßt  gut 
auf  Kreon. 

An  Kreon  ist  H  a  i  m  o  n  anzureihen.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, wie  eine  dringende  Aufforderung  längere  Sentenzpartien 
verursachen  kann.  Dieses  Moment  ist  maßgebend  bei  der  ausge- 
dehnten Reflexion  des  Haimon  Ant.  707  ff.,  aber  nicht  ausschließ- 
lich. Was  da  noch  als  psychologische  Mitursache  hereinspielt, 
wird  sofort  klar,  wenn  wir  die  unmittelbar  vorausgehende  Rede 
des  Kreon  ins  Auge  fassen:  da  wimmelt  es  von  Sentenzen  und 
Reflexionen.  Schon  Sch.-N.  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (z. 
Ant.  707  u.  715,  vgl.  Bruhn  z.  d.  Stellen),  daß  hier  eine  Assimi- 
lation der  Redeweise  stattfinde.  Haimon  mildert  seine  Mahnungen 
dadurch,  daß  er  auf  Kreons  Art  zu  sprechen  eingeht.  Zugleich 
bekämpft  er  so  auch  seinen  Vater  mit  dessen  eigenen  Waffen, 
um  ihn  auf  diese  Weise  wehrlos  zu  machen.  Also  nicht  von  ei- 
gener Gnomenfreude  veranlaßt  häuft  Haimon  Sentenzen,  sie  sind 
ihm  lediglich  Mittel  zum  Zweck  ^) ,  nicht  Ausfluß  seiner  Persön- 
lichkeit^). 

Das  Dringliche  seiner  Aufforderung  wird  neben  der  variie- 
renden Zerlegung  eines  Begriffs  (707  f.)  auch  dadurch  bezeichnet, 
daß  er  zwei  Bilder  gebraucht,  um  dieselbe  Sache  sinnlich  darzu- 
stellen (712  f.  u.  715  f.).  Für  den  Zuschauer  haben  jedoch  diese 
Bilder  noch  eine  andere  Bedeutung,  indem  sie  ihn  daran  erinnern, 
daß  Kreon  Ant.  474  K  denselben  Gedanken  ebenfalls  in  zwei  Bil- 
dern umschrieben  hatte:  dadurch  wird  der  Eindruck  der  Anglei- 
chung  gesteigert ;  übrigens  läßt  sich  gut  vorstellen,  daß  der  Dichter 


sieht,  er  ist  der  echte  und  gerechte  Doktrinär'. 

1)  Ant.  719  f.  sagt  er:  yviojjlt]  y*P  ^^  "^^S  >töc7i:'  d|jLOÖ  vswxepou  irpöosaxt  .  .  ., 
aus  welchen  Worten  man  vielleicht  herauslesen  kann,  wie  peinlich  es  ihm 
ist,  belehrend  aufzutreten. 

2)  Weswegen  seine  Sentenzen   eigentlich  nicht  an   diese  Stelle  gehören. 
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hier  an  eine  bewußte  Anpassung  von  seilen  Haimons  gedacht  hat, 
da  dieser  ja  die  Redeweise  Kreons  kennen  mußte. 

Zwei  Faktoren  erweisen  sich  also  bei  den  Reflexionen  Hai- 
mons wirksam:  einmal  das  Streben  nach  Eindringlichkeit  und  dann, 
teils  im  Dienste  dieses  Bestrebens,  teils  um  zu  mildern,  eine  As- 
similation an  Kreons  Art  sich  auszudrücken. 

So  ausgedehnt  wie  Kreons  Reflexionen  ist  nur  noch  eine:  die 
des  Menelaos  im  Ai.  1071 — 87.  Der  Zusammenhang  ist  der, 
daß  Menelaos  sagt,  Aias  habe  zu  seinen  Lebzeiten  nie  auf  ihn 
gehört;  das  gibt  ihm  Gelegenheit,  über  das  Verhältnis  des  ein- 
zelnen zu  dem  ihm  übergeordneten  Staatsganzen  sich  zu  äußern. 
Daß  er  das  tut,  ist  schließlich  verständlich,  nicht  aber  die  weit- 
schweifige Art. 

Innerhalb  der  Reflexion  findet  sich  ein  Exkurs.  Es  ist  zu- 
nächst ja  nur  von  dem  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Heere  die 
Rede;  jedoch  Menelaos  geht  weiter,  führt  den  Begriö"  Staat  ein, 
der  mit  Aias  in  diesem  Zusammenhange  gar  nichts  zu  tun  hat. 
So  gleich  am  Anfang: 

Ai.  1073   Ol)  yap  tcox'  out    av  ev  tc  6  X  e  t  .  .  . 
1075   out'  av  azpaxoq  .  .  . 
Allein  man  wird  dieser  Doppelgliedrigkeit  nicht  eben  viel  Bedeu- 
tung zumessen,   sondern  darin   nur   ein  Mittel  zur  Hervorhebung 
des  zweiten  (oTpaTo^)  Gedankens  sehen;  anders  ist  es  nachher: 
Ai.  1081    dno\)  S'  ußpL^etv  6päv  ^•'  a  ßouXeTa:  nap-Q^ 

i^  o'jp:ü)V  5pap,ouaav  ic,  ßu^-öv  :rea£tv. 
Das  ist  eine  deutliche  Digression.   Menelaos  denkt  gar  nicht  mehr 
an  den  Ausgangspunkt  seiner  Erörterungen. 

Ferner  machen  wir  die  Beobachtung,  daß  Menelaos,  wie  vor- 
her Kreon,  sich  fortwährend  zwischen  einer  Antithese  hin-  und 
herbewegt  (Unterwürfigkeit  und  Trotz),  in  breiter,  wiederholender 
Weise.  Zuerst  redet  er  vom  Ungehorsam  Ai.  1071  f.,  dann  vom 
korrekten  Verhalten  1077  ff. ;  1081  f.  wieder  vom  Ungehorsam,  1084 
wechselt  er  abermals.  Immer  von  neuem  kommt  er  ferner  auf 
das  bioc,  als  den  dem  Untertanen  gemäßen  Zustand  zu  sprechen 
(Ai.  1074,  1076,  1079,  1084).  Unnötig  breit  ist  auch  die  Wieder- 
holung eines  inhaltlich  im  wesentlichen  dasselbe  sagenden  Beding- 
ungssatzes Ai.  1074  u.  1076,  einer  hätte  genügt: 
Ai.  1073    ou  yap  tiot'  out'  av  ev  TcoXet  v6(iot  xaXw^ 

cpepotvT'  av,  evO-a  |X7]  xa-ö'SOTYjX'iQ  6eo?, 
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out'  av  aipaxü^  ye  awcppovw?  apxccx'  exe 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Reflexion  des  Menelaos  mit  Kreons  Art 
zu  gnomologisieren  liegt  auf  der  Hand^)  (auch  die  Situation  ist 
ähnlich,  Bestattungsverbot).  Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  bei  der  Frage  nach  der  charakterisierenden  Wirkung 
dieser  Reflexion  zu  ähnlichen  Resultaten  kommen  wie  bei  Kreon. 
Auch  bei  Menelaos  ist  die  Länge  der  Reflexion  Produkt  einer 
Eingenommenheit  von  sich  selbst,  er  benützt  die  Gelegenheit  de^ 
Gesprächs  mit  Teukros,  um  seine  Grundsätze  zu  entwickeln;  wenn 
er  dabei  abschweift  und  sich  breit  ergeht,  so  ist  das  ein  Zeichen 
seiner  redseligen  Eitelkeit.  Menelaos  kommt  sich  dem  xg^oxtj? 
gegenüber  (Ai.  1120)  durchaus  als  der  Ueberlegene  vor  und  aus 
diesem  Gefühl  heraus  leitet  er  das  Recht  ab,  ihn  ausführlich  be- 
lehren zu  dürfen. 

Ich  halte  die  Annahme  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  Sopho- 
kles, wie  er  an  den  Sentenzen  Kreons  arbeitete,  sich  dieser  Re- 
flexion des  Menelaos  erinnert  hat  und  sie  zum  Muster  nahm: 
beides  hoffärtige  Herrschergestalten,  die  beide  nicht  seine  Sym- 
pathien besitzen'-^). 

Etwas  davon  hat  auch  Agamemnon  (Ai.)  mitbekommen^ 
der  nach  Menelaos  kommt,  um  den  Teukros  zurechtzuweisen,  und 
gleichfalls  in  eine  allgemeine,  belehrende  Ausdrucksweise  verfällt 
(Ai.  1046 — 54).  Schon  die  Erinnerung  an  die  kurz  vorher  ge- 
sprochene Reflexion  des  Menelaos  muß  den  Hörer  in  ähnlichem 
Sinn  beeinflussen,  jedoch  lange  nicht  in  dem  Maße:  die  Reflexion 
ist  kürzer  und  nicht  weitschweifig ;  das  Bild  Ai.  1253  f.  ist  keine 
Wiederholung.  Wenn  es  stark  an  ein  ähnliches  von  Kreon  gleich- 
falls in  ironischem  Ton  (Ant.  477  f.)  gebrauchtes  erinnert,  so  möchte 
man  auch  hier  glauben,  was  wir  vorhin  für  Kreon  angenommen 
haben.  Es  ist  ja  überhaupt  in  den  beiden  Atriden  mancher  Zug 
angedeutet,  der  uns  bei  Kreon,  allerdings  in  anderer  Beleuchtung, 
wieder  begegnet. 

Eine  beachtenswerte  längere  Reflexion  findet  sich  im  OC,  im 
Munde  des  O  i  d  i  p  u  s.    Theseus  fragt,  wie  es  denn  kommen  könne. 


1)  Vgl.  besonders  den  belehrenden  Ton  (Ai.  1080  iTiioxaoo,    1082  vö|xi^e); 
weiteres  später. 

2)  Der  Scholiast  meint  sonderbarerweise    zu  Ai.  1091   toc  nspl  xfiz  euTist- 
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daß  Feindschaft  zwischen  Athen  und  Theben  entstünde,  und  Oidi- 
pus  antwortet: 

OC.  607 — 15  d)  cpiXTai'  Acy^co;  Tcat,  (iovoi^  ou  y^yveia: 
•ö-eotac  yfjpag  ou5^  xaiO-aveiv  7:01s,  etc. 
Oidipus  holt  dabei  sehr  weit  aus.  Der  systematischen  Vervoll- 
ständigung wegen  und  infolge  einer  Freude  am  Gegensatz  finden 
wir  einen  Begriff  eingeführt,  der  nicht  ohne  weiteres  hergehört: 
OC.  608  %'eolai  etc.  (es  wird  ja  hier  von  dem  Vergänglichen  im 
Menschenleben  gesprochen);  man  weiß  zunächst,  ohne  das  folgende, 
gar  nicht,  was  das  da  tut  (besonders  der  Begriff  yf^pag  macht 
stutzig).  Ebenso  615,  am  Schluß,  fällt  auf,  daß  xaut)-:?  cpcXa  dabei- 
steht, einmal  weil  die  ganze  Stelle  vom  Uebergang  ins  Unerfreu- 
liche handelt,  und  ferner  deswegen,  weil  es  Oidipus  doch  nicht 
daran  gelegen  sein  kann,  Theseus  gegenüber  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam zu  machen,  durch  den  die  üeberzeugungskraft  seiner 
Rede  eigentlich  abgeschwächt  wird. 

Neben  dieser  Doppelgliedrigkeit  des  Gedankens  ist  eine  solche 
des  Ausdrucks  bemerkenswert,  OC.  612  f.:  outüot'  ev  avSpaacv  .  .  . 
ouxe  Tzpbq  7i6X:v  TioXet.  Nur  der  zweite  Teil  gehört  direkt  zum  Zu- 
sammenhang. Ferner  ^fällt  auf  die  detaillierte  Herzählung  von 
Dingen,  die  dem  Verfall  unterworfen  sind;  tautologisch  ist  dabei 
die  Antithese: 

OC.  611    "Ö-vfjaxsi  bk  Tucoicg,  ßXaaiavs:  S'  aTücaxia, 
eines   der  beiden  Glieder  hätte  genügt.     Einen  breiten  Eindruck 
macht   auch   die  Anrede    am  Anfang  (vgl.   die  des  Boten   in  der 
Ant.  1155).     Kurzum  Oidipus   weitet   seine   Reflexion   nach   allen 
Richtungen  aus,  was  gewiß  einen  bestimmten  Grund  hat. 

Oidipus  wendet  im  OC.  an  keiner  anderen  Stelle  eine  solche 
lange  Reflexion  an.  Das  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  diese  hier 
durch  einen  bestimmten,  in  der  Situation  liegenden  Grund  bedingt 
sei.  Allein  für  den  Zweck,  durch  den  die  Sentenz  hier  zunächst 
veranlaßt  wird,  nämlich  die  Begründung  einer  Behauptung,  hätte 
eine  kürzere  Sentenz  genügt;  denn,  daß  die  Beziehungen  Thebens 
zu  Athen  bei  der  Unbeständigkeit  der  menschlichen  Dinge  feind- 
selig werden  könnten,  war  doch  für  Theseus  nicht  schwer  einzu- 
sehen. Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  daß  der  Dichter  durch  die 
Art,  wie  hier  Oidipus,  veranlaßt  durch  eine  entsprechende  Wen- 
dung des  Gesprächs,  auf  einmal  und  etwas  unvermittelt  anfängt 
sich  in  weitläufiger  Weise  seinen  Gedanken  hinzugeben,  in  ihm 
den  alten  Mann  charakterisieren  wollte,  der  aus  Erfahrung  spricht 
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(vgl.  jedoch  auch  unten  im  3.  T.,  2).  Man  kann  es  ja  hie  und  da  bei 
älteren  Leuten  beobachten,  daß  sie,  auf  einem  Gebiet  angelangt, 
wo  sie  geistig  zu  Hause  sind,  wo  Erinnerung  und  Erfahrung  her- 
einspielen, ausführlich  werden,  das  Für  und  Wider  eingehend  er- 
örtern, ohne  sonderlich  darauf  zu  achten,  ob  sie  auch  im  Zusam- 
menhang bleiben  (vgl.  Arist.  Rhet.  II,  13  p.  1390  a  9  f .  von  der 
dSoXsaxta  der  TrpsaßuispoL;  der  Grund  ist,  daß  sie  in  der  Vergan- 
genheit leben  .  .  .  SiaxsXoöa:  yap  la  y£v6[i£va  Ikyo^^Tec, '  ava[jLi{JLvr^ax6- 
|JL£V0L  yap  rjSovxa:)  ^).  So  auch  Oidipus.  Er  hat  schon  manches 
stürzen  sehen  und  kennt  den  Wechsel,  dem  alles  unterliegt.  Und 
wenn  sich  ihm  dabei  der  Begriff  y^pa?  einschiebt,  wenn  er  von 
dem  cp^cvsLV  der  iax^c,  cwixaio^  redet,  so  ist  das  bei  ihm,  dem  alten 
Manne,  nicht  verwunderlich. 

Mehrere  Reflexionen  begegnen  ferner  von  Aias  angewendet. 
Sie  mögen  zum  Teil  durch  die  Situation  veranlaßt  sein:  Ai.  473  ff. 
ist  von  einem  starken  Gefühlsgehalt  getragen,  646  ff.  wirkt  das 
auch  mit  (646  Variation  des  Ausdrucks:  6  [xa^pö?  y.dvap:>(ArjTo? 
Xpo'^oi}]  dazu  kommt,  daß  hier  das  Streben  nach  einem  zweideu- 
tigen Ausdruck  vorliegt,  denn  es  sollen  die  Freunde  des  Aias 
nicht  merken,  wie  es  eigentlich  im  Innern  mit  ihm  steht.  Diesem 
Zweck  dient  die  Doppelgliedrigkeit  Ai.  647  cp  a  :  v  e  c  t  d  5  rj  X  a 
xa:  cpavsvxa  zpuTUTSTaL  (das  erste  Glied  ist  überflüssig);  diese  Ten- 
denz nach  einem  möglichst  allgemeinen  Ausdruck  bedingt  wohl 
auch  das  6  Sscvö^  cpxoq.  Man  hat  das  als  unrichtige  Lesart  be- 
zeichnen wollen,  weil  von  einem  Eidschwur  des  Aias  nirgends  vor- 
her die  Rede  gewesen  sei  (Sch.-N.  z.  649);  ich  glaube  vielmehr,  daß 
die  offenbare  Abschweifung  vom  Zusammenhang,  die  durch  Ein- 
führung des  Begriffs  dpy.oq  als  Parallele  zu  aE  Tispiay-eXecg  cppsve^ 
eintritt,  verursacht  ist  durch  die  Absicht  zu  verschleiern. 

Ein   wenigstens   nicht   direkt   zum  Zusammenhang   gehöriges 
Satzglied  begegnet  uns  gegen  den  Schluß  derselben  Rede: 
Ai.  679   ö  t'  ex^P^?  "^il^^"^  ^?  xoaovS'  ex^^P'^^'^* 

WS  xa:  cptXyjacDV  au^cc,  l  c,  T£  tov  cpiXov 


1)  Radermacher  spricht  von  »einer  von  der  ganzen  Weisheit  des  Alters 
getragenen  Rede'  (mit  Recht  hält  er  die  beiden  letzten  Yerse).  Auch  bei 
OC.  278  f.  scheint  mir  die  Breite  des  Ausdrucks  nicht  bloß  durch  den  dring- 
lichen Ton  der  Aufforderung  bedingt  zu  sein.  Es  handelt  sich  gleichfalls 
um  eine  persönliche  Erfahrung.  Vgl.  auch  OC.  1116;  Oidipus  sagt  zu  seinen 
Töchtern:  xat^  xYjXtv.alaSs  a\xiy.pb(;  l^apy.sT  Xöyog,  also  Greise  dürfen  längere 
Reden  halten. 
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ToaaOy  uTTO'jpYCDV  (bcpfiXetv  ßouXrpofJiac 
6?  ai^v  Ol)  iievoOvia* 
Es  ist  zwar  begreiflich,  daß  Aias  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  ümkehrung  der  ihm  eben  aufgegangenen  Wahrheit  anführt: 
aber  der  Hauptgrund  ist  doch  wohl  der,  daß  er  mit  einer  Art 
von  grausamem  Behagen  diesen  Gedanken  durchdenkt,  um  seine 
Absurdität  ganz  auszukosten. 

Man  könnte  nun  also  vermuten,  daß  die  Reflexionen  des  Aias 
nur  situationsmäßig  bedingt  seien  und  durch  die  jeweilige  Situation 
völlig  erklärt  werden.  Allein  man  kommt  doch  nicht  gut  darüber 
hinweg,  daß  sich  in  den  Reflexionen  des  Aias  (und  die  genannten 
sind  nicht  die  einzigen,  vgl.  unten  p.  90)  eine  reflexionsbedürftige 
Persönlichkeit  verrät,  daß  Aias  also  in  einem  inneren  Verhältnis 
zum  Gedanken  steht.  Wir  werden  auf  diese  Frage  zurückkom- 
men, unten  p.  89 ,  wo  auch  von  einer  weiteren  abschweifenden 
Sentenzpartie  des  Aias  zu  handeln  sein  wird. 

Und  ähnlich  scheint  mir  die  Sache  zu  liegen  bei  Neoptole- 
mos  im  Phil. 

Er  fordert  den  Philoktetes  auf,  mit  nach  Troja  zu  gehen 
(Phil.  1315  ff.);  dabei  Doppelgliedrigkeit  des  Gedankens  (1316—17 
ist  nicht  notwendig,  sondern  ,nur  zu  nachdrücklicher  Hervorhebung' 
[Sch.-N.]  des  Folgenden  beigefügt)^).  Die  Ursache  mag  lediglich 
das  Bedürfnis  nach  Eindringlichkeit  sein;  allein,  da  diese  Er- 
scheinung auch  an  einer  anderen  Stelle  auftritt,  ist  man  geneigt, 
weiterzugehen.  Es  ist  am  Schluß  der  Lügenerzählung.  Neopto- 
lemos  berichtet,  Odysseus  habe  sein  Eigentum  an  sich  gerissen, 
und  fährt  dann  fort: 

Phil.  385    xoOz  aixcwfiai  zeivov  w;  zobq  ev  leXsi  • 
noliq  yäp  lozi  izötoa,  xwv  T^youiisvcav 
oTpaxo^  TS  a6|X7ia$*  etc. 
Um  den  Begrifi'  tioXl;  handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern  nur  um 
axpaios;  also  der  Vollständigkeit  halber  eine  Abschweifung,  wenn 
auch  eine  nicht  besonders  schwer    zu  nehmende,    da  offenbar  die 
Gegenüberstellung  der  beiden  genannten  Begriffe  geläufig  ist  (vgl. 
Ai.  1073  f.   und   dazu   Sch.-N.s  Anm.).     Ich    möchte   das   jedoch 
trotzdem  nicht  als  Zufall  ansehen,    sondern  hierin,   wie  auch   im 
vorigen,  eine  dichterische  Absicht  erblicken:    es   soll  dadurch  die 
Freude  des  Neoptolemos  an  der  Reflexion,  am  Gedanken  illustriert 

1)  Etwas  breit  wirkt  auch  die   antithetische  Formulierung  mit  oüte  .  .  . 
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werden,  ein  Zug,  der  auch  sonst  zu  erkennen  ist  (vgl.  oben  p.  38 
und  später). 

Weniger  durch  Länge,  als  durch  Einführung  eines  nicht  not- 
wendigen Gedankens  fällt  ferner  auf  OT.  609—12;  Kreon  recht- 
fertigt sich  Oidipus  gegenüber  und  fordert  ihn  auf,  nicht  Yva)[X7j 
dorjXw  ihn  zu  beschuldigen: 

OT.  609   ou  yap  Sixatov  oiixs  x  ob  c,  xaxou?  [xöctt^v 

Xpyjaxo'j?  vo{JLC^£LV,  ouxe  xobq  XP^^'^®^?  xaxou^. 
Die  Antithese  oüte  .  .  .  gute  gehört  nur  ihrem  zweiten  Teil  nach 
in  den  Zusammenhang ;  etwas  Aehnliches,  wenn  auch  nicht  so  auf- 
fällig, gleich  nachher: 

OT.  615   xaxöv  §£  xav  iv  r^jjtspa  yvotV^s  piLoc.     Vgl.  OT.  613  f. 
Warum  diese  systematische  Vervollständigung?     Ich  möchte  auch 
hierin  ein  Zeichen  gedankenmäßiger  Veranlagung,  einen  Zug  zum 
Philosophischen  erblicken. 

Die  einzige  Sophokleische  Frauengestalt,  welche  längere  Re- 
flexionen anwendet,  ist  D  e  i  a  n  e  i  r  a. 

Die  beiden  in  Betracht  kommenden  Sentenzpartien  sind   zu- 
nächst durch  die  Situation  bedingt;  im  ersten  Falle  (Tr.  144 — 50) 
durch  eine  Gemütserregung  schmerzlicher  Natur,  die  sich  in  lyrisch 
ausmalender  Breite  zu  erkennen  gibt: 
Tr.  145  (von  der  Jugend) 

xaL  VLV  ob  ^dXnoc,  -ö-eüö 
obb'  öfißpog  oOSs  Tcv£U{xaxü)V  ouSev  xXovei, 
olXX  -fibovotiq  a|xoxO"OV  e^aipst  ßiov  etc. 
(positive  und  negative  Formulierung  des  Gedankens).   Im  anderen 
Fall  ist  es  eine  flehenthche  Bitte  (Tr.  440-43). 

Aber  das  erklärt  die  Reflexionen  nicht  ganz;  besonders  bei 
der  zweiten  habe  ich  den  Eindruck,  als  ob  die  Betrachtung  über 
den  Eros  nicht  notwendig  hergehöre.  Und  dann  ist  überhaupt 
auffällig  und  wohl  nicht  bedeutungslos,  daß  Deianeira  als  einzige 
Frau  mit  längeren  Sentenzpartien  ausgestattet  ist.  Wir  werden 
auf  das  Verhältnis  der  Deianeira  zur  Sentenz  noch  zurückkommen. 

Damit  haben  wir  die  Personen  der  höheren  Sphäre  erledigt; 
Reflexionen  finden  sich  jedoch  auch  bei  einer  Botengestalt,  dem 
Angelos  in  der  Ant.  (1156—60,  1165—71). 

Zunächst  ist  es  ein  starker  Affekt,  der  ihm  die  Zunge  löst 
(Grabkammerepisode).  Aber  zugleich  will  der  Dichter  einen  Mann 
aus  dem  Volk  zeichnen,  der,  unbekümmert  darum,  ob  seine  Rede 
für  die  Umstehenden  Interesse  hat,   darauf  losphilosophiert.     Die 
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Redseligkeit,  das  behagliche  Fortspinnen  eines  Gedankens  ist  ja 
erfahrungsgemäß  oft  ein  Kennzeichen  des  gemeinen  Mannes,  ge- 
rade auch  wenn  es  sich  um  Moralisches  handelt  wie  hier^). 

Breit  ausladend  ist  gleich  die  Anrede,  mit  der  er  seine  Re- 
flexion einführt: 

Ant.  1155    KaSjjtoi)  ndpoixoi  xat  o6|x(i)v  'A|xcpLovo;. 
In  der  Art,   wie   er  dann  nachher  sich  von  seiner  antithetischen 
Ausdrucksweise  gleichsam  hin-  und  herwiegen  läßt: 

Ant.  1157    out'  aiv£aat|ji'  äv  oöts  |X£{xrj;aL|jLr;v  r.ozi. 
TUXT^  yap  opd-ol  xfxl  tu/t^  xaxappeT:*'. 

TÖV    zbxuXOöVTlX.   TOV    T£    SuaTU^OUVl'    OLcL 

zeigt  sich  eine  behaglich-volkstümliche  Ausführlichkeit  der  Sprech- 
weise. Bemerkenswert  ist  dabei  die  Doppelgliedrigkeit:  z'Jyr^  opO-oi 
etc.  gehört  nicht  unmittelbar  zum  Zusammenhang.  Nachher  sehen 
wir  eine  dem  Sinne  nach  nicht  notwendige  Variation  des  Aus- 
drucks: 

Ant.  1166  Ol)  Tc>r][x'  iyw 

^fiv  TouTov,  ol)X  eii^uxoy  •/)you{Jiai  '^zy.pö'^. 
Die   offensichtliche  Reflexionsfreude   ist   hier    also    ein  volkstüm- 
licher Zug. 

Ein  Rückblick  auf  die  längeren  Sentenzpartien  der  Sophoklei- 
schen  Tragödie  läßt  uns  erkennen,  daß  diese  Länge  immer  in 
einem  bestimmten  inneren  Verhältnis  steht  zur  Situation  oder  dem 
Tj^oq  der  sie  anwendenden  Personen.  Als  allgemeinstes  Charak- 
teristikum erscheint  für  den  letzteren  Fall  die  Freude  an  der  Sen- 
tenz, der  allgemeinen  Betrachtung,  dem  Gedanken.  Ein  wesent- 
liches Moment  gerade  zur  Illustrierung  einer  gedankenmäßigen 
Veranlagung  ist  die  Doppelgliedrigkeit:  durch  die  Einführung  eines 
nicht  notwendigen,  durch  Kontrastwirkung  bedingten  Satzgliedes 
findet  eine  Abstraktion  vom  vorliegenden  Fall  statt,  die  Betrach- 
tung wird  in  eine  allgemeinere  Sphäre  erhoben,  und  dazu  kommt 
noch  der  Eindruck  des  Systematischen,  Durchdachten,  was  beides 
geeignet  ist,  der  sprechenden  Person  den  erwähnten  Zug  zu  ver- 
leihen. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied,  speziell  diesem  genannten 
technischen  Mittel  gegenüber,  läßt  sich  wahrnehmen  zwischen  So- 
phokles und  Euripides.  Bei  ersterem  nämlich  steht  diese  ,Folie 
des  Gegensatzes*  immer   im  Dienste   der   Psychologie   derjenigen 

1)  Breite  der  Darstellung  macht  sich  auch  sonst  in  der  Rede  des  Boten 
bemerkbar;  vgl  die  detaillierte  Schilderung  Ant.  1196  —  1239. 
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Personen,  welche  sie  anwenden;  bei  Euripides  dagegen  ist  diese 
antithetische  Reflexionsart  ein  Schema  seines  eigenen  Denkens:  er 
will  keine  ,Halbwahrheiten^  aussprechen ,  er  ist  exakter  Denker, 
und  deswegen  müssen  seine  T:p6aw7üa  auch  so  denken  (über  diese 
Erscheinung  bei  Euripides  vgl.  Hofinger  II,  21  ff.). 

b) 

Längere  Chorreflexionen  finden  sich  nur  in  den  eigent- 
lichen chorlyrischen  Partien. 

Wir  sagten  schon  oben,  der  Chor  nehme  eine  besondere  Stel- 
lung in  dieser  Frage  ein.  Bei  den  Reflexionen  der  dramatischen 
Personen  haben  wir  als  bedeutsames  Merkmal  charakterisierender 
Wirkung  die  Breite  der  Diktion  (Wiederholungen ,  Variation  des 
Ausdrucks)  und  das  Abschweifen  vom  Zusammenhang  (Exkurse, 
Doppelgliedrigkeit)  ins  Auge  gefaßt.  Beide  Gesichtspunkte  kom- 
men für  die  Chorreflexionen  im  allgemeinen  nicht  in  Betracht^). 
Ihr  lyrischer  Charakter  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Formulierung 
der  Gedanken  eine  ganz  der  Stimmung  hingegebene  ist,  einer 
Stimmung,  die  sich  durchaus  gehen  lassen  darf  und  impulsiv,  un- 
mittelbar sich  äußert.  Dabei  ist  eine  Konzentration  im  knappen 
Ausdruck  möglich,  aber  nicht  notwendig. 

Wir  sprachen  oben  davon,  daß  die  Chorlieder  axoXouO'a  t^ 
bizod-iözi  sein  müßten,  d.  h.  in  Verbindung  stehen  sollen  mit  dem, 
was  auf  der  Bühne  geschieht.  Ist  diese  Verbindung  hergestellt, 
so  muß  innerhalb  des  Chorlieds  dem  Chor  das  Recht  vom  Zu- 
sammenhang abzuschweifen  gewahrt  werden.  Allerdings  muß  dies 
in  der  Weise  geschehen,  daß  eine  gedankliche  oder  stimmungs- 
mäßige Brücke  bestehen  bleibt  und  die  Reflexion  nicht  aus  dem 
Rahmen  des  Dramas  herausfällt,  sondern  sich  nur  über  ihn  erhebt. 


1)  Ein  bezeichnendes  Beispiel  ist  Tr.  132  if.  Der  Chor  drückt  den  Ge- 
danken :  jdenn  alles  im  Leben  wie  in  der  Natur  ist  dem  Wechsel  unterworfen' 
(Sch.-N.),  womit  er  Deianeira,  die  sich  momentan  im  Unglück  befindet,  trösten 
will,  so  aus: 

Tr.  132  |jisv£t  yccp  oux'  alöAa 

vü^  ßpoxoTotv  O'jxe  x-^psg 

otjxe  TiXoöxos,  dXX'  acpap 

ßdßaxs,  x(})  5'  iTispxexat 

Xaipsiv  xs  -/tai  oxepsoö-ai. 
Er  formuliert  also  den  Gedanken  nach  der  positiven  und  negativen  Seite,  ob- 
wohl es  für  Deianeira  gewiß  kein  Trost  ist,   wenn  nach  Freude  wieder  Leid 
kommt  (vgl.  auch  unten  im  2.  T.,  bei  A,  5). 
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Und  in  dieser  Erhebung  über  den  Komplex  der  Handlung  liegt 
ein  wichtiges  künstlerisches  Moment:  der  Hörer  wird  von  der  ge- 
fühlsmäßigen Anteilnahme  am  speziellen  tragischen  Geschehen 
zeitweilig  befreit,  weggeführt  auf  eine  Höhe,  wo  sich  die  Leiden- 
schaft im  Universellen  entlädt,  und  von  wo  er  mit  neu  ei-weckter 
Empfänglichkeit  wieder  zum  individuellen  Bühnengeschehen  zu- 
rückkehrt. 

Wir  wollen  hier  gleich  auf  ein  Chorlied  eingehen,  dessen  ab- 
schweifender Charakter  dem  Dichter  zum  Vorwurf  gemacht  wurde : 
CT.  863  ff.  Die  Verbindung  mit  dem  Drama  ist  da  (vgl.  oben 
p.  25);  indessen  treten  innerhalb  des  Chorlieds  selbst  Ideen  zu- 
tage, von  denen  die  moderne  Kritik  gesagt  hat,  sie  fallen  aus 
dem  Rahmen  des  Stückes  heraus.  In  letzter  Zeit  haben  sich  Bruhn 
(Einl.  z.  OT.  p.  46  f.)  und  Wilamowitz  (Herm.  34,  1899,  58  f.)  mit 
der  Frage  befaßt. 

Nun  dürfte  allerdings  die  Tatsache,  daß  der  Dichter  in  dem 
Chorlied  irgend  welche  aktuellen  Beziehungen  im  Sinne  hat,  kaum 
geleugnet  werden  können^);  die  Frage  ist  also  für  uns  die:  hat 
der  Dichter  es  verstanden,  trotzdem  dem  künstlerischen  Postulat 
gerecht  zu  werden,  welches  nicht  gestattet,  daß  sich  einzelne  Teile 
des  Chorliedes  ablösen? 

Was  läßt  sich  nun  von  dem  Lied  auf  den  Zusammenhang 
innerhalb  des  Dramas  beziehen  und  was  geht  darüber  hinaus? 
Daß  der  Chor  in  der  ersten  Strophe  die  Götter  um  Eeinheit  bit- 
tet und  im  Anschluß  daran  auf  die  Existenz  der  v6[Jio:  aypacpot 
aufmerksam  macht,  ist  durchaus  verständlich  als  Reaktion  gegen 
die  frivolen  Aeußerungen  der  lokaste  (vgl.  oben  p.  25).  Ebenso 
ist  es  mit  dem  Verlangen  des  Chors  (2.  Antistr.),  das  Orakel 
möge  sich  bewahrheiten,  und  mit  der  Beschreibung  der  im  ent- 
gegengesetzten Fall  eintretenden  Konsequenzen.  Allein  ,der  Fluch 
auf  frevelhafte  Gesinnung,  Vergreifen  an  dem  Unantastbaren  und 
Streben  nach  unlauterem  Gewinne  ist  durch  die  Situation  nicht 
begründet,  und  daß  der  Umsturz  der  Verfassung  bei  der  frevel- 
haften Zügellosigkeit  schließlich  drohe,  ist  vollends  in  Theben 
unter  König  Oedipus  keine  nahe  liegende  Befürchtung'  (Wilamo- 
witz).  Vielleicht  ist  das  doch  etwas  zuviel  gesagt.  Ist  es  wirklich 
so,  daß,  wie  Wilamowitz  meint,  die  Ausführungen  des  Chors  z.  T. 
,aus  dem  Stücke  herausfallen*?  Die  von  ihm  zuletzt  angeführte 
Behauptung  (auch  Bruhn,  schon  vor  ihm,  verhält  sich  ablehnend, 

1)  So  Brulin  Einl.  p.  46  f.  und  Wilamowitz  a.  a.  0.  (vgl.  unten  im  3.  T.,  2). 
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Einl.  p.  49:  ,'jßpL?  cpuisusi  Tupavvov,  Worte,  die  wieder  auf  das 
Stück  schlechterdings  keinen  Bezug  haben')  scheint  mir  übertrieben 
zu  sein.  Selbstverständlich  ist  es  ja  allerdings  nicht  gerade,  daß 
der  Chor  hier  auf  die  TupavvL?  zu  sprechen  kommt  ^) ,  aber  doch 
begreiflich,  ußpc?  ist  das  Benehmen  der  lokaste  und  auch  des 
Oidipus,  der  ihre  Blasphemien  nicht  zurückgewiesen  hat;  und 
warum  sollte  das  nicht  schließlich  zur  Willkürherrschaft  ausarten 
können  bei  einem  Herrscher,  der  so  sehr  die  Fähigkeit  besaß,  sich 
fortreißen  zu  lassen,  der,  trotzdem  er  cpcX65y](io?  und  Tipovor^iczö? 
ToO  y.oiv'Q  a'jfjLcpepovTo?  ist  (Schol.  OT.  1),  doch  auch  wieder  das 
harte  Wort  ausgestoßen  hatte:  apxTio'^  y'  6[xü);  (OT.  628).  Und 
wenn  wir  die  übrigen  Punkte  ins  Auge  fassen:  ist  es  nicht  ver- 
ständlich, daß  der  religiös  erregte  Chor  den  Frevler  verflucht? 
Bruhn  hat  vor  allem  auf  das  d  [ay]  tö  y.ipooq  xspSavs:  Scxacw^  (889) 
hingewiesen,  was  sich  allerdings  zu  Oidipus  und  lokaste  nicht  in 
Beziehung  setzen  läßt.  Aber  ich  meine,  daß  gerade  ein  leiden- 
schaftliches Empfinden  sehr  wohl  sich  weiter  tragen  lassen  kann, 
ins  Allgemeine  und  Fernliegende;  psychologisch  ist  das  gut  ver- 
ständlich. 

Also:  daß  der  Chor  hier  die  engeren  Grenzen  des  Stückes 
überschreitet,  muß  zugegeben  werden,  aber  —  und  das  ist  wichtig 
und  wird  auch  von  Bruhn  anerkannt,  Einl.  p.  46  —  seiner 
Stimmung  nach  bleibt  das  Chorlied  innerhalb  des  Zusam- 
menhangs 2).     Dadurch  hat  der  Dichter  die  Grundlagen  gewonnen 


1)  Das  hat  offenbar  auch,  der  SchoKast  gemerkt,  wenn  er  sagt  (z.  873); 
xauxa  }isv  cpyjai  uspl  x^g  'loxdaxT]^  öxt.  avsTitXT^Ssia  Xsysi  Tispi  xwv  ^£{a)v  vötxwv 
xov  5s  Xöyov  Tiotoöoi,  7i:£pi  xf^z  xupavvcSog  Iva  [iri  öögwoiv  liicpavög  auxTjv  StsX£YX,st,v. 
Er  sucht  also  den  Grund  für  die  Einführung  dieses  Gedankens  in  einer  Ab- 
sicht des  Chors,  seinen  Tadel  zu  verschleiern.  Das  dürfte  doch  etwas  zu 
scharfsinnig  sein. 

2)  Ueberhaupt  ist  man  entschieden  zu  streng,  wenn  man  fordert,  daß 
auch  die  einzelnen  Gedanken  einer  Chorreflexion  in  engem  Zusammenhang 
mit  dem  Vorausgehenden  stehen  sollen.  Dadurch,  daß  die  antike  Tragödie 
den  Chor,  aus  dem  sie  entstanden  ist,  beibehalten  hat  und  also  die  lyrischen 
Elemente  des  Dramas  als  etwas  Besonderes  neben  die  eigentlichen  drama- 
tischen stellt,  hat  sie  zwei  durchaus  divergierende  Faktoren  in  sich  vereinigt, 
die  notwendig  eine  gewisse  gegenseitige  Selbständigkeit  bekamen.  Werfen 
wir  einmal  den  Blick  auf  ein  nicht  allgemeines  Chorlied.  Im  4.  Stas.  der 
Ant.  beschäftigt  sich  der  Chor  damit,  mythologische  Parallelen  zu  Antigones 
Schicksal  beizubringen;  dabei  ist  zu  beachten,  daß  er  nur  ähnliche  Fälle, 
nicht  aber  wirkliche  Analoga  anführt.  Rahm  (p.  85)  folgert  daraus:  ,jeder 
Versuch,  Beziehungen  zwischen  den  Einzelheiten  des  Chorlieds  und  dem 
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für  eine  Bezugnahme  auf  Aktuelles,  ohne  daß  er  diesem  außer- 
künstlerischen Moment  zulieb  die  künstlerischen  Gesetze  durch- 
brochen hat,  was  geschehen  wäre,  wenn  sich  die  Abschweifungen 
nicht  aus  der  Gesamtstimmung  des  Liedes  entwickeln  würden. 

Ein  anderes  viel  umstrittenes  Chorlied  ist  das  1.  Stas.  der 
Ant.  Hier  pflegt  die  Kritik  noch  schärfer  einzusetzen,  mit  der 
Behauptung,  daß  es  überhaupt  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem 
Vorausgehenden  stehe.  Wir  werden  unten  p.  131  Anm.  1  darauf 
zurückkommen. 

Die  charakterisierende  Wirkung  von  Ausdrucksfülle,  Abschwei- 
fungen etc.  der  Chorreflexionen  kann  demnach  infolge  der  Legitimität 
dieser  Erscheinungen  im  Chorgesang  nur  eine  typische  sein,  inso- 
fern der  Chor  als  solcher  dadurch  charakterisiert  wird.  So  un- 
nachgiebig wir  also  bei  den  Reflexionen  der  Bühnenpersonen  waren, 
so  weitherzig  müssen  wir  bei  denen  des  Chors  sein.  Allein  beim 
näheren  Zusehen  finden  wir  doch,  daß  Beziehungen  bestehen  zwi- 
schen dem  Umfang  der  Reflexionen  und  den  TcpoaioTca,  der  Art  der 
Zusammensetzung  des  Chors;  allerdings  ist  die  Charakteristik  auch 
hier  eine  mehr  typische  als  individuelle. 

Die  längsten  Reflexionen  stehen  Ant.  332—72  (1.  Stas.),  604 
—25  (2.  Stas.),  781—93  (3.  Stas.);  OT.  865—79  (2.  Stas.);  OC. 
1211 — 38  (3.  Stas.).  In  diesen  drei  Tragödien  besteht  der  Chor 
aus  Greisen,  für  welche  lange  Reflexionen,  ebenso  wie  die  in 
ihnen  am  ehesten  vorkommenden  Erscheinungen  der  Abschweifung, 
Fülle  des  Ausdrucks  usw.  am  besten  passen  (Arist.  Rhet.  II,  21 
p.  1395  a  2  f .  apjJLOTxeL  §£  yvwixoXoyerv  T^Xcxia  jjiev  Trpeapüiepwv,  ntpl 
Se  TO'JTWV  wv  £[i7i£cp6?  zic,  eaxLV  etc.). 

Im  Ai.  und  Phil,  ist  der  Chor  aus  Schiffsleuten  zu- 
sammengesetzt;  im  ersteren  Stücke  findet  sich  eine  nicht  eben 
lange  Reflexion  (Ai.  154 — 63,  Parodos),  im  letzteren  gar  keine. 

Aus  Frauen  besteht  der  Chor  in  der  El.  und  den  Tr.  In 
beiden  Dramen  finden  sich  einige  kurze  Reflexionen:  El.  1058 — 65 
(2.  Stas.);  Tr.  116-21,  132—36,  (Parodos).  Man  sieht,  daß  das 
Verhältnis  zwischen  Länge  der  Reflexion  und  Zusammensetzung 
des  Chors  kein  zufälliges  ist  (vgl.  auch  Helmreich  p.  30).  Für 
die  Frauen  hätte  es  am  wenigsten  gepaßt,  wenn  ihnen  der  Dichter 


Drama  herzustellen,  ist  schlechtweg  als  eine  exegetische  Verirrung  zu  be- 
zeichnen'. Das  läßt  sich  ohne  weiteres  auf  die  allgemeinen  Chorlieder  über- 
tragen (vgl.  auch  A.  Römer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien 
Philol.  65,  1906,  65  f.). 
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längere  allgemeine  Reden  in  den  Mund  gelegt  hätte  —  man  denke 
sich  etwa  das  1.  Stas.  der  Ant.  von  Freundinnen  der  Antigene 
gesungen. 

Wenn  der  Chor  im  Ai.  reflektiert,  so  widerspricht  das  nicht 
der  Art  des  Mannes  aus  dem  Volk.  Die  von  den  Schiffsleuten 
angewendete  Reflexion  veranlaßt  uns  jedoch,  unsere  vorige  Be- 
hauptung etwas  einzuschränken.  Wir  sagten,  das  Recht,  einen 
Gedanken,  der  nicht  notwendig  hergehöre,  einzuführen,  müsse  dem 
Chor  gewahrt  werden,  so  daß  also  eine  derartige  Erscheinung 
keine  besondere  charakterisierende  Bedeutung  habe.  Allein  wenn 
hier,  in  der  Parodos  des  Ai.,  der  Chor  abschweift,  so  scheint  es 
mir  doch,  als  habe  der  Dichter  dadurch  ein  volkstümliches  Re- 
flexionsbedürfnis andeuten  wollen.  Der  Chor  redet  von  den  ge- 
hässigen Verleumdungen  gegen  Aias: 
Ai.  154   Twv  yap  jjieyaXwv  ^^uxwv  Islq 

ou%  av  ajAapiocg  *  zaxa  6'  av  uc,  £{xou 

Tocaöxa  Xeywv  oOx  av  izd^'Oi' 
Der  zweite  Teil  der  Antithese  ist  durch  den  Zusammenhang  nicht 
gefordert ;    doch  möchte  ich  darauf  weniger  Wert  legen  ^)  als  auf 
die  Doppelgliedrigkeit  gleich  nachher: 

Ai.  160    [xsxa  yap  [xeyaXwv  ßacö^  d'pcaT'  av 

xac  (JLsya?  opO-o:^'  bnb  liiY.poTepid'j. 
Letzteres  Satzglied  hat  zum  Vorausgehenden  keine  Beziehung. 

Der  Dichter  wollte  also,  wie  bei  dem  Boten  in  der  Ant.,  wo 
wir  Aehnliches  sahen,  den  Mann  aus  dem  Volk  durch  dieses  Be- 
dürfnis nach  breiter,  ausführlicher  Reflexion  charakterisieren  (über- 
haupt ist  die  ganze  Partie  Ai.  158  ff.  im  Zusammenhang  nicht  un- 
bedingt nötig). 

Die  längsten  aller  Reflexionen  finden  wir,  wie  schon  gesagt, 
im  Munde  von  Greisen.  Dem  Alter  entspricht  es  ja,  auf  Grund 
reicher  Erfahrung  allgemeingültige  Gedanken  auszusprechen,  zu 
dem  tragischen  Geschehen  in  dieser  Weise  Stellung  zu  nehmen 
und  den  edlen  Stein,  der  sich  aus  ihm  herauskristallisiert,  zu  fas- 
sen-).    Deshalb  hat  Sophokles  in  denjenigen  Dramen,  in  welchen 


1)  Es  wird  ja  zugleich  die  Distanz  zwischen  dem  Chor  und  Aias  mar- 
kiert, die  Bescheidenheit  des  Mannes  aus  dem  Volk  ausgedrückt. 

2)  Vgl.  dazu  noch  Quint.  (der  übrigens  den  Begriff  sententia  weiter  faßt 
und  nicht  bloß  die  allgemeinen  Sentenzen  darunter  versteht)  inst.  or. 
VIII,  5,  7  custodiendum  est .  .  .  ne  .  .  .  a  quocumque  dicantur.  magis  enim  decet 
eos,  in  quibus  est  auctoritas,  ut  rei  pondus  etiam  persona  confirmet.  quis  enim 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Eeflexion  bei  Sophokles.  5 
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es  ihm  darauf  ankam  und  wo  sich  Gelegenheit  bot,  allgemeine 
Gedankenreihen  zu  entwickeln,  vor  allem  in  der  Ant.,  aber  auch 
im  OT.  und  OC,  Greise  als  Träger  seiner  Ideen  verwendet. 

Zu  dem  vorhin  angeführten  Fall  von  charakterisierender  Wir- 
kung einer  Doppelgliedrigkeit  beim  Chor  ist  noch  ein  weiterer, 
diesmal  die  Situation  illustrierender  hinzuzufügen.  Im  OT.  498  ff. 
will  sich  der  Chor,  beunruhigt  durch  die  Schweres  ahnen  lassen- 
den Worte  des  Teiresias,  von  seiner  Stimmung  befreien  mittels 
einer  Reflexion  (Schol.  ^eXouatv  av(x,zpi^cx.i  la  utiö  toO  Tetpeaiou  d- 
prj|x£va);  er  sagt  da  unter  anderem: 

OT.  500    .  .  .  avSpwv  S'  Sic  [xavit^  TcXeov  ri  tfü)  ^Ipexat, 
y.piaiq  o5x  eaxtv  dclri^ric,  • 
aocpLoc  6'  av  ao^fiocv  Tcapafxet^'etev  av/jp. 
Der  Zusatz  aocpca  etc.  ist  unnötig  im  Zusammenhang  und  lediglich 
Folie  zum  ersten  Gedanken.   Welchen  Zweck  verbindet  der  Dich- 
ter damit?     Ich  glaube,    der  Chor  ist  deswegen  so  bestrebt,    den 
ersten  Satz  zu  betonen  und  ihn  auf  diese  Weise  herauszuarbeiten, 
weil   er   sich  etwas  einreden  will,   was   er   im  Grunde  doch  nicht 
recht  glaubt.     Dazu  würde  auch  der  offenbare  Widerspruch  stim- 
men,  in  dem   sich    der  Chor   mit   seinen  eben  vorgebrachten  Ge- 
danken zu  OT.  284  f.  u.  298  f.  befindet  i).   Für  den  Zuschauer  hat 
dieses  unsichere  Verhalten   des  Chors    die  Wirkung   einer   ängst- 
lichen Spannung. 

Was  nun  also  die  Charakterisierung  des  Chors  durch  längere 
Reflexionen  anlangt,  so  ist  zu  sagen,  daß  im  allgemeinen  indivi- 
duellere Züge  sich  nicht  unterscheiden  lassen,  im  Gegensatz  zu 
dem,  was  oben  bei  den  Bühnenpersonen  sich  ergab:  es  läßt  sich 
nur  eine  Differenzierung  nach  Alter  und  Geschlecht,  einmal  auch 
nach  der  gesellschaftlichen  Höhenlage  (Leute  aus  dem  Volk)  wahr- 
nehmen. Aber  dabei  akkommodiert  sich  der  Dichter  durchaus  an 
die  Realität  des  Lebens,  indem  er  eine  Beziehung  herstellt  zwi- 
schen der  Länge  der  Reflexionen  und  der  Art  der  Zusammen- 
setzung des  Chors. 


ferat  puerum  aut  adulescentulum  aut  etiam  ignobilem,  si  iudicet  in  dicendo 
et  quodammodo  praecipiat  ? 

1)  Vgl.  Wolff-Bellerm.  z.  OT.  498:  ,der  Chor,  sonst  voll  frommen  Ver- 
trauens zum  Seher  (284),  beschwichtigt  sein  religiöses  Gewissen  jetzt  mit 
einer  künstlichen  Unterscheidung'.  —  Helmreich  erklärt  den  Widerspruch 
der  Reflexion  des  Chors  mit  früheren  Aeußerungen  aus  dramaturgischen 
Gründen  (p.  27  f.),  was  hier  auf  keinen  Fall  nötig  ist. 
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3. 

Neben  die  Flächenausdehnung  der  Sentenzen  tritt  als  weiteres 
Kriterium  charakterisierender  Wirkung  ihre  Zahl.  Nach  dem 
Eindruck,  den  wir  bis  jetzt  von  Sophokleischer  Technik  bekommen 
haben,  kann  die  Zahl  der  Sentenzen  einer  Person  im  Drama,  be- 
zogen auf  die  der  anderen  Personen  und  unter  Berücksichtigung 
der  Menge  dessen,  was  sie  überhaupt  spricht,  keine  beliebige  sein, 
sondern  sie  muß  unter  der  Kontrolle  des  Dichters  stehen. 

Fragen  wir  zuerst,  an  den  vorigen  Abschnitt  anschließend, 
nach  dem  Verhältnis  von  Sentenzenlänge  bezw.  -breite  und  Sen- 
tenzenzahl. Die  Länge  der  Peflexion  dient  uns,  wo  sie  nicht  si- 
tuationsmäßig begründet  ist,  allgemein  gesprochen  als  Zeichen  für 
die  Freude  am  Gedanklichen.  Genau  so  muß  eine  mehr  oder 
weniger  große  Zahl  von  Sentenzen  wirken :  wenn  unsere  Rechnung 
stimmt,  so  ist  zu  erwarten,  daß  die  Sentenzenlänge  in  direktem 
Verhältnis  steht  zur  Sentenzenzahl ;  wo  wir  lange  Reflexionen  fin- 
den, muß  auch  die  Zahl  der  Sentenzen  relativ  gesteigert  sein. 
Das  Umgekehrte  braucht,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  notwendig 
einzutreten. 

Und  in  der  Tat  so  ist  es:  bei  Kreon  (Ant.),  (Haimon),  Aga- 
memnon, Oidipus  (OC),  Aias,  Neoptolemos,  Kreon  (OT.),  Deia- 
neira  und  dem  Boten  in  der  Ant.  Die  einzige  Ausnahme  ist  nur 
eine  scheinbare,  nämlich  Menelaos.  Wenn  er  eine  sehr  lange  Re- 
flexion vorbringt,  daneben  aber  keine  Sentenzen,  so  kommt  das 
daher,  daß  er  überhaupt  nur  kurz  auftritt,  also  wenig  Gelegenheit 
hat  zu  Sentenzen ;  außerdem  genügt  seine  auffallende  Reflexion 
völlig  für  die  vom  Dichter  beabsichtigte  Wirkung. 

Durch  diese  Beobachtung  wird  bestätigt,  was  wir  oben  über 
die  Reflexionsfreude  der  genannten  Personen  sagten;  das  ist  uns 
vor  allem  für  diejenigen  Fälle  wichtig,  in  denen  wir  zunächst  ge- 
nötigt waren,  uns  vorsichtig  auszudrücken. 

Bevor  wir  die  Zahlenverhältnisse  innerhalb  der  verschiedenen 
Dramen  im  einzelnen  betrachten,  untersuchen  wir,  wie  sich  die 
Stücke  untereinander  verhalten.     Wir  finden: 

Ai.     1419  Verse     37  Sent.     9  Refl.  (1  größere  Ai.  1071  ff.). 

(1  große  OT.  865  ff.). 
(4  gr.  Ant.  332  ff.,  604  ff., 
661  ff.,  781  ff.). 
Tr.     1278       „         29      „        5      „ 


El.   1510   „ 

34 

5? 

3 

OT.  1530   „ 

30 

5? 

5 

Ant.  1353   „ 

54 

« 

16 
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Phil.  1471  Versf)  31  Sent.  3  Refl. 
OC.  1779  „  35  „  5  „  (1  gr.  OC.  1211  ff.). 
Am  meisten  fällt  die  Zahl  der  Sentenzen  und  Reflexionen  in  der 
Ant.  auf.  Dieses  Drama  ist  geradezu  auf  Sentenzen  gebaut.  Die 
große  Menge  wird  vor  allem  durch  Kreon  verursacht,  zu  dessen 
Wesen  sie  eng  gehören,  dann  auch  durch  den  Chor,  hinter  dem 
der  Dichter  selbst  steht,  um  seinen  Gedanken  über  Probleme,  zu 
denen  er  Stellung  genommen  hat,  Ausdruck  zu  geben. 

Erst  weit  hinter  der  Ant.  kommt  der  Ai.;  aber  immerhin  nimmt 
er  im  Vergleich  zu  den  5  übrigen  Stücken  hinsichtlich  der  Sen- 
tenzenzahl eine  besondere  Stellung  ein  (der  OC,  der  ihm  darin 
am  nächsten  kommt,  ist  eben  viel  umfangreicher).  Das  scheint 
mir  einen  ganz  bestimmten  Grund  zu  haben.  Der  Ai.  ist  ein 
Jugend  werk  des  Dichters  (Christ-Schmid  I,  310)  und  das  hat  hier 
wohl  mitgewirkt.  Gerade  das  jüngere  Alter  hat  ein  starkes  Be- 
dürfnis, allgemeinen  Ausdruck  zu  suchen  für  das,  was  in  ihm  sich 
bildet,  abschließende  Formeln  zu  gewinnen,  um  auf  diese  Weise 
zum  Leben  Stellung  zu  nehmen.  Und  das  wird  sich  bei  der  dich- 
terischen Produktion  in  einer  Vorliebe  für  Sentenzen  und  Refle- 
xionen äußern.  Dazu  kommt,  daß  der  Ai.  doch  wohl  (mit  der 
Ant.  und  dem  Phil,  zusammen)  das  persönlichste  Werk  des  Dich- 
ters ist,  daß  Sophokles  in  der  Individualität  des  Aias  seine  eigene 
wiederfand  und  ihm  Gedanken  unterlegen  konnte,  die  den  Stem- 
pel der  eigenen  Persönlichkeit  tragen. 

Auffällig  ist  die  relativ  geringe  Zahl  von  Sentenzen  im  OT. 
Allein  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie  sehr  dieses  Stück  auf 
dramatische  Wirkung  im  eigentlichsten  Sinn  des  Wortes  berechnet 
ist,  auf  eine  konsequent  und  zielbewußt  fortschreitende  tragische 
Entwicklung^),  so  ist  es  verständlich,  daß  Sophokles  den  Ballast 
des  Gedanklichen  möglichst  weggelassen  hat  und  nur  beim  Chor 
der  Greise  und  bei  der  Kontrastfigur  des  Kreon  (vgl.  p.  69)  ihm 
einigen  Platz  einräumt. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  über  die  Sentenzenzahl  in  den  ein- 
zelnen Dramen  sagen,  daß  eine  gewisse  Summe  zum  in- 
tegrierenden Bestandteil  des  S  op  h  o  k  1  eis  ch  en 
Dramas  gehört:  rund  30 — 35  Sentenzen  auf  ein  Drama  von 
mittlerer  Länge  (ca.  1500  Verse).  AVo  von  dieser  konstanten  Zahl 
abgewichen  wird,  liegt  ein  bestimmter  Grund  vor;  über  die  ganz 
enorme  Steigerung   in  der  Ant.  wird  später  noch   zu  reden  sein. 

1)  Vgl.  Schiller,  Briefe  (Jonas)  VI,  277  an  G.  Körner. 
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Weiter  ist  es  von  Interesse,  die  Sentenzenzahl  der  Hauptper- 
sonen eines  Dramas  in  ihrer  Beziehung  auf  die  der  übrigen  Per- 
sonen zu  betrachten.  Dabei  finden  wir,  daß  im  großen  Ganzen 
die  Hauptperson  imVergleich  zu  den  übrigen 
am  meisten  Sentenzen  gebraucht.  Diese  Tatsache, 
ebenso  wie  die  vorhin  konstatierte  eines  integrierenden  Bestand- 
teils von  Sentenzen  in  den  einzelnen  Dramen,  lehrt  uns  zugleich, 
daß  wir  bei  reichlichem  Sentenzengebrauch  nicht  unter  jeder  Be- 
dingung eine  besondere  charakterisierende  Wirkung  als  beabsich- 
tigt annehmen  können  (so  z.  B.  bei  Philoktetes). 

Im  Ai.  wendet  der  Titelheld  weitaus  am  meisten  Sentenzen 
an,  ebenso  ist  es  in  der  El.  (Elektra),  in  den  Tr.  (Deianeira),  im 
OC.  (Oidipus).  Im  Phil,  hat  Philoktetes  gleichviel  Sentenzen  wie 
Neoptolemos ;  das  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  wir  bedenken,  daß 
letzterer  eine  bedeutende  Rolle  in  dem  Stücke  spielt. 

Wo  wir  eine  Ausnahme  von  der  angegebenen  Regel  finden, 
ist  dies  immer  zu  beachten.  So  in  der  Ant.  Antigone  gebraucht 
nur  5  Sentenzen,  ihr  Gegenspieler  Kreon  19  Sentenzen  und  6  teil- 
weise sehr  lange  Reflexionen.  Nun  stehen  die  beiden  Hauptper- 
sonen der  Ant.  zueinander  in  schneidendstem  Gegensatz,  und  das 
hat  der  Dichter  bewußt  auch  auf  das  sentenziöse  Gebiet  über- 
tragen; wie  wir  später  sehen  werden  mit  besonderer  Bedeutung. 
Für  Kreon  läßt  sich  schon  jetzt  sagen,  daß  gerade  auch  durch  die 
hohe  Zahl  seiner  Sentenzen  bestätigt  wird,  was  wir  schon  oben 
sagten,  daß  nämlich  bei  seinem  Sentenzgebrauch  die  Eitelkeit  keine 
geringe  Rolle  spielt^). 

Kontrastwirkung  ist  auch  im  OT.  beabsichtigt.  Ich  habe  bei 
Oidipus  10  Sentenzen  gezählt,  bei  Kreon  9  Sentenzen  und  1  Re- 
flexion.    Das   scheint  keinen  großen  Unterschied   zu  machen,   so- 

1)  Auf  ihn  paßt  Dion.  v.  Hai.,  Rhet.  (Us.)  110,  14 f.:  iTii^uiiiq:  6e  xoQ 
uoXXa  Soxstv  supiaxetv  >tal  "kiyBiy  rtoXXa  Iv  xoTs  "koyoig,  XuiiatvötisO-a .  xauxa  [asv 
xal  nspl  TTjv  yvwjiYjv  &|jLapxavo|i£v.  Ueberhaupt  beachte  man,  wie  sich  der 
Sentenzgebrauch  Kreons  hinsichtHch  seiner  Häufigkeit  über  das  Drama  ver- 
teilt. In  der  Programmrede  ist  er  schon  recht  auffällig;  seinen  Höhepunkt 
erreicht  er  in  der  Rede  an  Haimon.  Zugleich  ist  dies  der  Moment,  wo  es 
ihm  mit  allem  zu  gelingen  scheint:  Antigone  wird  aus  dem  "Wege  geräumt 
und  Haimon,  so  meint  er,  ist  auf  seiner  Seite.  Nach  dieser  Kulmination 
senkt  sich  seine  Schale  rasch,  mit  einer  zweifelnden  Sentenz  stürzt  er  fort 
(Ant.  1113  f.);  wie  er  dann  wieder  kommt,  gebraucht  er  —  und  das  ist  be- 
zeichnend —  keine  Sentenzen  mehr,  er  ist  gebrochen.  Der  Sentenzgebrauch 
Kreons  ist  also  gleichsam  der  Gradmesser  für  seine  Stimmung,  für  den  Grad 
der  Selbstbehauptung  im  Sinne  seiner  intellektualistischen  Natur. 
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lange  man  sich  nicht  vergegenwärtigt,  daß  Kreon  auf  der  Bühne 
nicht  besonders  viel  zu  Wort  kommt,  vollends  nicht  im  Vergleich 
zu  Oidipus,  und  daß  ferner  3  der  Sentenzen  mitsamt  der  Reflexion 
in  einer  und  derselben  Eede  rasch  aufeinanderfolgen  (OT.  589, 
600,  609—12,  613 — 15),  wodurch  der  Eindruck  des  Sentenziösen 
gesteigert  erscheint. 

Also  auch  hier  ist  die  Hauptperson  nicht  diejenige,  welche 
durch  eine  überragende  Zahl  von  Sentenzen  ausgezeichnet  ist,  son- 
dern sie  wendet  eine  (relativ)  geringere  Zahl  an  als  eine  Neben- 
person.    Wie  dieser  Kontrast  zu  verstehen  ist,  davon  später. 

Antigone  und  Oidipus  (OT.)  sind  Hauptpersonen  ohne  senten- 
ziösen Wesenszug,  was  sich  bei  ihnen  in  einer  anderen  Personen 
des  Dramas  gegenüber  geringeren  Sentenzenzahl  ausdrückt.  Ein 
sentenziöser  Zug  ist  auch  nicht  vorhanden  bei  zwei  weiteren  Haupt- 
personen, Philoktetes  (8  S.,  2  R.)  und  Elektra  (14  S.).  Zwar  ist  die 
Zahl  ihrer  Sentenzen  entweder  weit  größer  als  die  der  Nebenper- 
sonen (Elektra)  oder  hält  sie  sich  auf  gleicher  Höhe  mit  einer  ande- 
ren Hauptperson  (Philoktetes) ;  aber  beidemale  finden  die  Sentenzen 
ihre  erschöpfende  Erklärung  in  der  jeweiligen  Situation,  in  der  sie 
angewendet  werden,  und  da  es  sich  ja  um  Hauptpersonen  handelt, 
muß  sich  eine  entsprechende  Gelegenheit  häufig  finden  lassen.  Bei 
Elektra  speziell  finden  wir  nur  kurze  Sentenzen:  sie  erscheint  in 
dem  ganzen  Drama  viel  zu  impulsiv,  leidenschaftlich  erregt,  als 
daß  ihr  der  Dichter  eine  Reflexion  hätte  in  den  Mund  legen 
können. 

Hauptpersonen  reflektierenden  Charakters ,  die  zugleich  die 
relativ  höchste  Sentenzenzahl  im  Drama  erreichen,  sind:  Aias  (9 
S.,  4  R.),  Kreon  in  der  Ant.  (19  S.,  6  R.,  darunter  1  gr.  661— 
80),  Deianeira  (12  S.,  2  R.),  Oidipus  im  00.  (9  S.,  2  R.).  Bei 
ihnen  ist  also  die  Sentenzenzahl  nicht,  oder  doch  nicht  allein,  be- 
dingt durch  ihre  zentrale  Stellung  im  Drama. 

Nun  begegnen  Sentenzen  natürlich  auch  im  Munde  von  Per- 
sonen von  untergeordneter  Bedeutung.  Auch  hier  ist  zu  scheiden 
zwischen  solchen,  bei  denen  die  verhältnismäßig  große  Sentenzen- 
zahl einen  bestimmten  Zug  im  Charakterbild  darstellt,  und  solchen, 
deren  Sentenzen  jeweils  in  der  Situation  die  Erklärung  ihrer  An- 
wendung finden. 

Wir  begnügen  uns  hier,  die  ersteren  aufzuzählen.  Zunächst 
diejenigen,  deren  Reflexionsbedürfnis  wir  schon  anderweitig  beob- 
achtet haben.     Es   sind    dies:    Menelaos  (1  gr.  R.),    Agamemnon 
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(4  S.,  1  R.),  Kreon  im  OT.  (9  S.,  1  R.),  der  Angelos  in  der  Ant. 
(3  S.,  2  R.),  Teiresias  Ant.  (4  S.,  1  R.).  Die  Zahl  ihrer  Sen- 
tenzen bestätigt  die  früher  gemachten  Beobachtungen. 

Außerdem  kommen  noch  in  Betracht :  Ismene  (3  S.),  Chryso- 
themis  (6  S.),  Antigone  im  OC.  (8  S.),  dazu  zwei  Gestalten  der 
niederen  Sphäre,  der  Wächter  in  der  Ant.  (6  S.)  und  Lichas  (5 
S.)^).  Was  bei  letzteren  der  Sentenzengebrauch  zu  bedeuten  hat, 
lehrt  uns  eine  Stelle  bei  Aristoteles,  Rhet.  II,  21  p.  1395  a  5  f.,  wo 
dies  als  ein  volkstümlicher  Zug  bezeichnet  wird,  als  Charakteristi- 
kum der  Ungebildeten  (ol  ...  aypoLzot  [laXiaia  yvwixoTUTTo:  elal  xa: 
pa6c(o^  dTüocpatvovxai).  lieber  die  Absicht,  die  der  Dichter  damit 
verband,  daß  er  Ismene  usw.  Sentenzen  anwenden  ließ,  werden 
wir  erst  auf  Grund  weiterer,  unten  zu  erwähnender  Indizien  Aus- 
kunft geben  können.  Bei  Haimon  endlich  spielt  als  Ursache  der 
Sentenzenzahl  (5  S.,  2  R.,  1  gr.  Ant.  707 — 17)  die  Akkommodation 
an  die  Ausdrucksweise  Kreons  mit  (vgl.  oben  p.  53). 

Wir  gehen  über  zum  Chor.  Die  Zahl  seiner  Sentenzen  und 
Reflexionen  steht  annähernd  in  direktem  Verhältnis  zu  ihrer  Länge, 
und  zu  dem  was  darüber  oben  gesagt  wurde,  d.  h.  der  Chor  der 
Greise  hat,  wenn  wir  die  einzelnen  Dramen  einander  gegenüber- 
stellen, am  meisten  Sentenzen  und  Reflexionen,  während  die  Frauen- 
chöre ziemlich  zurücktreten. 

Im  einzelnen  sind  die  Verhältnisse:  Tr.  6  S.,  2  R. ;  El.  6  S., 
2  R.,  beidemale  Frauenchöre.  Schiffsleute  sind  es  im  Phil.  7  S. ; 
Ai.  7  S.,  1  R.  Aus  Greisen  besteht  der  Chor  Ant.  9  S.,  5  R. ; 
OC.  5  S.,  3  R.;  OT.  2  S.,  4  R.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  unter  den  letztgenannten  Reflexionen  sich  sehr  ausgedehnte 
befinden,  und  zwar  in  allen  drei  Stücken,  was  natürlich  auch  zah- 
lenmäßig stark  ins  Gewicht  fällt. 

Sophokles  hat  also  auch  hinsichtlich  der  Zahl  der  Sentenzen 
beim  Chor  das  Tit^avov  im  Auge  behalten. 

Ein  Vergleich  der  Sentenzenzahl  des  Chors  mit  den  Sentenzen- 
zahlen der  Bühnenpersonen  innerhalb  der  einzelnen  Dramen  er- 
weist sich  als  fruchtlos,  da  der  Chor  eine  Sache  für  sich  ist. 

Ein  Rückblick  gibt  uns  die  Bestätigung  der  Anschauung,  von 
der  wir  ausgingen:  die  Zahl  der  Sentenzen  ist  keine  willkürliche, 
sondern  wohl  überlegt. 

1)  Lichas  ist  zwar  frei  vgl.  Tr.  453  und  J.  Schmidt,  Der  Sklave  bei 
Euripides,  Grimma  1891.  92.  II,  32;  aber  trotzdem,  wie  auch  sein  ganzes  Ge- 
baren zeigt,  der  unteren  Sphäre  angehörig. 
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4. 

Schon  oben  war  mehrmals  von  Sentenzen  die  Rede,  die  an 
markanten  Stellen  angewendet  werden,  und  wir  haben  dort 
diesen  Gebrauch  psychologisch  erklärt.  Bei  näherem  Zusehen  fin- 
den wir  jedoch,  daß  in  einigen  Fällen  diese  Erscheinung  nicht  nur 
eine  typische  Bedeutung  hat,  sondern  daß  der  Dichter  mit  der 
exponierten  Stellung  der  Sentenzen  individuell  charakterisierende 
Wirkungen  hervorbringen  wollte. 

Wir  sehen  nämlich,  daß  die  Anfangs-  und  Schlußstellung 
der  Sentenzen  besonders  beliebt  ist  bei  den  Gestalten  aus 
dem  Volke.  Eine  Schlußsentenz  wendet  an  der  Bote  Ai.  734, 
der  Exangelos  OT.  1230  f.,  der  Wächter  Ant.  277,  Lichas  Tr.  230  f. 
Wenn  der  Wächter  in  der  Ant.  seine  Rede  407  ff.  nicht  senten- 
ziös  schließt,  sondern  nach  der  Sentenz  noch  ins  Spezielle  ab- 
biegt, so  ist  das  wohl  vom  Dichter  beabsichtigt.   Die  Stelle  lautet: 

Ant.  436     (Antigone  leugnet  nicht  die  Tat), 
öi[i   tßidic,  £[JLOLy£  xdXyeivfbg  a|jia. 
TÖ  (X£v  yap  auTov  ex  xaxwv  Tcecpeuyevai 
T^ÖLaxov,  £^  xaxöv  Bk  zobg  cptXou?  ayecv 
aXY£cv6v  •  dXXa  Tcavxa  zolXX  T^aao)  Xaßfitv 
£|xot  TC£cpux£  T"^?  £[i'^s  awxrjpia?. 
Es  wäre  naturgemäß  gewesen,  rhetorisch  mit  einer  auch  dem  In- 
halte nach  pathetischen  Sentenz   zu   schließen,   wie   es   oben   ge- 
schehen  ist.     Aber  nein,   mit  einer  sicher  vom  Dichter  beabsich- 
tigten Ironie  schaut  hier  noch  einmal  unter  dem  tragischen  Mantel 
der  Egoismus  des  unverschämten  Gesellen  hervor.    Weitere  Schluß- 
sentenzen gebraucht  der  Bote  in  der  Ant.  1165  ff.,  1242  f.,  1256, 
die  Amme  Tr.  943  f. ,   der  Xenos  OC.  43.     In   zwei  Fällen  geht 
die  betreffende  Person   nach   dem  Aussprechen    der   Sentenz    ab, 
Ant.  1256,  Tr.  943  f. 

Anfangssentenzen  begegnen  im  Munde  des  Wächters  Ant.  388  f., 
des  Boten  Ant.  1156  ff.  (in  derselben  Rede  eine  Schlußsentenz); 
der  Bote  betritt  mit  dieser  Reflexion  die  Bühne,  wie  er  sie  Ant. 
1256  mit  einer  Sentenz  verläßt.  Auch  El.  696  f.  gehört  hierher 
(Redeabschnitt  innerhalb  der  Lügenerzählung  des  Pädagogen). 

Es  sind  fast  sämtliche  volkstümliche  Gestalten  bei  Sophokles, 
soweit  sie  überhaupt  ins  Sentenziöse  verfallen,  durch  Anfangs-  oder 
Schlußsentenzen  charakterisiert.   Es  zeigt  sich  darin  ein  Bedürfnis 
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nach  pointierter,  gewichtiger  Ausdrucksweise,  eine  gewisse  Freude 
an  rhetorischen  Effekten,  an  wirkungsvoller  Abrundung^). 

Dieses  Streben  nach  einer  gewichtigen  Ausdrucksweise  ^)  wird 
uns  noch  deutlicher  an  einer  weiteren  Eigentümlichkeit  in  der  Lo- 
kation eines  Teils  dieser  Botensentenzen  und  -Reflexionen.  Der 
Bote  hat  die  Funktion,  einen  Vorgang,  der  sich  hinter  der  Bühne 
abgespielt  hat,  zu  berichten.  Er  kommt  atemlos  vor  Eile  und  in- 
nerer Erregung,  aber  statt  nun  sofort  mit  dem  Wesentlichen,  näm- 
lich seiner  Nachricht,  herauszurücken,  fängt  er  an,  zunächst  über 
den  Fall  seine  Betrachtungen  anzustellen :  er  teilt  mit,  was  e  r  von 
der  Sache  denke,  und  was  man  da  wieder  einmal  sehen  könne. 

Die  charakterisierende  Wirkung  dieser  Erscheinung  ist  eine 
doppelte:  einmal,  und  damit  knüpfen  wir  an  das  vorhin  Gesagte 
an,  liegt  eine  volkstümliche,  naive  Wichtigtuerei  darin,  wenn  der 
Bote  glaubt,  seine  Gedanken  und  Meinungen  seien  der  vornehmen 
Gesellschaft  der  tragischen  Bühne  so  sehr  interessant.  Allein,  er 
ist  sich  der  Bedeutung  der  Situation  bewußt  und  sucht  infolge- 
dessen nach  einem  äquivalenten  Ausdrucksmittel,  eben  der  Refle- 
xion, wobei  vielleicht  die  bewußte  Absicht  mitspielt,  sich  unter  der 
aristokratischen  Umgebung  nicht  lumpen  zu  lassen,  vielleicht  auch 
eine  naive  Freude  darüber,  daß  er,  indem  er  zunächst  mit  der 
eigentlichen  Meldung  zurückhält,  seine  Zuhörer  in  Spannung  ver- 
setzt. 


1)  Besonders  in  der  Ant.  ist  das  herausgearbeitet  (davon  später).  Auch 
bei  den  beiden  volkstümlichen  Chören  (Ai.  und  Phil.)  finden  sich  ähnliche 
Erscheinungen;  jedoch  sind  sie  zu  sehr  dem  Chor  überhaupt  eigentümlich, 
als  daß  eine  besondere  charakterisierende  Absicht  vorliegen  könnte. 

2)  Auch  die  gezierte  Diktion  in  einigen  dieser  Sentenzen  ist  nicht 
absichtslos  vom  Dichter  angewendet.  So  (neben  dem  Wortspiel  mit  Soxetv 
Ant.  323) 

Ant.  389    cj^sOSsi  •^a.g  ri  'jitvota  xtjv  yvwijlyjv 
Auffällig  ist  c};£6S£tv  in   der  Bedeutung   , Lügen    strafen'    und  ri  suivota    =    7] 
imouocc  YvwixT]  (vgl.  Schol.  z.  d.  St.).      Ebenso  erscheint  nachher  die  Sprache 
gezwungen : 

Ant.  392  dXX'  ri  yap  sxxög  -/cal  Tiap'  sXuiSag  X*^?"^ 
£Oi>C£V  diXXiQ  [i-f^xog  oud£V  riboyrj. 
Das  ist  soviel  als  -^  iyixbq  sc.  IXtiöSwv  xal  uap'  älrdbag  ^/ol^ol  (Wolff-Bellerm. ; 
vgl.  auch  Sch.-N.  z.  393);  nach  ersterem  ist  der  Ausdruck  ungewöhnlich 
kühn,  Bruhn  z.  392  nennt  ihn  beispiellos.  Ich  glaube,  daß  diese  ungewöhn- 
liche Konstruktion  Absicht  ist:  der  Bote  redet  gesucht  und  wird  dadurch 
als  solcher  charakterisiert.  Vgl.  auch  H.  Hornung,  De  nuntiorum  in  tragoe- 
diis  Graecis  personis  et  narrationibus.  Progr.  Brandenb.  1869,  der  (p.  21) 
von  insolitae  constructiones  der  Boten  redet. 
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Zweitens  sehen  wir,  wo  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  in  dieser 
Art  die  Sentenz  anzubringen  eine  Unfähigkeit,  sich  in  die  Seele 
des  andern  hineinzuversetzen,  insofern  als  der  Bote  Reflexionen 
über  ein  Thema  anstellt,  ohne  sich  bewußt  zu  sein,  daß  seine  Zu- 
hörer dieses  Thema  gar  nicht  kennen^). 

Die  Beispiele  sind  Ant.  388  f.  und  392  f.  (Wächter).  Allerdings 
mag  diese  Stelle  etwas  weniger  charakteristisch  sein,  da  ja  der 
Wächter,  dadurch  daß  er  Antigene  mit  sich  führt,  den  Zweck 
seines  Kommens  und  die  Ursache  seiner  Reflexionen  deutlich  macht. 
Ganz  bezeichnend  dagegen  ist  diese  Erscheinung  bei  dem  Boten 
in  der  Antigone,  der  die  Grabkammerepisode  zu  melden  hat.  Weit- 
schweifig hebt  er  an  Ant.  1155  £f.,  mit  breiter  Darstellung  (2  R., 
vgl.  oben  p.  60  f.)  und  erst  auf  die  Frage  des  Chors,  was  denn 
eigentlich  passiert  sei  (1172),  sagt  er  xsO-vaacv  etc.,  zunächst  ohne 
zu  sagen,  wer  gestorben  ist.  Ebenso  reflektiert  der  Bote  im  OT., 
der  den  Selbstmord  der  Jokaste  meldet,  über  das  Geschehene  und 
gibt  ein  daraus  abstrahiertes  Urteil  (1230  f.);  auch  er  läßt  sich  erst 
vom  Chor  zu  einer  klaren  Aussage  auffordern,  und  platzt  dann 
bezeichnenderweise  mit  einem  xe^vr^xs  heraus,  wie  der  Bote  in 
der  Ant. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Anfangs-  und  Schlußstellung  der 
Sentenzen  ein  Privilegium  der  Leute  aus  der  niederen  Sphäre  dar- 
stellt. Was  bei  ihnen  einen  gesucht  pompösen  Eindruck  macht, 
wirkt  durchaus  angemessen  bei  Göttergestalten. 

Allerdings  nur  in  zwei  Fällen  begegnet  uns  etwas  Derartiges : 
Athene,  am  Schluß  des  Ai.-Prologs,  entfernt  sich,  nachdem  sie  in 
allgemeiner  Form  ihrem  Schützling  Odysseus  eine  Lehre  gegeben 
hat  (Ai.  131  f.),  und  ebenso  endet  Herakles^)  im  Phil,  seine  Rede 
,in  feierlich  sententiöser  Form'  (Raderm.  z.  1440). 

Bei  den  Boten  und  Göttergestalten  ist  die  charakterisierende 
Bedeutung  der  exponierten  Sentenzstellung  typischer  Natur,  weil 
für  ganze  Gruppen  von  dramatischen  Personen  bezeichnend;  jedoch 
fällt  diese  Erscheinung  auch  bei  einer  einzelnen  Person  auf: 
Kreon  (Ant.). 

Die  Stellen  sind:  Redeschluß  Ant.  312  f.,  679 f.  (vgl.  jedoch 


1)  Etwas  Aehnliches  im  OT.  Oidipus  fragt  den  Boten,  ob  Polybos  ööXoi- 
oiv  oder  auf  natürliche  Weise  gestorben  sei;  dieser  antwortet: 

OT.  961    o|i,ixpa  TiaXata  awjJLax'  suvd^st  ^okti. 
so  daß  Oidipus  nochmals  fragen  muß. 

2)  ,Der  wirkliche  Verkünder  der  Satzungen  des  Zeus'  (Raderm.  Einl.  p.  15). 
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nachher),  780,  1045  1.1),  ms  f.  Schluß  kürzerer  Partien  Ant. 
326,  580  f.,  1096  f.,  1106.  Vor  einem  Sinnesabschnitt  Ant.  189  f. 
(in  der  Programmrede).  An  einigen  dieser  Stellen  findet  zugleich 
ein  Abtreten  Kreons  statt:  Ant.  326,  780,  1113  f.  Nach  580  f. 
geht  Kreon  zwar  nicht  weg,  aber  da  die  Sentenz  mit  dem  Epeis- 
odienschluß  zusammenfällt,  ist  die  Wirkung  annähernd  die  gleiche. 

Ferner  Redeanfang  Ant.  473  &.,  639 f.,  883 f.;  auch  der  Haupt- 
teil der  Programmrede  beginnt  mit  einer  Sentenz  175  i.^).  Ant. 
883  f.  werden  beim  Betreten  der  Bühne  gesprochen. 

Diese  häufige  Anwendung  von  Sentenzen  an  exponierten  Stel- 
len kann  keine  zufällige,  etwa  lediglich  durch  die  große  Zahl  der 
Sentenzen  Kreons  bedingte  sein.  Die  Sentenz  ist  etwas  durch 
Form  und  Inhalt  Bedeutungsvolles,  das  sich  infolge  des  allgemei- 
nen Charakters  vom  Zusammenhang  der  Rede  plastisch  abhebt. 
Diese  Wirkung  wird  gesteigert,  wenn  die  Sentenz  an  Stellen  auf- 
tritt, die  an  sich  schon  in  die  Augen  fallen:  Redeanfang,  Schluß 
der  Rede  und  nicht  zuletzt  die  Abgangsstelle.  Wenn  Kreon  dies 
ausnützt,  so  zeigt  sich  darin  sein  Bestreben,  einen  bedeutenden 
Eindruck  zu  machen,  d.  h.  wenn  wir  uns  seiner  sonstigen  Art  sich 
zu  betragen  erinnern,  seine  Eitelkeit. 

Nun  ist  bemerkenswert,  daß  an  zwei  Stellen  die  Absicht 
Kreons,  wirkungsvoll  seine  Rede  zu  schließen,  mißlungen  zu  sein 
scheint.  Kreon  droht  dem  Wächter  und  seinen  Genossen  mit 
Todesstrafe,  falls  sie  nicht  ausfindig  machten,  wer  den  Polyneikes 
bestattet  habe: 

Ant.  311    Iva  .  .  .  (la^yj^,  du 

o5x  ej  aTiavTO^  bei  zb  xspoacvsiv  cpiXetv. 
ex  Twv  yap  aiaxpwv  Xy][X|JiaTa)v  zob^  TzXeiov(x.q 
dT(ji)|X£Vou^  idoiq  av  9}  a£a(0{X£Vou?. 
Die  beiden  letzten  Verse  klappen  vernehmlich    ab  gegen  die  vor- 
ausgehende sarkastische  Sentenz ;  inhaltlich  bilden  sie  eine  Wieder- 
holung vorher  ausgeführter  Gedanken.     Man  wollte  deswegen  die 
Verse  schon  streichen,  mit  Unrecht.    Sich  zu  wiederholen  ist  Kreons 
Art  und  entspricht  seiner  Geschwätzigkeit.     So  kann   er   es  auch 
hier  nicht  verwinden,   einen  Gedanken,  der  sich  ihm  gerade  dar- 
bietet, anzubringen ,   in  einen  belehrenden  Ton  zu  verfallen ;   daß 


1)  Vgl.  z.  Ant.  1040  f.    Bruhns  Anm. :    ,Kreon  muß   mit  einem   kräftigen 
Trumpfe  schließen'. 

2)  Anfangs-  und  Schlußsentenz  in   derselben  Rede   finden  sich  also  Ant. 
639  f.  und  679  f ,  und  in  der  Eröffnuncrsrede  Ant.  175  f.  und  189  f. 


—     Te- 
er dabei  die  beabsichtigte  Pointewirkung  verdirbt,  kommt  ihm  nicht 
ins  Bewußtsein.   Ich  bin  also  geneigt  anzunehmen,  daß  hier  Kreon 
wieder  einmal  ironisiert  wird. 

Die  andere  Stelle  ist  der  Schluß  der  Rede  an  Haimon.   Von 
Ant.  661 — 79  lauter  allgemeine  Betrachtungen  —  da  in  der  letz- 
ten Zeile  auf  einmal  ein  Umbiegen  ins  Persönliche: 
Ant.  677    oi)Tü)$  ajJiuvTe'  botI  toIc,  zoafxoufJiivGcs, 
xouTOL  yuvatxö^  ouüa|Xü)s  T^aar^iea. 
xpSLaaov  ycUp,  dizBp  Sst,  izpbc,  &yopb<;  ixTieaetv, 
xoux  av  yuvaixöv  riGaovec,  xaXotfie^-'  av. 
Die  Echtheit  von  679  f.  wurde  als  eine  ,lästige  Wiederholung*  von 
Heimreich  bestritten,  wogegen  sich  Bruhn  mit  Recht  wendet  (,vom 
Dichter    mit    Absicht    angewendetes    Mittel    der    Charakteristik'). 
Bruhn  erklärt  die  Wiederholung  des  Gedankens  (678)  damit,  daß 
es  ,dem  großen  Patrioten  in  Wahrheit  gar   nicht  um  das  Wohl 
des  Staates,    sondern  um  seinen  kleinen  Eigenwillen   zu  tun*   sei, 
für  den  der  Widerstand   eines  Weibes   etwas  Unerträgliches  dar- 
stelle.    Also   auch   hier   ist   der  Schluß    der  hochtrabenden  Rede 
verdorben,    dadurch  daß  Kreon  sich  wiederholt,    in  einer  matten 
Weise  ins  Persönliche  einlenkt^)  und  endlich  dadurch,    daß,   wie 
in  der  Rede  des  Wächters  in  der  Ant.  (vgl.  oben  p.  72),  der  nackte 
Egoismus  zutage  tritt.    In  beiden  Fällen   ist  demnach  der  effekt- 
volle Schluß  mißlungen. 

Besonders  wirksam  erweist  sich  die  Schlußsentenz  da,  wo  sie 
mit  Abgang  von  der  Bühne  verbunden  ist,  oder  mit  dem  Epeiso- 
dienschluß  zusammenfällt.  Bemerkenswert  ist,  daß  Kreon  jedes- 
mal, wenn  er  die  Bühne  verläßt  —  dreimal  zusammen  —  dies  nach 
der.  Deklamation  einer  Sentenz  tut^),  die  er,  wie  man  sich  vor- 
stellen kann,  mit  bedeutsam  erhobener  Stimme  vorgetragen  hat, 
um  echt  theatralisch,  sozusagen  ,mit  Pauken  und  Trompeten*  ab- 
zugehen. 

Allerdings  an  einer  Stelle  ist  das  nicht  so,  Ant.  1113  f.  Da 
stürzt  er  fort  ^),  nachdem  er  zuletzt  doch  durch  die  Prophezeiung 
des  Teiresias  wankend  geworden  ist.     Wenn   er    an  dieser  Stelle 


1)  Offenbar  versuclat  er  dem  Satz  durch  die  Pluralform  einen  allgemeinen 
Charakter  zu  verleihen  (vgl.  auch  Ant.  571  uteoiv,  gleichfalls  ,Anstrich  gno- 
mischer Allgemeinheit',  Bruhn,  Anh.  §  259). 

2)  Ebenso,  wo  Kreon  (was  teilweise  mit  den  genannten  Stellen  zusammen- 
fällt) ein  Epeisodion  schließt,  geschieht  das  in  sentenziöser  Weise. 

3)  Vgl.  1108  f.  und  Bruhn  z.  d.  St. 
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nochmals  sentenziös  abgeht,  so  wird  dadurch  ein  tragisch-ironisches 
Licht  zurückgeworfen  auf  die  vorherigen  pompösen  Abgänge  (vgl. 
auch  oben  p.  36). 

Auch  die  Anfangssentenzen  stehen  im  Dienste  einer  effekt- 
vollen Wirkung  (vgl.  Ruf.  Rhet.  p.  465,  24  I  Sp.  fi  yap  yvw|xr]  a£|A- 
vozip(x.v  Ty]V  TipoxaxaaxaaLV  xoO  loyou  noiel).  So  ist  es  denn  recht 
bezeichnend,  daß  Kreon  gleich  den  Hauptteil  seiner  Eröffnungs- 
rede mit  einer  aufgeputzten  Sentenz  beginnt  (vgl.  oben  p.  52). 
Er  will  von  Anfang  an  einen  majestätischen,  Achtung  gebietenden 
Eindruck  machen. 

Die  exponierte  Stellung  der  Sentenzen  Kreons  ist  also  ein 
Charakteristikum  für  sein  Bedürfnis  nach  Ostentation:  Pointe  ist 
alles.  Dazu  stimmt  auch,  daß  Haimon,  der  ja  seinen  Vater  imi- 
tiert, in  der  Rede  ihm  gegenüber  am  Anfang  und  am  Schluß  eine 
Sentenz  anbringt  (Ant.  683  f.  und  720  f.). 


In  der  exponierten  Stellung  der  Sentenzen  zeigt  sich  ein 
Zug  zum  Rhetorischen;  ein  solcher  tritt  auch  in  der  in- 
neren Struktur  mancher  Sentenzen  und  Reflexionen  zutage.  Wollte 
man  jedoch  jedesmal  nach  einer  charakterisierenden  Wirkung  sich 
umschauen,  so  wäre  das  verfehlt;  meist  ist  das  Rhetorische  rein 
ästhetisch  als  dichterisches  Ausstattungsmittel  aufzufassen,  bei  einem 
Dichter  zumal,  der  sich  so  sehr  auf  die  flexanima  atque  omnium 
regina  rerum  oratio  verstand^). 

Jedoch  in  einigen  Fällen  scheint  der  rhetorische  Kolor  eine 
weitere  Bedeutung  zu  haben.     Kreon  moralisiert  Ant.  295 

oOSsv  yap  avö-pwTuotacv  olov  apyupo^ 

%a%6v  v6\iia\i   eßXaaie .  touto  xac  tzoXbi^ 

Tzopd'elj  t6S'  avSpa;  s^avtairjacv  66{ji(j)v. 

t6§'  exStSaaxe:  xac  TcapaXXdaaet  cppiva? 

Xprjaxa;  izpbc,  cd^x?^  7T:pay{xa^'  (.'axaa^at  ßpoxwv  etc. 
Derselbe  Ant.  672 

avoLpyiaq  5s  [xet^ov  oijx  eaxiv  7.o(,y,6'J. 

1)  Die  Abhandlung  von  M.  Lechner,  De  rhetoricae  usu  Sophocleo,  war 
mir  nur  ihrem  ersten  Teil  nach  (Berol.  1877)  zugänglich,  der  sich  besonders 
mit  der  inventio  befaßt.  —  Man  beachte  übrigens,  wie  oft  sich  uns  die  Mög- 
lichkeit bietet,  Zeugnisse  aus  rhetorischen  Schriften,  besonders  aus  Aristote- 
les, anzuführen.  Die  Rhetorik  hat  ja  ihre  Sätze  auch  aus  poetischen  Wer- 
ken abstrahiert  und  belegt. 
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auTig  TToXet?  oXXuatv,  ^5'  öcvaaxaious 

xpoTzocq,  xaxappr^YVuac  •  tü)V  S'  öpO-ouixevwv 
a(})^ec  xa  TtoXXa  a(i)|ia^''  i^  Tiei^apx^'a.  etc. 
Also  an  beiden  Stellen  genau  dasselbe  Schema:  zuerst  die  Be- 
hauptung vorausgestellt,  dann  der  Beweis  nach  seinen  einzelnen 
Punkten,  die  asyndetisch  mit  Anaphora  des  Demonstrativpronomens 
in  kleinen  Kola  aufgezählt  werden.  Beidemale  folgt  auf  die  Be- 
hauptung eine  Antithese,  und  zwar  dieselbe :  tuoXc^  und  avope?  bezw. 
olxoi  (vgl.  auch  Ant.  661  f.).  Bei  der  zweiten  Reflexion  wird  außer- 
dem mit  xöv  S'  6pd*ou[X£Vü)v  ein  Gegensatz  eingeführt,  der  die  Um- 
kehrung des  vorausgehenden  Gedankens  enthält,  und  der  Kreis 
dadurch  geschlossen.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  am  Anfang 
avapx^'a  steht  und  am  Schluß  Tcsc^apx^'a:  die  beiden  Pole,  zwischen 
denen  sich  die  Gedanken  bewegen.  Was  uns  diese  Reflexionen 
lehren  können,  ist  zweierlei: 

a)  Das  Denken  Kreons  und  seine  Ausdrucksweise  hat  etwas 
Schematisches.  Die  Aehnlichkeit  der  zweiten  Reflexion  mit  der 
ersten  mußte  dem  antiken  Hörer  auffallen  und  den  Eindruck  her- 
vorrufen, als  ob  Kreon  je  nach  Bedarf  eine  schon  bereitstehende 
Form  mit  entsprechend  abgepaßten  Gedanken  fülle.  Dieser  Sche- 
matismus, dieses  Aeußerliche,  Formale  der  Reflexionen  ist  uns 
nebenbei  ein  Beweis  dafür,  daß 

b)  die  ausgesprochen  rhetorische  Anlage  eine  bestimmte  cha- 
rakterisierende Bedeutung  hat.  Es  soll  Kreons  Ostentationsbedürf- 
nis  gezeigt  werden,  seine  Vorliebe  für  prunkende,  effektvolle  Form, 
für  eine  glänzende  und  gleißende  Diktion. 

Die  beiden  genannten  Stellen  sind  nicht  die  einzigen  für  Kreon 
in  Betracht  kommenden.  Auf  die  Freude  an  der  Antithese  haben 
wir  schon  oben  (p.  51)  aufmerksam  gemacht  (besonders  Ant.  643  ff.). 
Demonstrativanaphora  findet  sich  außer  an  den  eben  erwähnten 
Stellen: 

Ant.  189    TjS'  eaxcv  rj  atpi^ouaa  %ac  xauxyjs  eizi 
ttXeovxss  .  .  . 
Ferner  Ant.  639  u.  641   oiixw  yap  .  .  .  xo6xou  yap  eivexa.    Ant.  666 
u.  668  ToOSs  XP^  xXuscv  .  .  .  xat  touzqv  av  xöv  avSpa  etc.  ^). 


1)  Dabei  ist  es  für  Sophokles  bezeichnend,  daß,  trotz  Anaphora,  dennoch 
im  Ausdruck  abgewechselt  wird.  Bei  der  Wahl  desselben  Demonstrativums 
wäre  die  beabsichtigte  charakterisierende  Wirkung  stärker  herausgekommen, 
jedoch  auf  Kosten  der  rein  ästhetischen  Wirkung. 


i 
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Etwas  Rhetorisches   hat   es   auch,    wenn  Kreon  (wie  Sch.-N. 
bemerkt,  z.  1046)  am  Schluß  seiner  Rede  auf  das  Ende  der  f^ai^ 
des  Teiresias  anspielt  und  dessen  Worte  parodiert: 
Ant.  1031  Teir.   eu  aoi  (fpovipxq  eu  Xs^w  •  xö  (xav^avetv  6' 
ribiazov  eu  Xiyovxos,  ei  %ipBoc,  Xe^ot. 
1045  Kr.      TicTiTouat  6',  w  yspate  Tstpeaca,  ßpoxwv 

Xoc  TtoXXa  SsLVoc  7ixa)[xax'  al'axp',  öxav  Xoyou^ 
aiaxpou?  xaXü)^  XeywaL  xoö  zepSou?  x^P^"^* 
Das  mag  genügen  zum  Beweis  dafür,  daß  Kreon  in  seiner 
Ausdrucksweise,  wie  auch  in  seinem  ganzen  Wesen,  einen  ausge- 
sprochen rhetorischen  Zug  zeigt.  Ich  erinnere  hier  auch  noch 
einmal  an  die  im  vorigen  Abschnitt  beobachtete  pointierte  Stellung 
der  Sentenzen. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Sentenz  des  Wäch- 
ters, mit  Bezug  auf  Kreons  Verdacht: 
Ant.  323    cpeO- 

fj  §£cv6v,  (5  doxri  ye,  xac  ^e\)dfi  Soxecv. 
was  dieser   als  xoijlc^euscv  xy]v  66^av  bezeichnet.     In  diesem  AVort- 
spiel  zeigt  sich  der  Mann  aus  dem  Volk  (vgl.  auch  Schmid  a.  a. 
O.  p.  12). 

Rhetorisch  gefärbt  ist  auch  die  Reflexion  des  Boten  in  der 
Ant.  Abgesehen  von  seiner  Vorliebe  für  Antithesen  (vgl.  oben 
p.  60)  bemerken  wir  eine  auffallende  Freude  am  Gleichklang: 
Ant.  1156  f.  oux  .  .  .  oöxe  .  .  .  oöxe,  und  deutlicher: 

Ant.  1158  X  6  X  "J^  T^p  ^p^oi  xa:  x  6  x  >2  xaxappsTtsc 

x6v  zuz\)XouvT  a  xov  xs  §  u  a  x  u  x  o  ö  v  x'  ad  ^)* 

Fraglos  wollte  der  Dichter  dadurch  einen  volkstümlichen  Zug  bei- 
fügen, was  auch  bei  dem  Sprichwort  des  Xenos  00.  43  aXXa  S' 
dXXaxou  xaAa  der  Fall  ist. 

Neben  diesen  Stellen  personalcharakterisierender  Wirkung  der 
rhetorischen  Form  ist  noch  zu  erwähnen  eine  weitere,  bei  der 
diese,  ins  Künstliche  verzerrt,  eine  bestimmte  Situation  illustriert. 
Es  ist  im  00.  Der  Ohor  hat  Oidipus  versprochen,  ihn  nicht  zu 
vertreiben  (00.  176 f.);  wie  er  aber  die  Abstammung  des  Fremd- 
lings erfährt,   reut  ihn  sein  Versprechen,   er  fordert  Oidipus  auf, 

1)  Charakterisierende  Bedeutung  hat  auch  die  chiastische  Stellung,  vgl. 
Bruhn  Anh.  p.  132  §  224  s.  v.  ,Pointierung  erreicht  durch  chiastische  Stel- 
lung'. 
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fortzuziehen  und  als  ihn  dieser  auf  sein  gegebenes  Wort  aufmerk- 
sam macht,  kommt  er  mit  einer  Reflexion: 

OC.  227  Oid.     a  6'  uTieaxso  tioI  xaxaO'Tjaec^ ; 
Chor     ouoevJ  |xocpcoia  ziaiq,  epxsxai 

av  Tzpondd'iQ  xö  xcvscv  *  a^axa  o    änd- 
zccig  izipcaq  exepa  TiapaßaxXofJie- 
va  Tcovov,  Ol)  X^P^'^y  dvxcSiSwaLV  e- 
Xetv^). 
Mit  Recht    spricht   Bruhn,    Anh.  p.  131  §  223    hinsichtlich    des 
djcaxa   etc.    von  Manieriertheit.     Die    mit    Parechese    verbundene 
chiastische  Wortstellung  hat  etwas  durchaus  Gezwungenes  und  ist 
Ausdruck  der  Verlegenheit  des  Chors,   der  wohl  sich  bewußt  ist, 
daß  er  nicht  korrekt  handelt^).    Dem  kalten  Eindruck,  den  diese 
Reflexion  macht,  wird  man  sich  nicht  entziehen  können. 


B. 

Wir  haben  uns  im  vorhergehenden  Teil  unserer  Untersuchung 
damit  beschäftigt,  charakterisierende  Züge  aus  einer  Reihe  for- 
meller Kriterien  zu  gewinnen,  und  wenden  uns  nun  zu  solchen, 
die  sich  auf  den  —  nicht  speziellen  —  Inhalt  der  Senten- 
zen beziehen. 


Da  ist  zunächst  auffällig,  daß  eine  große  Zahl  Sophokleischer 
Sentenzen  nicht  originale  Gedanken  des  Dichters  enthält,  sondern 
aus  dem  Schatz  des  Allgemeinguts  griechischen  Denkens 
stammt,  bei  dem  der  Dichter  Anleihen  gemacht  hat.  Es  ist  nun 
von  vornherein  anzunehmen,  daß  ein  so  bewußt  arbeitender  Künst- 
ler wie  Sophokles  nicht  wahllos  seine  dramatischen  Personen  All- 
gemeingut akzeptieren  läßt,  daß  sich  also  jeweils  charakterisierende 
Absichten  damit  verbinden. 

Diese  Anschauung  wird  sich,  wie  wir  sehen  werden,  bestä- 
tigen. Wir  kommen  der  Sache  schon  näher,  wenn  wir  den  Be- 
griff , Allgemeingut'  differenzieren  und  in  verschiedene  Klassen  zer- 


1)  So  Sch.-N. 

2)  , Künstliche  Wortstellung'  Raderm.  z.  d.  St.   Der  Scboliast  verweist  auf 

Eur.  Hipp.  612   -fi  yX&aa^  ö|i(onox',  ^  8s  «^p^^v  avwiioxog. 
Das  ist  ebenso  sophistisch. 
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legen.  Denn  nicht  alles,  was  unter  diesen  Begriff  fällt,  ist  als 
gleichwertig  zu  betrachten.  Es  finden  sich  beispielsweise  neben 
dem  Allgemeingut  im  engsten  Sinne,  dem  populären  Sprichwort, 
alte  Wahrheitssätze,  die  zwar  auch  nicht  eigenes  Produkt  des 
Dichters  sind,  aber  im  Kolor  sich  doch  wesentlich  von  jenen  un- 
terscheiden. Also  wir  müssen  Kategorien  bilden.  Dabei  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  wir  uns  manchmal  auf  etwas  schwankendem  Bo- 
den bewegen,  denn  direkte  Zeugnisse  aus  dem  Altertum  haben 
wir  wenige.  So  wird  die  Entscheidung  mitunter  mehr  eine  ge- 
fühlsmäßige als  beweisbare  sein,  aber  trotzdem  muß  der  Versuch 
gemacht  werden. 

a) 

Zunächst  eine  aus  dem  Komplex  der  hierhergehörigen  Senten- 
zen mit  verhältnismäßiger  Deutlichkeit  sich  abhebende  Gruppe: 
die  Sprichwörter  1).  Allgemeingut  im  engsten  Sinn  nennen 
wir  sie  deswegen,  weil  der  Dichter  hier  mit  dem  Gedanken  mei- 
stens zugleich  —  bis  zu  einem  gewissen  Grad  wenigstens  —  die 
Form  sich  aneignet,  unter  welcher  der  Gedanke  im  Umlauf  ist ; 
die  Form,  welche  in  ihrer  größeren  oder  geringeren  Starrheit  ein 
Charakteristikum  des  Sprichworts  ist.  (Vgl.  Otto  a.  a.  O. ,  vgl. 
Anm.,  p.  XIII,  XXIX.) 

Die  charakterisierende  Wirkung  der  sprichwörtlichen  Sen- 
tenz (Arist.  Rhet.  II,  21  p.  1395  a  19  svtac  iwv  TrapocjJitwv  xac  yvo)- 
jxai  eLGLv)  beruht  darauf,  daß  sie  vor  allem,  wenn  auch  nicht  aus- 
schließlich, dem  gemeinen  Mann  geläufig  ist. 

Freilich  mit  unseren  Mitteln  ist  es  nicht  möglich,  überall  mit 
Sicherheit  zu  konstatieren,  wo  wir  es  mit  einem  Sprichwort  zu 
tun  haben.  Bei  den  Paroimiographen  steht  vieles,  was  erst  später 
sprichwörtlich  wurde,  die  Scholien  lassen  fast  immer  im  Stich  und 
Sophokles  selbst  findet  natürlich  nur  an  wenigen  Stellen  Gelegen- 
heit, darauf  aufmerksam  zu  machen.  Parallelen  mit  anderen  grie- 
chischen Autoren  sind  deswegen  oft  zweifelhaft,  weil  der  tragische 

1)  Auf  den  Streit  über  das  Wesen  des  Sprichworts  einzugehen  ist  für 
unseren  Zweck  unnötig.  Otto,  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Re- 
densarten der  Römer  1890,  scheint  mir  in  seiner  Einl.  am  unbefangensten 
Stellung  dazu  genommen  zu  haben,  während  P.  Martin,  Studien  auf  dem  Ge- 
biete des  griechischen  Sprichwortes,  Plauen.  Progr.  1889,  eine  viel  zu  enge 
Grenze  zieht.  Wir  rechnen,  wie  schon  Aristoteles  getan  hat  (Rhet.  II,  21 
p.  1395  a  19),  im  Gegensatz  zu  Martin  und  anderen,  auch  die  volkstümliche, 
der  Form  nach  mehr  oder  weniger  konstante  Sentenz  zum  Sprichwort. 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Reflexion  bei  Sophokles.  6 
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Dichter  aus  stilistischen  und  metrischen  Gründen  die  Form  meist 
modifizierte  (Linde  an  dem  gleich  anzugebenden  Orte  p.  16). 

Von  den  beiden  Arbeiten  über  Sprichwörter  bei  Sophokles, 
die  mir  vorliegen,  faßt  die  eine  den  allerdings  im  Altertum  wei- 
ten Begriff  7iapo:jita  sehr  weit:  J.  Koch,  Quaestionum  de  pro- 
verbiis  apud  Aesch.,  Soph.,  Eur.  Gap.  I,  Diss.  Regim.  1877; 
II,  Progr.  Bartenstein  1892  ;  letzteres  kommt  für  unsere  Zwecke 
vor  allem  in  Betracht.  Koch  nimmt,  indem  er  über  das  spezifisch 
Volkstümliche  im  Begriff  des  Sprichworts  hinausgeht,  auch  solche 
Sentenzen  auf,  welche  in  der  Literatur  sonst  begegnende  Anschau- 
ungen und  Maximen  enthalten.  Im  Gegensatz  dazu  entspricht 
die  Zusammenstellung  von  0.  Linde,  De  proverbiorum  apud  tra- 
gicos  Graecos  usu,  Progr.  Helmstedt  1896,  p.  22  ö".  etwa  unserer 
Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Sprichworts.  Doch  ist  er  wohl 
bei  der  Auswahl  etwas  zu  engherzig  gewesen. 

Aus  der  volkstümlichen  Färbung  der  Sprichwörter  also  leitet 
sich  ihre  charakterisierende  Wirkung  ab.  Daß  ein  solcher  Kolor 
ihnen  eigen  ist,  hat  das  Altertum  genau  so  empfunden  wie  wir.  Wir 
besitzen  zwar  dafür  verschwindend  wenige  direkte  Zeugnisse  aus 
griechischen  Quellen  ^),  aber  das  häufige  Vorkommen  der  Sprich- 
wörter in  der  Literatur  selbst  überall  da,  wo  sich  diese  aus  ir- 
gend einem  Grunde  dem  Volke  nähert  —  in  der  attischen  Ko- 
mödie, bei  Theokritos,  in  der  Diatribe  usw.  —  ist  ein  hinläng- 
licher Beweis. 

Diesen  volkstümlichen  Charakter  der  Proverbien  hat  nun 
auch  Sophokles  in  verschiedener  Weise  bei  der  Zeichnung  seiner 
dramatischen  Personen  benützt.  Zunächst  sind  es,  wie  zu  erwar- 
ten, die  Gestalten  der  niederen  Sphäre,  welche  in 
dieser  Weise  charakterisiert  werden. 

So  der  Wächter  in  der  Ant.  Ob  gleich  die  erste  Gnome  als 
sprichwörtlich  zu  bezeichnen  ist,  können  wir  nicht  entscheiden 
(Ant.  243  Tx  Ssiva  yap  zoi  r^poazid'rp^  6y,vov  tioXuv);  ein  Gemein- 
platz, der  hier  eine  ähnliche  Wirkung  hat  (vgl.  unten  p.  102),  ist  es 
auf  alle  Fälle  (Sch.-N.  z.  d.  St.).  Sicher  liegt  ein  Sprichwort  vor: 
Ant.  276  o:5'  ozi- 


1)  Martin  p.  2  führt  nur  an  Basil.  Caes.  Hom.  13  p.  454.  Die  Stelle  bei 
Dem.  de  el.  232  SyjiJtoTixöv  iL  laxtv  r}  Tcapoijica  y.ai  y.otvöv  scheint  er  nicht  ge- 
kannt zu  haben  (vgl.  auch  Philostr.  Vit.  Soph.  89,  4  f.  K.  und  W.  Schmid, 
Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern  II,  263).  Römische  Zeugnisse  bei 
Otto,  Einl.  p.  XXIII. 
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axlpys:  yap  oubzlc,  ayysXov  xazwv  erucöv. 
(Schol.  Aesch.  Pers.  253  K.  und  Linde  p.  15  Anm.  4  und  p.  23.) 
Der  Unglücksbote    in   den    Pers.    gebraucht    eine   ähnliche  Wen- 
dung.    Auch  bei 

Ant.  388    ava?,  ßpoxolaiv  ouSsv  eax'  a7i(i)[X0T0v. 
dürfte  die  Vermutung  Bruhns,    daß  das  der  Teil  eines  ae:  u[ivou- 
|ji£Vov  sei,  richtig  sein  (vgl.  Archil.  fr.  71,  1  Hiller- Cr usius). 
Ferner  gebraucht  der  Bote  in  der  Ant.  ein  Sprichwort : 
Ant.  1195    .  .  .  öp^cv  aXrid'Zi  dei 
(Koch   II,   14,    Bruhn   z.  d.  St.)     Die    knappe,    wie    durch    häu- 
figen Gebrauch   auf  ein  Minimum  reduzierte  Form    spricht  deut- 
lich dafür. 

Die  Sentenz,  mit  welcher  der  Angelos  im  OT.  auf  die  Frage 
des  Oidipus  antwortet : 

OT.  961  a{x:xpa  TiaXata  awjjLax'  euvat^s:  foTir]. 
wird  Mant.  pr.  II,  85  angeführt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  sie 
zu  Sophokles'  Zeit  proverbiell  empfunden  wurde ;  gerade  auch 
das  Konkrete,  das  Anschauliche  des  Ausdrucks  (Otto  a.  a.  O. 
p.  yil)  spricht  dafür  (vgl.  Koch  II,  7  und  dazu  Plato  ßep. 
556  E). 

Ebenso  ist  der  Mann  aus  dem  Volk  charakterisiert  durch  ein 
Sprichwort  im  00.  42  (der  Xenos  auf  die  Frage  des  Oidipus) : 
Ta^  Tiav^'  6p(i)aa^  Eu|X£v:5a?  6  y'  evO-aS'  av 
eir^oi  Xsws  vtv  •  äXXcc  S'  dXXaxoö  xaXa. 
(Linde  p.  18  u.  22,  Koch  II,  21,   Raderm.  z.  d.  St.)     Es  ist  das 
dieselbe  volkstümliche  Kürze  wie  Ant.  1195. 

Auch  beim  Chor,   soweit   er  volkstümlichen  Charakters  ist, 
läßt  sich  Aehnliches  beobachten.     So  im 

Ai.  160    [X£Ta  yap  |ji£yaXü)v  ßaiö^  aptai'  av 
za:  (X£Ya?  6p{)'0i^'  utcö  [xcxpoi£pü)V. 
Daß    Sophokles   an    ein   Sprichwort  gedacht  hat  (Plato  Leg.    10 
p.  902  D),   wie  Sch.-N.   möchte,   scheint  mir   sehr  wahrscheinlich. 
Sicher  haben  wir  ein  solches  vor  uns  : 

Ai.  264    cppouSou  yap  ffiri  tou  xaxou  {X£lü)V  Xoyo^. 
(Linde  p.  22,  Otto  p.   180  f.,  Koch  II,  16,    welcher   auch   (II,  5) 
Ai.  383  anführt;   ich  glaube  jedoch  nicht,  daß  diese  Sentenz  von 
dem  Auditorium  des  Sophokles  als  sprichwörtlich  empfunden  wurde.) 
Ein  Sprichwort  wird  auch  sein  : 

Ai.  938    x^P*^  ^P^S  ^TCap,  o:6a,  Y£vva''a  567]. 
(Linde  p.  15,  Anm.   4;   p.  22.)     Der   Mann   aus   dem  Volke   ist 

6* 
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nicht  zu  verkennen  (vgl.  auch  noch  die  proverbiellen  Ausdrücke^ 
nicht  sentenziöser  Natur,  Ai.  786  mit  Schol.  und  Linde  p.  22,  und 
Ai.  362  m.  Anm.  Sch.-N.'s). 

Der  Chor  der  Schiffsleute  im  Phil,  besteht  auch  aus  unter- 
geordneten Personen  (Phil.  1072).  Von 
Phil.  859  aXerj?  utuvg?  ia%'X6^ 
hat  Sch.-N.  auf  Grund  des  Schol.  vermutet,  es  bedeute:  ,der 
Schlaf  in  der  Mittagsglut  ist  tief*  und  bilde  , einen  sprichwörtlichen 
Zwischensatz';  er  hält  jedoch  den  Text  an  der  Stelle  für  verdor- 
ben. Das  mag  der  Fall  sein,  aber  dennoch  scheint  mir  die  An- 
sicht von  einer  proverbiellen  Parenthese  nicht  unwahrscheinlich 
zu  sein. 

Sophokles  hat  sich,  wie  wir  sehen,  des  technischen  Mittels 
der  sprichwörtlichen  Sentenzen  zur  Charakterisierung  von  Leuten 
aus  dem  Volk  in  maßvoller  Weise  bedient,  wie  er  es  denn  auch 
nicht  bei  allen  Boten  gestalten  angewendet  hat.  Auch  da,  wo  er 
die  Farben  kräftiger  aufträgt,  ist  es  immer  doch  nur  ein  diskreter 
Realismus,  der  den  vornehmen  Stil  der  Tragödie  nicht  herabzieht. 

Bis  hierher  haben  wir  es  mit  dem  Sprichwort  als  unter  dem 
Volk  lebender,  von  ihm  in  den  Mund  genommener  und  infolge- 
dessen wenig  feiner  Wahrheit  zu  tun  gehabt.  Nun  werden  aber 
auch  von  Personen  der  höheren  Sphäre  Sprichwörter 
gebraucht.  Von  der  Voraussetzung  des  vorher  Konstatierten  aus 
läßt  sich  vermuten,  daß  diese  Erscheinung  zum  mindesten  nicht 
bedeutungslos  sein  kann.  Der  Charakter  der  Sophokleischen  Tra- 
gödie ist  ja  ein  aristokratischer,  welchem,  für  die  eigentlich  tra- 
gischen Gestalten  wenigstens,  notwendig  eine  gewisse  Zurückhal- 
tung gegenüber  dem  ihm  Widersprechenden,  Vulgären  zukommt. 
Wir  werden  also  zu  versuchen  haben,  Sprichwörter  im  Munde 
höherer  Personen  nach  ihrer  charakterisierenden  Wirkung  entspre- 
chend zu  erklären. 

Mehrere  Sprichwörter  gebraucht  der  Kreon  der  Ant.  Gleich 
in  der  Programmrede,  in  der  ersten  Sentenz,  die  Kreon  über- 
haupt ausspricht  (175  f.),  ist  ein  deutliches  Anklingen  des  Ge- 
dankens an  ein  Sprichwort  zu  bemerken,  das  durch  die  verklei- 
dende Formulierung  nicht  verborgen  wird:  apx^  avSpa  Seixvua:. 
Der  Scholiast.  z.  d.  St.  sagt :  ol  [xev  Xi'Xwvt  dvait^saac  ttjV  yv^fir^v 
ol  Ss  BcavTt  ÖTC  dpXYj  avSpa  Secxvuai  (dazu  Linde  p.  23,  Koch  IT, 
23).  Offenbar,  und  dazu  stimmt  auch  die  kurze  Form,  ein  volks- 
tümlicher und  im  Volke  geläufiger  Satz. 
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Die  Verwendung  eines,  wenn  auch  versteckten  Sprichworts, 
gleich  am  Anfang,  in  einer  pompösen  Rede,  soll,  wie  ich  anneh- 
men möchte,  nach  der  Absicht  des  Dichters  andeuten,  daß  es  mit 
Kreons  Originalität  und  überhaupt  mit  seinem  ganzen  majestä- 
tischen Auftreten  nicht  so  weit  her  ist. 

Ant.  326    xa  Sedoc  yipSrj  TTTjjJLOva^  ipyat^sia: . 
ist  nach  Bruhn  wohl  sprichwörtlich,  w^as  mir  recht  wahrscheinlich 
vorkommt  (vgl.  Bruhn  z.  d.  St.  und  Koch  II,  22.  Dasselbe  Thema 
variiert  Ant.  221  f.  und  313  f.) 

Man  könnte  vermuten,  Kreon  habe,  da  er  mit  dem  Wächter 
spricht,  sich  an  dessen  Art  zu  reden  in  ironischem  Sinn  akkom- 
modiert  und  sich  der  Verständlichkeit  halber  auf  dessen  Stufe 
herabgelassen.  Aber  ein  derartiges  bewußtes  sich  Gemeinmachen 
paßt  nicht  zu  den  Absichten  Kreons;  das  Sprichwort  ist  also 
nicht  durch  eine  momentane  Situation  bedingt. 

Ein  volkstümlicher  Kolor  scheint  mir  auch  Ant.  473  ff.  vor- 
zuliegen. Der  Gedanke  (,allzuscharf  macht  schartig'),  sowie  auch 
die  metaphorische  Einkleidung,  die  ja  gerne  ein  volkstümliches 
Gepräge  trägt,  legen  es  nahe.  Sprichwörtlich  ist  ferner  der  Hin- 
tergrund der  Sentenz  Ant.  666 

(xXX  ov  tzoXk;  oxrpeie^  toö§£  xP^  xXuetv 
xac  a[i,:xpa  xa:  Stxaca  xac  xdvavita. 
{vgl.  Koch  II,  23).  Das  Sprichwort  heißt  eigentlich  SoOXs,  Ssaico- 
Tü)v  axous  xac  Scxa:a  xac  aStxa  (Schol.  Aesch.  Choeph.  71  K.).  Der 
Grund  der  Aenderung  ist,  die  Schärfe  des  Gesagten  zu  mildern 
(Bruhn)  und  vielleicht  auch  der,  das  Sprichwort  nicht  allzu  offen 
darzubieten.     Aber  herausgehört  hat  man  es  doch.     Endlich 

Ant.  1106    .  .  .  dvayxTT]  S'  obyl  Sua|iaxi^T:£ov. 
wurde   sprichwörtlich    empfunden  (Linde  p.  23,    Koch  II,  6;    vgl. 
auch  unten  p.  94). 

Ich  denke,  die  Erscheinung  des  Sprichwortgebrauchs  bei  Kreon 
ist  auffallend  genug,  um  eine  dichterische  Absicht  dahinter  zu  su- 
chen. Welche  war  nun  diese  ?  Es  zeigt  sich,  daß  Kreon  kein 
Bedenken  trägt,  Allgemeingut  (vgl.  auch  unten  p.  104  solches 
nicht  sprichwörtlicher  Art),  fremdes  Gut,  ja  sogar  die  , Weisheit 
der  Gasse'  zu  übernehmen,  daß  er  also  gar  nicht  wählerisch  ist 
bei. seinem  Raisonnierem  Er  liest  zusammen,  was  ihm  gerade  in 
seinen  Kram  paßt.  Das  bringt  etwas  Unfeines,  ünaristokratisches 
in  das  Charakterbild  Kreons  herein,  vor  allem  wenn  wir  uns  ver- 
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gegenwärtigen,  wie  sehr  er  sonst  in  seinem  Gebaren  bedeutend, 
erhaben,  königlich  erscheinen  will. 

Man  kann  diese  Art  Kreons  noch  näher  fassen  und  auf  eine 
Formel  bringen.  Wir  treffen  wohl  das  Richtige,  wenn  wir  anneh- 
men, daß  Sophokles  den  Kreon  durch  sein  wiederholtes  Hinab- 
steigen ins  Vulgäre,  das  in  schroffem  Kontrast  steht  zu  dem  son- 
stigen pomphaften  Benehmen,  charakterisieren  wollte  als  Empor- 
kömmling, als  einen  König,  der  ohne  inneren  Beruf  lediglich 
durch  äußere  Umstände  zu  einem  Wirkungskreise  gekommen  ist, 
dem  er  nicht  gewachsen  ist,  weswegen  er  sich  auch  entsprechend 
benimmt  ^). 

Dieser  Zug  nach  unten,  den  Kreons  Sprichwörtergebrauch  zum 
Ausdruck  bringt,  läßt  sich  auch  bei  den  beiden  Atriden  im 
Ai.  wahrnehmen.  Beide  sind  ja  nicht  sympathisch  vom  Dichter 
geschildert. 

1)  Weitere  Belege  unten  p.  127.  Ein  unfeiner  Zug  an  Kreon  ist  auch 
die  Art,  wie  er  seinen  Sklaven  Vorträge  hält.  Schon  das  Altertum  sah  ein 
Zeichen  von  ötypowia  in  dem  Unvermögen,  den  richtigen  Abstand  den  Unter- 
gebenen gegenüber  zu  halten  (Theophr.  Char.  p.  26  [Ausg.  der  Leipz.  Philol.] 
vtal  ToTg  jJisv  cpiXotg  xal  olxeiotg  dTttoxsTv,  Tzpb^  tk  xoug  abxoü  olxsxag  dvaxoivoöa- 
^ai  uspl  xö)v  [isylaxtav  etc.  von  dem  Sypcixog).  So  wendet  sich  Kreon  in  der 
Tirade  über  die  Schäden  des  Geldes  mit  an  den  Wächter;  bezeichnend  ist 
auch  die  persönliche  Wendung  innerhalb  der  Sentenz,  Ant.  314  TSoig  äv. 
Gerade  die  direkte  Anrede  hat  doch  etwas  Herablassendes,  was  sich  in  die- 
sem Zusammenhange  für  den  König  nicht  eben  schickt.  —  Ein  weiterer  hier- 
hergehöriger Zug  ist  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Kreon  auf  seine  Meinung 
sich  versteift ;  auch  sie  ein  Zeichen  des  Ungebildeten ;  vgl.  Arist.  Eth.  Ni- 
com.  VIT,  10  p.  1151  b  slol  bk  laxupoYvwjiovsg  ol  iSioYvwjiovss  xal  ol  d^iaO-sIg 
xai  oi  ötYpoixoi.  Dazu  0.  Ribbeck  ,  Agroikos ,  Abb.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss., 
phil.-hist.  Kl.  X,  1,  p.  41:  „Er  beharrt  eigensinnig  auf  seinen  Vorurteilen 
und  Grundsätzen,  trägt  seine  Weisheit  gern  in  Sprüchen  und  Predigten  zur 
Schau,  ist  selbstgefällig  (auO-dSvjg),  und  hält  nichts  für  recht  als  was  er  selbst 
tut. "  (Vgl.  auch  Julian  Misopog.  p.  449,  20  f.,  Hertlein).  Also  mannigfache 
Belege  für  die  Emporkömmlingsnatur  des  Kreon.  —  Um  nochmals  auf  die 
sprichwörtlichen  Sentenzen  zurückzukommen:  daß  dem  Sprichwort  ein  vul- 
gärer Anstrich  eigen  sei,  hat  Sophokles  so  gut  gewußt  wie  der  vornehm 
empfindende  Thukydides,  der  nur  an  verschwindend  wenigen  Stellen  Sprich- 
wörter gebraucht.  Endlich  kann  man  noch  auf  eine  Gestalt  aus  Th.  Fon- 
tane, der  ja  ein  Meister  in  der  Sentenz  war  (R.  M.  Meyer,  Die  deutsche  Lit. 
des  19.  Jahrh.  p.  456  ^)  hinweisen,  auf  Van  der  Straaten  in  L'Adultera,  ein 
Mann  der  Gesellschaft  zwar,  aber  ohne  feineren  Schliff,  was  sich  gerade 
auch  in  seiner  , Vorliebe  für  drastische  Sprichwörter"  zeigt.  —  Auch  sprich- 
wörtliche oder  wenigstens  geläufige  Redensarten  finden  sich  bei  Kreon,  so 
Ant.  1288  öXwXöx'  dvSp'  knsleipfdctü  (Koch  I,  21);  Ant.  631  jjidvxswv  Ozepxspov^ 
dazu  Sch.-N.s  Anm. 
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M  e  n  e  1  a  0  s  ,  der  ,Ilepräsentänt  des  rohen  Spartanertums' 
(Christ-Schmid  I,  309),  welcher  die  Ansicht  vertritt,  daß  der  Un- 
tertan §£0^  und  (x.id(j)c,  besitzen  müsse,  1074  ff.,  erinnert  dadurch 
an  eine  wohl  sprichwörtliche  Redensart :  ev^a  bioq  evxaO^a  xaE 
aiSw?  (vgl.  Schol.  z.  d.  St.  und  Koch  II,  23).  Der  Scholiast  führt 
die  bei  Epicharmos  begegnende  Formulierung  an  ;  bei  Plato  Eu- 
thyphr.  12  B  lautet  die  , sprichwörtlich  gewordene  Sentenz  aus 
den  Kyprien'  (Sch.-N.)  Iva  yap  6£0?,  evö-a  xal  aiSw?  (vgl.  Sch.-N. 
z.  d.  St.,  der  auch  zu  Ai.  1085  f.  auf  eine  sprichwörtlich  gewor- 
dene Sentenz  aus  Hesiodos  OD.  721  hinweist). 

Auch  hier  haben  wir  ein  hohes  Maß  von  Selbstschätzung, 
auch  hier  auf  der  andern  Seite  Anklänge  an  Populäres.  Es  scheint 
mir  wahrscheinlich,  daß  Sophokles  dadurch  den  ungebildeten  Spar- 
taner charakterisieren  wollte,  dessen  Mangel  an  feinerer  Kultur 
in  der  Annäherung  ans  Volkstümliche  und  in  der  Uebernahme 
sprichwörtlicher  Sentenzen  zum  Vorschein  kommt.  Dazu  würde 
auch,  was  wir  schon  oben  bemerkten,  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  Kreon  stimmen. 

Agamemnon  konstatiert  mit  starkem  Anklang  an  ein 
Sprichwort : 

Ai.  1366    fi  TiccvO"'  ö|xoLa. 
(Linde  p.  22  und  Sch.-N.  z.  d.  St.)    Das  Sprichwort  heißt  ajcav^' 
ö\i.oioc  etc.     Jedoch   mag    die  sprichwörtliche  Wirkung  hinter  dem 
sarkastischen  Ton  zurückgetreten  sein,  wie  denn  Agamemnon  über- 
haupt der  sympathischere  von  beiden  ist. 

Das  scheinen  mir  die  einzigen  Fälle  zu  sein,  in  denen  der 
Dichter  bei  solchen  Personen,  die  nicht  der  niederen  Sphäre  an- 
gehören, Sprichwörter  verwendet  hat,  zu  dem  Zweck,  ihnen  da- 
durch einen  Zug  zum  Vulgären  hin  zu  verleihen. 

Wenn  wir  nun  von  hier  aus  zu  A  i  a  s  kommen  und  bemer- 
ken, daß  auch  e  r  Sprichwörter  anwendet,  so  erscheint  das  zu- 
nächst verwunderlich.  Denn  gerade  seiner  stolzen,  in  sich  selbst 
gegründeten  Natur  steht  das,  so  erwartet  man,  nicht  an. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Stellen :  Tekmessa  erzählt  dem 
Chor  die  Begebenheiten  im  Zelt  (Aufbruch  des  Aias  zum  Mord). 
Sie  hat  ihn  gefragt,  wohin  er  denn  auf  einmal  fortstürzen  wolle : 

Ai.  292    ö  S'  eine  npoc,  jie  ßaf,  de:  5'  6|ivou|jLeva  • 
yuva:,  Yuvai^c  x6a|Jiov  r]  atyr]  cpepet. 
Der   Zusatz    de:    u^voufxcva    ist    zu    beachten.     Das    Schol.    läßt 
die  Wahl  zwischen  der  Bedeutung  de:  '9'puXoujieva  bnb  Trdvxwv  dv- 
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-ö-pwTcwv  xat  xoiva  und  asc  bn  auioö  Xeyojxeva  Tipo?  i|X£.  Das  letztere 
ist  wohl  nicht  das  richtige,  auch  aus  dem  Grund  nicht,  weil  Tek- 
messa  ja,  falls  Aias  sie  immer  in  dieser  "Weise  ermahnen  müßte, 
sich  selber  als  Schwätzerin  hinstellen  würde,  was  zu  ihrer  sonsti- 
gen sympathischen  Erscheinung  nicht  paßt  (vgl.  auch  Linde  p.  18 
und  22 ;  Koch  II,  8). 

Warum  betont  Tekmessa  den  Sprichwortcharakter  der  Sen- 
tenz ?  Die  Stelle  ist  sehr  bezeichnend  für  das  Verhältnis  zwischen 
Aias  und  Tekmessa.  Letztere  hat  sich  teilnahmsvoll  erkundigt, 
Aias  antwortet  ganz  unpersönlich  und  dazu  noch  in  einer  von  der 
Gasse  aufgelesenen  Wendung.  Tekmessa  fühlt  deutlich  dieses 
Fehlen  jedes  persönlichen  Tons,  sie  merkt,  daß  Aias  für  sie  nichts 
anderes  übrig  habe  als  ein  Sprichwort :  darum  das  ßaca  und  das  ae: 
ujxvou{xeva.  Wir  sehen  hier  also  die  ganze  Härte  und  Verschlossen- 
heit des  Aias,  wobei  wir  jedoch  ahnen,  daß  diese  Schroffheit  nur 
eine  äußerliche,  erzwungene  ist,  daß  sie  gesteigert  wird,  um  die 
wahre  innere  Empfindung  zu  verbergen.  Zugleich  empfinden  wir 
bei  dieser  abgerissenen  Sentenz,  in  welch  unheimlicher  Stimmung 
Aias  sich  augenblicklich  befinden  muß,  wie  er  kalt  entschlossen, 
mit  finsterer  Miene  und  ohne  lange  Worte  zu  machen  ans  Werk 
geht. 

An  das  Vorhingesagte  möge  hier  die  Beobachtung  angeschlos- 
sen werden,  daß  Aias  überhaupt  gerade  Tekmessa  gegenüber  mit 
Vorliebe  Sentenzen  gebraucht.  Gleich  nachher  im  obigen  Zusam- 
menhang referiert  sie  abermals  eine  solche  (Ai.  319  f.)  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung,  daß  Aias  das  oft  gesagt  habe.  Ferner 
Ai.  580,  581  f.,  586,  also  unmittelbar  hintereinander,  was  doppelt 
ins  Gewicht  fällt.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  die  letzte, 
aw^povelv  xaXov  (nämlich  ttj  Yuva:xc),  eine  allgemein  verbreitete 
griechische  Anschauung  enthält  (vgl.  Schol.  ev  touko  yap  {laXtaia 
•q  acocppoaOvy]  zoiZq  yuvac^t  OLaa(})^eiac,  ei  [xy]  TTSpcspya^oLVXo  6  x:  Tcparc£c 
6  avYjp;  dazu  Soph.  frg.  61  N  2,  Aesch.  Supp.  190  (K)  und  unten 
p.  135). 

Diese  Vorliebe  für  sentenziöse  Ausdrucksweise  der  Tekmessa 
gegenüber  ist  von  ähnlicher  Wirkung  wie  der  obengenannte  Sprich- 
wortgebrauch. Aias  vermeidet  den  warmen,  persönlichen  Ton,  er 
belehrt,  etwas  von  oben  herab,  was  bezeichnend  ist  für  seine 
(äußerliche)  Härte  und  Herbigkeit. 

Der  Hinweis  auf  den  Sprichwortcharakter  Ai.  292  und  die  Ver- 
wendung eines  Sprichworts  an  dieser  Stelle  hat  also  seinen  guten 
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Grund,  und  ebenso  ist  es  in  der  eigentümlichen  vorletzten  Rede 
des  Aias,  Ai.  646  ff.,  die  in  ihrer  Zweideutigkeit  so  falsche  Hoff- 
nungen beim  Chor  erweckt.  Gleich  der  sentenziöse  Anfang  klingt 
deutlich  an  Sprichwörtliches  an :  xli.  648  xoux  lax  asXTcxov  ouSsv, 
Vgl.  Bruhn  zu  Ant.  388  und  Koch  II,  17 ;  überhaupt  enthält 
Ai.  646  f.  einen  geläufigen  Gedanken  (Koch  II,  17  unten).  Fer- 
ner sagt  Aias : 

Ai.  664    aXX'  bgz    dXyjO-r];  i^  ^pozib'j  TCapoc[JLfa, 
£X^pö>v  aSwpa  Swpa  xou/w  6vrjat{xa. 
Der    Sprichwortcharakter    ist    uns     auch    sonst    bezeugt    (Linde 
p.  22,  Koch  II,  12);  daß  hier  besonders  darauf  hingewiesen  wird, 
hat  so  gut  seine  Bedeutung  wie  Ai.  292. 

Zu  Ai.  668  apxovTs;  eiatv,  wa^'  utts^xtIov  •  zi  {jltj  ; 
y.od  yap  xa  §£:va  y,od  xa  xapxspwxaxa 
xi|xat?  üTcsLxs'.  •  etc. 
bemerkt  Sch.-N.,    daß  Aias  an  das  sprichwörtlich  gewordene  Ge- 
bot  des  Solon,    apxwv  axoue  %a:  Sixata  xaSixa    erinnere.     Endlich 
noch  eine  Stelle  in  dieser  Rede,    wo  Aias  zwar  nicht  ein  Sprich- 
wort  in    den  Mund  nimmt,    aber   eine   fremde,    moderne  Ansicht 
akzeptiert,  ein  Vorgang,  der  in  diesem  Fall  mit  dem  eben  genann- 
ten Sprichwörtergebrauch  zusammenzunehmen  ist  ^) : 

Ai.  678    £7i:axa[xa:  yap  apxcw;  (xa^-wv  oxc 

0  x'  ex^P^?  ^iP^^"^  ^S  xoaovS'  ex^apxso^ 
b)c,  y,xl  cpcXifjawv  (xu^-ic,  etc. 
Aristoteles  (Rhet.  11,  21  p.  1395  a  25  f.)  kommt  auf  diesen 
Gedanken  zu  sprechen  bei  Gelegenheit  der  Erörterung  darüber, 
daß  man  Gnomen  anwenden  müsse  Tuapa  xa  S£§yj{xoai£u|Ji£va,  aus 
Gründen  des  ^O-ö?  oder  ndid^og ;  .  .  .  xö  §£  fjd-o;,  ß£Xxcov,  oxt  ou  bei, 
wa7i£p  ^aatv,  9cX£:v  w?  [JLtayjaovxa^  aXXa  |xaXXov  [Ata£tv  (bg  cpdyjaovxa^. 
Wir  ersehen  daraus,  daß  Aias  dem  griechischen  Allgemeinempfin- 
den entgegentritt,  indem  er  einen  Satz  des  Bias  übernimmt  (Arist. 
Rhet.  II,  13  p.  1389  b  24). 

Was  bedeutet  alles  dies?  Auf  der  einen  Seite  bewegt  sich 
Aias  in  sprichwörtlichen  Gedankenkreisen,  andererseits  akzeptiert 
er  einen  ,neumodischen  Ausspruch  des  Bias'  (Sch.-K  zu  Ai.  678). 
Daß    hier    eine  bestimmte    Ursache  des   Sentenzengebrauchs  vor- 

1)  Schon  Ai.  455  begegnet  eine  Alltagsweisheit  im  Munde  des  Aias: 

Ai.  455  el  ds  xtg  O-swv 

ßXdTT:xoi,  cpuYot.  xav  x^^  y.axos  xöv  xpstaaova. 

Tgl.  El.  696f.,  wo  der  Pädagoge  denselben  Gedanken  vorbringt  (unten  p.  103). 

Auch  hier  scheint  mir  eine  ironische  Uebernahme  des  Gedankens  vorzulieoren. 


—     90     — 

liege,  darauf  hat  schon  Schmid  (a.  a.  O.  p.  2)  hingewiesen  (,zur 
Schilderung  des  umgewandelten,  gebrochenen  Helden').  Wir  haben 
hier  näher  darauf  einzugehen.  In  der  genannten  Weise  fremdes 
Gut  sich  anzueignen,  platte,  vulgäre  Wahrheiten  in  den  Mund  zu 
nehmen,  entspricht  eigentlich  keineswegs  dem  Selbstbewußtsein  des 
Aias.  Er  gehört  ja  zu  den  [xeyaXtov  auiou;  a^ccövie?,  für  welche 
die  Meinung  der  Menge  nicht  maßgebend  ist.  Kein  Zweifel  des- 
halb, daß  es  sich  nur  um  einen  ironischen  Gebrauch  handeln 
kann,  wie  Sch.-N.  angedeutet  hat  (zu  Ai.  668  u.  678,  vgl.  auch 
oben  p.  20) ;  und  noch  mehr  als  das,  es  ist  der  bitterste,  verzweif- 
lungsvollste Sarkasmus,  mit  dem  Aias  hier,  indem  er  von  seiner 
Höhe  herabsteigt,  sozusagen  den  Bankerott  seiner  Lebensanschau- 
ung erklärt  ^).  Aias  hat  den  Entschluß  gefaßt,  sich  ins  Schwert 
zu  stürzen,  er  ist  fertig  mit  dem  Leben,  und  nun  läßt  er  dieses 
Leben,  über  das  er  bei  seiner  reflektierenden  Natur  gewiß  sich 
schon  oft  Gedanken  gemacht  hat,  nach  der  Seite  seiner  Plattheit 
und  Schalheit  nochmals  Revue  passieren  -).  Er  stellt  sich  und  die 
Welt,  indem  er  scheinbar  sich  zu  ihr  herabläßt  (Schol.  667  [ic(1£l- 
xat  TÖv  aw^pova,  zexLvrjTaL  bh  bizb  toö  Tia^ou^),  in  schroffen  Gegen- 
satz, er  prüft  die  E-echnung  noch  einmal,  zieht  den  Strich  und 
geht  dann  weg,  äußerlich  unterlegen,  innerlich  Sieger.  Bezeichnend 
genug  ist  es,  daß  er  in  seinem  letzten  Monolog  keine  Sentenz 
mehr  in  den  Mund  nimmt. 

Zur  Erkenntnis  der  Stimmung,  in  welcher  Aias  sich  befindet, 
ist  auch  die  Reflexion  Ai.  670  ff.  wichtig,  in  der  er  den  Gedanken, 
daß  auch  xa  Setva  xat  Ta  xapTepwTaia  den  Ti\i(xi  weiche,  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  erläutert,  die  mit  dem  eigentlichen  Zusam- 
menhang in  keiner  Beziehung  stehen:  der  Winter  weicht  dem 
Sommer,  die  Nacht  dem  Tag,  die  Stürme  der  Windstille,  der 
Schlaf  dem  Zustand  des  Wachens  ;  alles  dies  in  breiter  Ausführ- 
lichkeit (Epitheta  ornantia).  Aias  ist  aufs  schmerzlichste  erregt 
über  diesen  Widersinn,  wie  er  ihn  empfindet,  und  kann  sich  nicht 
genug  tun,  ihn  auszukosten  ;  und  wenn  er  endlich  sagt : 
Ai.  677  T^jJtet?  Se  Ttw?  ox)  yvwaofAea^a  aw^povetv ; 


1)  Höchst  sarkastisch  ist  auch  die  persönliche  Wendung  der  Sentenz 
Ai.  681  wcpsXsIv  ßouXT^oopiai,  statt  der  allgemeinen  Ausdrucksweise. 

2)  Die  Ansicht  Lindes  (p.  17),  daß  Ai.  665  nicht  erst  vom  Dichter  in  die 
metrische  Form  gegossen  worden  sei,  sondern  als  iamb.  Trimeter  im  Umlauf 
war,  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres  abzulehnen.  Gerade  für  unsere  Situation 
wäre  das  sehr  verständlich  (ebenso  Ai.  293,  wo  Linde  dasselbe  annimmt). 
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so  ist  das  für  ihn,  der  gerade  die  gegenteilige  Weltanschauung 
der  pLsyaXo^^oxia  vertritt,  der  reinste  Hohn. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Gebrauch  von  Sprichwörtern  bei 
Aias  ein  wesentlich  anderer  ist  als  etwa  bei  Kreon  :  sie  gehören 
nicht  zu  seinem  Wesen,  auch  wenn  er  sie  kennt  und  anwendet, 
sondern  sie  sind  ihm  lediglich  Repräsentanten  eines  gewissen  Ty- 
pus von  Lebensauffassung. 

Bisher  haben  wir  es  mit  solchen  sprichwörtlichen  Sentenzen 
zu  tun  gehabt,  bei  deren  Gebrauch  dem  Dichter  ein  mit  dem  vor- 
nehmen Charakter  der  Tragödie  kontrastierendes  r^d-oc,  vor  Augen 
stand,  entweder  in  der  Art,  daß  dadurch  das  Volkstümliche  oder 
Vulgäre  der  betreffenden  Person  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollte,  oder  auch  so,  daß  die  Sprichwörter  eine  bestimmte,  die 
jeweilige  Situation  beleuchtende  Bedeutung  hatten. 

Es  wäre  jedoch  falsch,  bei  sämtlichen  Sprichwörtern  in  den 
Sophokleischen  Dramen  diesen  Zug  nach  unten  finden  zu  wollen  ^). 
Wir  begegnen  wiederholt  Sprichwörtlichem  im  Munde  von  Perso- 
nen, denen  dadurch  gewiß  nichts  Niederes  angeheftet  werden  soll. 
Es  ist  dies  durchaus  verständlich,  denn  die  Weisheit  des  Volkes 
ist  keineswegs  etwas,  das  man  von  vornherein  zu  verachten  hat,  bei 
dessen  Anwendung  man  sich  notwendig  etwas  vergibt,  im  Gegenteil. 
Daß  im  Altertum  auch  so  empfunden  wurde,  dafür  ein  Beleg  aus 
Aristoteles  (frg.  13  R).     Er  sagt  von  den   Trapoijiiac :    TiaXaca;  dai 

Xst'iJipiaTa  Trepiawi^evia  hoc  auvxofAtav  xal  Se^coxrjia.  Und  so  hoch 
wurde  gewiß  auch  im  5.  Jahrhundert  vom  Sprichwort  gedacht 
(vgl.  noch  Otto  a.  a.  O.  p.  XV  u.  XVI). 

Wo  diese  popularisierende  Wirkung  also  nicht  vorliegt,  da 
finden  wir  öfters,  daß  der  Dichter,  wenn  er  eine  Person  wieder- 
holt Sprichwörtliches  aussprechen  läßt,  die  Absicht  gehabt  hat, 
zu  zeigen,  daß  sie  eine  Vorliebe  für  das  Allgemeingut  habe  und 
sich  nicht  scheue,  es  zu  akzeptieren.  Diese  Eigenart  wird  gerade 
bei  Anwendung  des  Sprichworts  als  des  Allgemein- 
guts xax'  e^oxTQV  besonders  augenfällig. 

Hierher  gehört  I  s  m  e  n  e.  Sie  gebraucht  insgesamt  3  Sen- 
tenzen.    Ant.  92  ist  der  Ausdruck  ^rjpav  .  .  xafiYjxava  ein  sprich- 


1)  Bei  Kreon  ist  dieser  ja  dadurch  besonders  deutlich,  daß  der  Sprich- 
wörtergebrauch kontrastiert  mit  dem  sonstigen  pompösen  und  selbstherrli- 
chen Auftreten. 
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wörtlicher  (Zenob.  I,  29  douvaia  ^r^pT.;,  vgl.  Ant.  90  djxr;7av(öv 
ipa$).  Auch  Ant.  68  Tzeptaad  Trpdaasiv  mag  ein  derartiger  Anklang 
an  ein  Sprichwort  vorliegen  und  schon  damals  empfunden  worden 
sein  (vgl.  Koch  II,  21).  Dazu  kommt  noch  als  bemerkenswertes 
Faktum,  daß  in  der  Rede  der  Ismene  Ant.  49  ff.  ein  sprichwört- 
licher Gedanke  hinter  einer  nicht  allgemeinen,  persönlichen  AVen- 
dung  versteckt  ist.     Ismene  sagt : 

Ant.  61    dXX'  ^vvoetv  XP^  toöto  [xev  yuvacx'  Stc 
e^ufiev,  (b?  Tipbc,  dcvSpa?  oi>  (xaxoujxeva  • 
eTisixa  6'  ouvsx'  dpxoiJ-sa^'  ey.  xpeiaaovwv, 
%ac  xaOx'  dxoustv  xdit  itbvS'  ikXYioyoc. 
Dahinter  verbergen   sich  zwei  allgemeine   Gedanken:    1)  Frauen 
sollen  gegen  Männer  nicht   kämpfen  ;    2)  ocpyßv   oiy,o\je  y,od   biy.0L'.x 
ywdStxa.     Der   eine   Gedanke  ist   zum  mindesten   geläufig    (Aesch. 
Supp.  715  K),  der  andere  ist,  wie  wir  oben  sahen  (p.  85),  sprich- 
wörtlich. 

Also  an  zwei  Stellen  können  wir  mit  Sicherheit  proverbiellen 
Anklang  nachweisen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  beidemale  der 
Anklang  ein  sehr  diskreter  ist;  das  erstemal  (Ant.  92)  deshalb, 
weil  nicht  der  Gedanke  selbst,  sondern  nur  der  Ausdruck  pro- 
verbiell  ist,  das  zweitemal  (Ant.  63  f.)  dadurch,  daß  der  sprich- 
wörtliche Gedanke  nicht  allgemein  formuliert  ausgesprochen  \N'ird, 
sondern  persönlich,  also  verschleiert,  und  außerdem  nicht  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  Form  des  Sprichworts  zeigt. 

Durch  diesen  leichten  sprichwörtlichen  Ton  will  uns  der 
Dichter  die  Geneigtheit  der  Ismene,  sich  mit  volkstümlicher  Weis- 
heit, mit  dem  Allgemeingut  einzulassen,  deutlich  machen  und  da- 
durch ihr  anlehnungsbedürftiges,  von  fremdem  Urteil  abhängiges 
Wesen  charakterisieren.  Wenn  dabei  die  Farbe,  wie  gesagt,  nur 
leicht  aufgetragen  ist,  so  hängt  das  damit  zusammen,  daß  Ismene 
nach  der  Absicht  des  Dichters  als  eine  durchaus  sympathische 
Frauengestalt  zu  betrachten  ist,  die  zwar  die  Hände  ausstreckt 
nach  dem,  was  ihr  von  außen,  als  Allgemeingut,  geboten  wird, 
aber  eben  infolge  dieser  ihrer  Beeinflußbarkeit  das  Bild  einer 
milden  Weiblichkeit  darstellt,  sehr  im  Gegensatz  zu  der  manch- 
mal etwas  starr  erscheinenden  Selbstsicherheit  ihrer  Schwester 
Antigone. 

Hätte  Sophokles  die  sprichwörtlichen  Elemente  stärker  be- 
tont, so  wäre  die  sympathische  Wirkung  beeinträchtigt  worden. 
So   aber   werden   ähnliche  Empfindungen    ausgelöst,    wie   sie    das 
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spätere  Altertum  von  der  7iapoL|x:a  hatte,    wenn   es   von   y^uxuirj^ 
redete  und  das  Sprichwort  als  yjx^if^  TTpayiia  bezeichnete  ^). 

Ueber  Deianeira  vgl.  unten  p.  100 f.,  über  Kreon  (OT.) 
p.  111. 

Neben  diesen  Fällen  personalcharakterisierender  Wirkung  der 
sprichwörtlichen  Sentenzen  ist  hier  eine  Gruppe  solcher  zu  er- 
wähnen, die  mehr  die  momentane  Situation  beleuchten,  und  zwar 
ist  es  dabei  immer  ein  Zustand  der  Unsicherheit  auf 
Seiten  des  Sprechenden,  der  ihn  veranlaßt,  zu  einer  all- 
gemein anerkannten  Wahrheit  —  und  das  ist  eben  das  Sprich- 
wort als  Allgemeingut  y.olz  e^oxfi^  —  zu  greifen,  um  dadurch  einen 
Mangel  in  seinen  Ausführungen,  in  seiner  Handlungsweise  usw. 
zu  verdecken  2). 

So  bei  der  Entschuldigung  des  Kreon,  Oidipus  gegenüber: 
OC.  953    dvO«'  wv  TueTiov^ü)?  rj^couv  xaS'  avxiSpav. 
'9'U[JioO  yap  ouSev  yfipdc,  eaxtv  olXXo  ttXtjv 
■ö-avstv  •  -ö-avovTwv  6'  ouSev  aXyos  aTTiexat. 
Schol.   zu    ^u[xoi)    etc. :    toütq    bk    xa:    Tcapo:|xiax(I)g    Xeysxa:    etc. 
(vgl.  Linde  p.  23,  Koch  II,  12).     Kreon  greift  hier,   im  Bewußt- 
sein der  Schwäche   seiner   Position  (er  lügt  ja),    zu    einem    allge- 
mein anerkannten  Satz,  um  dadurch  der  Sache  Halt  zu  verleihen, 
vielleicht  auch  infolge  einer  gewissen  Verlegenheit,    die   ihn    hin- 
dert,   einen   eigenen   Gedanken   zu  produzieren.     Auf  alle  Fälle 
zeigt  die  Sentenz   sein  böses  Gewissen ;    ein  Eindruck,    der   noch 
gesteigert  wird,  wenn  auch  der  zweite  Teil  der  Sentenz,  wie  Koch 
(II,  7)  vermutet,  ein  Sprichwort  darstellt  ^). 

Bezeichnend    ist  es   ferner,    daß    der  Chor   im  OC,    wie    er 


1)  Dem.  de  el.  156  cpuast,  .  .  .  ydpizw  TipaytAa  daxtv  7iapoi|ita;  Aristid.  Rhet. 
p.  499,  22  (II  Sp.)  redet  von  yXuv.bxriz.   Vgl.  Schmid,  Attic.  II,  267. 

2)  Vgl.  dazu  die  schon  angeführte  Stelle  aus  dem  Agam.  (p.  22  Anm.  1), 
wo  der  Rekurs  auf  ein  Sprichwort  Ausdruck  der  Verlegenheit  ist. 

3)  Man  hat  die  Sentenz  schon  streichen  wollen  (Sch.-N.  954  ,ein  hier 
schwerlich  angemessener  Gemeinplatz',  auch  Blaydes  streicht),  mit  Unrecht, 
wie  mir  scheint.  Daß  die  Sentenz  nicht  recht  klappt,  kann  nicht  geleugnet 
werden:  einmal  paßt  der  Begriff  O-ujios  nicht  besonders,  er  ist  zu  allgemein; 
und  vor  allem,  der  zweite  Teil  der  Sentenz  ist  eigentlich  überflüssig.  Statt 
%-u\iö(;  wird  abermals  ein  allgemeinerer  Begriff  (dtXyos)  gewählt  und  etwas 
ausgesagt,  was  nicht  notwendig  zum  Zusammenhang  gehört.  Allein  das 
scheint  mir  Absicht  zu  sein :  Kreon  greift  in  der  Verlegenheit  zu  Sentenzen, 
die  gar  nicht  recht  herpassen.  Dindorf-Mekler  hält  die  Verse  mit  Recht, 
ebenso  Radermacher. 
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Oidipus  auffordert,  von  seinen  Leiden  zu  erzählen,  zu  einer  sprich- 
wörtlichen Sentenz  greift: 

OC.  510   oetvöv  (X£v  xo  ndXoii  x£:|Jievov  ffiri  y.oly.o'^  .  .  .  eneyscpecv  • 
(vgl.  {JiTj  xLvetv  y.ax6v  eu  xe:[X£vov  Linde  p.  23,   Koch  II,  16j.     Der 
Chor  fühlt  deutlich,   daß  er  eine  Taktlosigkeit  begeht  und  nimmt 
in  seiner  Verlegenheit  Zuflucht  zu  einem  Sprichwoii. 

Auch  OC.  309  .  .  .  ziq  yap  ia^'  ö;  ou^  auxw  cpi'Xo;; 
womit  Oidipus  seinen  Egoismus  entschuldigt,  ist  ein  Sprichwort 
(Linde  p.  23,  Koch  11,  22) ;  wenn  man  hier  auch  nicht  von  einem 
bösen  Gewissen  des  Oidipus  reden  kann,  so  ist  es  doch  immerhin 
bezeichnend,  daß  gerade  die  Situation  der  Entschuldigung  zum 
Sprichwortgebrauch  veranlaßt. 

Möglicherweise  liegt  auch  ein  Sprichwort  vor  Tr.  425,  wo 
Lichas,  von  dem  Boten  wegen  seiner  Lügen  in  die  Enge  getrieben, 
schließlich  sagt : 

Tr.  425    zXuscv  y'  ecpaaxov  *  TaOxö  5'  ou;(t  ytyvexac 
Soxrjaiv  dmlv  xa^axptßwaa:  Xo^o^, 
Vgl.   Aesch.  Agam.   1323  xö    yap  xoT^at^stv    xoö  aacp'    ecSeva:    olyoL, 
Auch   hier   würde  das   Sprichwort   die  Haltlosigkeit  der  Ausfüh- 
rungen des  Sprechenden  zeigen. 

Endlich  sei  noch  an  Ant.  1106  erinnert.  Wir  sahen  oben, 
daß  Kreon  hier  ein  Sprichwort  gebraucht  (p.  85).  Die  Situation 
ist  die,  daß  er  von  allen  seinen  Grundsätzen  abweichen  muß,  un- 
gern, allein:    • 

Ant.  1106    ....  dvayxTj  S'  ohyl  Sua(xax>)X£ov. 
Auch  hier  dient   der   Rekurs  auf  ein   Sprichwort    mit    dazu,    die 
Ratlosigkeit  Kreons  zu  charakterisieren,  der   dadurch  eine  Stütze 
zu  gewinnen  sucht. 

In  allen  bisher  zur  Sprache  gekommenen  Fällen  hatte  das 
Sprichwort  einen  besonderen,  stärker  oder  schwächer  ausgeprägten 
Kolor,  der  es  unterscheidet  von  der  gewöhnlichen  Sentenz.  Nicht 
selten  jedoch  ist  diese  Differenzierung  nicht  eine  der  Art  nach 
bestimmte,  sondern  nur  eine  graduelle,  d.  h.  die  sprichwörtliche 
Sentenz  stellt  lediglich  eine  besonders  nachdrückliche 
Sentenz  dar,  welche  nicht  irgendwie  Person  oder  Situation  des 
näheren  charakterisieren  soll,  sondern  nur  als  nachdrückliches 
üeberzeugungsmittel  dient.  Solche  Fälle  hat  Aristoteles  im  Sinn, 
wenn  er  (der  die  7tapoL{xcaL  zu  den  (xapxupia  rechnet,  I,  15  p.  1376a  2  f.) 
in  der  Rhetorik   meint   (II,  21  p.  1395  a  8  f.)    XP^^^^^   ^^   ^^^  ^«^ 
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■calq  ze^p\jXri\iiy(xiq  xat  xoLval;  yvwiJiacg,  sav  wa:  y^pipiiioi  •  §:a  x6  yap 
SLva'.  xocva,  6$  6|xoXoyo6vTü)v  Ttavxwv,  op^ö^  sxstv  ooxouaiv  etc. 

So  Phil.  637  (Philoktetes  in  dringender  Aufforderung): 
l'a){X£V  ^i  ZQi  %(xipioq  gtiouSy]  tiovou 
Xyj^avTog  uTuvov  xavaTiauXav  %aY£V. 
Der  sprichwörtliche  Anklang,    der   in  dem   xaipioc,    steckt    (Koch 
II,  16  und  18  xacpöv  yvw^t)    hat,    wenn    überhaupt   eine    Absicht 
des  Dichters   zu  suchen   ist,    nur   die   Bedeutung,    durch  Hinweis 
auf   eine    allgemein    anerkannte  Wahrheit    die    Dringlichkeit    der 
Aufforderung  zu  steigern. 

Weitere  Beispiele:  El.  75  f.  (Koch  II,  18);  gleichfalls  auffor- 
dernd OC.  624  (Koch  II,  16),  vielleicht  auch  die  begründende 
Sentenz  OC.  1026  f.  (Koch  II,  21  und  Sch.-N.  z.  d.  St.) ;  ferner 
El.  945  (Sch.-N.  z.  d.  St. ;  Linde  p.  22,  Koch  II,  5) ;  doch  hat 
hier  vielleicht  eine  gewisse  Eücksicht  auf  die  für  derartiges  emp- 
fängliche Schwester  (vgl.  unten  p.  135  f.)  mitgewirkt,  ebenso  wie 
Ai.  988  f.  (Koch  II,  12  nach  Lobecks  Vorgang)  möglicherweise 
Rücksicht  auf  die  Angeredeten  (Männer  aus  dem  Volk)  mit  im 
Spiel  ist. 

Endlich  noch  die  Sentenz  des  Orestes: 
El.  61  §oxüJ  [Jiev,  oOS^v  p-^fxa  auv  zspSs:  xaxov  • 
ist  ein  Sprichwort  (Linde  22,  Koch  II,  22).  Orestes  führt  es  zur 
Begründung  an ;  allein  es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
hier  doch  noch  eine  weitere  Absicht  des  Dichters  sich  verbirgt. 
Orestes  ist  ja  im  Begriff,  eine  unerhörte  Tat  zu  begehen ;  es  wäre 
nicht  undenkbar,  daß  eine  infolge  dieser  Tatsache  entstehende 
innere  Unruhe  sich  äußert  in  dem  Bestreben,  etwas  Sicheres,  eine 
approbierte  Wahrheit  in  die  Hand  zu  bekommen,  wie  Orestes  ja 
auch  nachher,  El.  75  f.,  eine  an  Sprichwörtliches  anklingende  Sen- 
tenz gebraucht  (Koch  11,  18). 

Ein  Blick  über  das  ganze  Gebiet  sprichwörtlicher  Sentenzen 
lehrt  uns,  daß  der  Dichter  in  den  meisten  Fällen  eine  ganz  be- 
stimmte Absicht  mit  ihrer  Anwendung  verfolgte,  sei  es  unter  Be- 
nützung des  volkstümlichen  Kolors  des  Sprichworts,  oder  indem 
er  es  als  Allgemeingut  xax'  e^oxrjv,  als  allgemein  anerkannte 
Wahrheit  in  den  Dienst  charakterisierender  Wirkung  stellte.  Ver- 
hältnismäßig klein  ist  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  das  Sprich- 
wort nur  steigernde  Bedeutung  hat. 
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b) 

Wir  betrachten  jetzt  diejenigen  unter  den  Begriff  Allgemein- 
gut fallenden  Sentenzen,  welche  geläufige  Ansichten  ent- 
halten. Vom  Sprichwort  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  daß  sie 
der  Form  nach  weniger  konstant  sind,  weniger  Verbreitung  im 
ganzen  Volke  besitzen  und  mitunter  auch  einen  literarischen  Cha- 
rakter tragen.  Deswegen  ist  auch  diese  Art  von  Sentenz  dem 
tragischen  Stil  gemäßer  als  das  Sprichwort. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  die  Grenze 
oft  eine  fließende  ist,  und  mit  unserem  Material  nicht  immer  fest- 
gelegt werden  kann.  Aber  eine  Unterscheidung  muß  trotzdem 
gemacht  werden,  weil  sie  vom  Dichter  gewiß  auch  gemacht  wurde. 
Koch  hat  im  2.  Teil  seiner  Abhandlung  so  ziemlich  alles  unter 
dem  Begriff  proverbium  zusammengenommen^  was  Allgemeingut 
ist ;  für  unsere  Zwecke  genügt  ein  derartiges,  nicht  differenzie- 
rendes Verfahren  nicht,  obwohl  uns  die  Sammlung  gewiß  von 
Wert  ist. 

Ueberschauen  wir  das  ganze  noch  vor  uns  liegende  Gebiet 
des  Allgemeinguts,  so  fällt  auf,  wie  viel  es  eigentlich  ist,  was  bei 
anderen  griechischen  Autoren  bereits  gestanden  hat  oder  sonst 
verbreitet  war,  mit  anderen  Worten,  wieviel  der  Sophokleischen 
Gedanken  nicht  als  Produkte  eigenen  Nachdenkens  anzusehen 
sind.  Für  den  Griechen  damaliger  Zeit  war  offenbar  ein  guter 
Gedanke  etwas,  was  er  öfters  hören  konnte,  ohne  daß  sich  ihm 
das  Gefühl,  ein  Plagiat  vor  sich  zu  haben,  aufdrängte.  Ein  Wahr- 
heitssatz, besonders  wenn  er  sich  als  ein  alter  Satz  erwies  ^), 
stellte  für  ihn  ein  xt-^jak  el?  aec  dar,  und  deswegen  freute  er  sich 
irnraer  wieder  an  einem  solchen,  zumal  wenn  er  ihm,  wie  es  ja 
geschah,  formal  variiert  entgegentrat.  Dem  Kuf  nach  Originalität 
um  jeden  Preis,  wenn  er  je  zu  Sophokles'  Zeiten  schon  erklang, 
hat  der  Dichter  nicht  nachgegeben;  es  entspricht  mehr  einem 
modernen  Bestreben,  lieber  paradox  als  unoriginal  sein  zu  wollen. 
Als  äußerer  Grund  kam  noch  dazu,  daß  die  Dramen  in  w^eiteren 
Kreisen  damals  überhaupt  nicht  in  Buchform  verbreitet  waren, 
also  eine  Kontrolle  in  der  genannten  Richtung  weniger  leicht  und 
deswegen  auch  weniger  Bedürfnis  war  als  in  unserer  Zeit. 

Für  unsere  vorliegende  Aufgabe   ist   aus  alledem  der  Schluß 

1)  Vgl.  Synes.  enc.  calv.  p.  85  D  TtdjiTcoXu  ydcp  ol  zäXat.  xöv  vöv  sl?  aX•f^- 
^eiav  söoToxiüxspoi.  Gern  wird  das  Alter  eines  Sprichworts  hervorgehoben, 
so  Plato  Leg.  XI,  919  B;  Lys.  216  C  etc. 
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zu  ziehen,  daß  eine  charakterisierende  Wirkung  besonderer  Art 
nicht  überall  zu  suchen  ist,  wo  eine  dramatische  Person  eine  ge- 
läufige Ansicht  vorbringt,  und  daß  ferner  der  Dichter  manchmal 
sich  gar  nicht  bewußt  war,  daß  er  nichts  Eigenes  vortrage.  In 
manchen  Fällen  hat  der  Rekurs  auf  eine  allgemeine  Wahrheit 
nur  die  Bedeutung,  daß  dadurch  die  Ueberzeugungskraft  der  Sen- 
tenz gesteigert  werden  soll.  Ich  erinnere  zum  Beleg  an  die  oben 
angeführte  Aristotelesstelle  (Rhetor.  11,21  p.  1395  a  8f.;  mit  dem 
xotvat  meint  der  Philosoph  offenbar  das,  was  wir  als  geläufige 
Ansicht  bezeichnen,  xeO'puXyjiJievaL  =  Sprichwörter)  und  dazu  Quint» 
V,  11,  37:  ne  haec  quidem  vulgo  dicta  et  recepta  persuasione  po- 
pulari  sine  usu  fuerint.  testimonia  sunt  enim  quodammodo  vel  po- 
tentiora  etiam,  quod  non  causis  accommodata  sunt,  sed  liberis 
odio  et  gratia  mentibus  ideo  tantum  dicta  factaque,  quia  aut  ho- 
nestissima  aut  verissima  videbantur. 

Allein  beim  näheren  Zusehen  finden  wir  doch  auch  hier 
charakterisierende  Absichten  des  Dichters,  denen  wir  am  ehesten 
nahekommen,  wenn  wir  wiederum,  wie  es  auch  eben  bei  den 
Sprichwörtern  geschah,  differenzieren;  und  zwar  scheiden  wir  zu- 
nächst diejenigen  Sentenzen  aus,  welche  den  Charakter  alter 
Wahrheiten  tragen,  ehrwürdige  Weisheitssätze,  die  denn  auch 
vom  Dichter  entsprechend  formuliert  werden. 

Derartige  alte  Wahrheitssätze  sind  in  erster  Linie  dem  Chor 
eigen.  Das  ist  nichts  speziell  Sophokleisches  oder  überhaupt  Tra- 
gisches, sondern  aus  der  Chorlyrik  übernommen,  wo  sich  auch 
öfters  derartiges  findet^). 

Bei  Sophokles  begegnen  solche  Weisheitssätze :  im  2.  Stas.  der 
Ant.,  mit  deutlichem  Hinweis  : 

Ant.  620    aocpta  yap  sx  to'j 

xXecvöv  £710^  TTEcpaviat, 

zb  xaxöv  Soxerv  ttox'  ea-^-Xöv 

TcpS'  i|X[X£v,  OTtp  cpplvae 

^tbc,  äyei  npbq  axav. 
Der  Gedanke  schon  bei  Homer  (Z  234,   1377,  P  469f.,    2  311; 
vgl.  Sch.-N.  z.  d.  St. ;  Schol.  Ant.  620  verweist  auf  frg.  tr.  adesp. 
455  N  2) ;    Koch  (II,  5)    und  Linde    (p.  23)    zählen    die    Sentenz 
als  Sprichwort  auf:    um   eine   volkstümliche  Wirkung  oder  etwas 

1)  Pind.  P.  IV,  277  wird  sogar  Homer  namentlicli  zitiert;  vgl.  ferner 
Bacchyl.  V,  191  f.  (Blass);  zu  Aesch.  vgl.  Prom.  885:  t]  oocpög  fi  oocpö?  -^v  Sg 
Tzp(üxo£  etc. 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Reflexion  bei  Sophokles  7 
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Aehnliches  handelt  es  sich  hier  natürlich  nicht,  sondern  darum, 
den  Eindruck  von  etwas  Feierlichem,  Altehrwürdigem  hervorzu- 
rufen (vgl.  auch  Ant.  613,  wo  der  Chor,  was  zu  seinem  fi^-oc,  paßt, 
auf  einen  v6[iog,  ein  im  Menschenleben  giltiges  Prinzip  aufmerk- 
sam macht). 

Der  Anfang  des  4.  Stas.  des  OT.,  1186  ff.,  enthält  eine  alte 
Wahrheit.  Der  Gedanke  von  der  Wesenlosigkeit  und  dem  Un- 
bestand  des  Glücks  berührt  sich  mit  Aesch.  Ag.  722  ff.  ^)  (vgl. 
Koch  II,  15;  Wolff-Bell.  z.  OT.  1187  und  Schol.,  das  auf  Ai.  125  f. 
verweist). 

Auch  die  Schlußreflexion  des  Chors  im  OT.,  1528  f.  (nemo 
ante  mortem  beatus)  ist  ein  Xoyoc,  ap^aco?  (unter  welchem  Stich- 
wort Tr.  1  ein  ähnlicher  Gedanke  eingeführt  wird).  Es  ist  das 
der  alte  Solonische  Spruch  (Herod.  I,  32,  vgl.  Sch.-N.  z.  d.  St., 
Koch  II,  19  f.,  Linde  p.  22).  Die  sprichwörtliche  Form  des  Ge- 
dankens lautet :  liXoc,  8pa  [laxpoö  ßiou  (Linde  a.  a.  0.) ;  an  unserer 
Stelle  ist  an  keine  Sprichwortwirkung  gedacht,  deswegen  die  um- 
schreibende Einkleidung. 

Zu  dem  3.  Stas.  des  OC,  1211  ff.,  bemerkt  Sch.-N.:  ,Nicht 
selten  tönen  aus  dem  griechischen  Altertum  ähnliche  Aeußerungen 
trüber  Lebensansicht  uns  entgegen',  so  Hom.  P  446,  a  130  etc. 
Der  Scholiast  verweist  auf  einen  Hesiodeischen  Yers,  OD.  40 
(vgl.  auch  Koch  II,  19).  Ebenso  weiter  unten  im  gleichen  Chorlied 
(vgl.  Sch.-N.  z.  d.  St.)  OC.  1224  ff.  eine  alte  Weisheit  (Schol. 
Tcapa  TÖ  Xeyojjisvov  apxTjV  |jt£V  |xyj  cpövac  inix^ovioiaiv  aptaxov,  ein 
Spruch  des  Theognis,  425  f.).  Auch  Linde  p.  23  führt  die  Sen- 
tenz an  (vgl.  auch  Wolff-Bell.  z.  d.  St.),  jedoch  auch  hier  findet 
keine  Sprichwortwirkung  statt. 

Wir  sehen  also,  daß  es  der  Dichter  liebt,  den  Chor  alte 
Weisheitssätze,  zXscva  sTtr],  vortragen  zu  lassen.  Und  zwar  ist  es  in 
allen  Fällen  ein  aus  Greisen  bestehender  Chor ;  schon  das  muß 
uns  ein  Fingerzeig  dafür  sein,  daß  es  sich  hier  (sofern  diese  Frage 
zu  stellen  war)  nicht  um  volkstümliche  Sprichwörter  handeln  kann, 
sondern  um  ehrwürdige  (was  natürlich  die  Popularität  nicht  aus- 
schließt) und  dementsprechend  formulierte  Gedanken. 

Wir  verlassen  den  Chor.  Den  Charakter  eines  alten  Wahr- 
heitssatzes trägt  die  Heflexion  der  Athene: 


1)  Hier  wird  auf  den   altehrwürdigen  Charakter   aufmerksam   gemacht; 

TcaXaicpaxog  S'  äv  ßpoxoTg  yspwv  Xöyos  TsTUXxat  etc. 
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Ai.  131  d)?  i^fispa  xXtvsc  xs  xavaysL  TiaXcv 
aTiavxa  xav^pwTceia  etc. 
(vgl.  Pindar  Ol.  II,  65  f.,  Eur.  frg.  101,  420,  549,  wo  ähnliclie 
Gedanken  stehen).  Gerade  für  die  Göttin  paßt  eine  solche  Sen- 
tenz, ebenso  wie  für  den  Seher  Kalchas,  zu  dessen  Reflexion 
Ai.  758 ff.  der  Scholiast  (z.  760)  bemerkt:  Treptiaxaiac  6  voö?  eiq  xö 
yvö)^:  aauxöv. 

Von  ähnlicher  "Wirkung  wird   gewesen   sein,   was   Oidipus 
im  00.  verkündet : 

00.  1536    ^zol  yoLp  eu  [xsv,  d^^h  S'  sSaopwa',  6xav 

xa  %'S,t'  acpsi^  xtg  si^  xö  {xacvsa^-a:  xpaTi^  • 
Der  Gedanke  ist  alt  (vgl.  Hom.  A  160  ff.;  Aesch.  Supp.  698 f.; 
Solon.  frg.  12,  25  ff.  Hiller- Orusius).  Es  ist  das  der  xoTiog,  wel- 
cher in  Plutarchs  Schrift  De  sera  num.  vind.  behandelt  wird. 
Gerade  Sentenzen  religiösen  Inhalts  sind  bei  der  religiösen  Grund- 
stimmung der  antiken  Tragödie  vor  allem  geeignet,  den  Eindruck  des 
Feierlichen  hervorzurufen,  besonders  im  Munde  des  greisen  Oidipus. 
Eine  besondere  Gruppe  der  alten  Wahrheitssätze  bilden  die 
vofxo:  aypacpo:  (aufgezählt  werden  sie  z.  B.  Xenoph.  Apomn. 
4,4,  19  f.  und  Eur.  frg.  853)^).  Durch  Anführung  eines  solchen 
Spruchs  aus  dem  ,hellenischen  Katechismus'  (Sch.-N.  z.  d.  St.) 
wird  Herakles  charakterisiert  als  Vertreter  einer  altehrwür- 
digen Ethik.     Er  sagt  zu  Hyllos  : 

Tr.  1175    See  a'  au  ysvsa^at  xwSs  xavSpc  au{x|jiaxov 


"^OliOV 

xaXXiaxov  l^supovxa,  TTSt^apxs^v  7T:axp:. 
(auch  Tr.  1244  deutet  er  nochmals  auf  den  Satz  hin). 

Ferner  findet  eine  solche   Sentenz   passende  Anwendung  im 
Munde  des  Oidipus.    Wenn  er  sagt : 

00.  278  :  ■fiYBlGd'e  bk 

ßXeTistv  [i£V  auxou?  izpoc,  xöv  suasß^  ^pozlbv  etc.  (sc.  •ö'sou?), 
so  hat  der  antike  Hörer  sich  an  das  Gebot,  die  Götter  zu  ehren, 
erinnert  (dazu  00.  1377,   wo  Oidipus  auf  das  Gebot  der  Eltern- 
liebe anspielt)  '^). 


1)  Vgl.  R.  Hirzel,  "Aypacpos  No^ios,  Abb.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist. 
Kl.  XX,  1,  p.  47  Anm.  3. 

2)  Auch  der  Kreon  der  Ant.  erinnert  an  das  Gebot  der  Elternliebe,  Ant. 
639  f.;  bei  der  schroiFen  Formulierung  des  Gebots  (vgl.  p.  114  f.)  kann  jedoch 
von  einer  ehrwürdigen  Wirkung  nicht  die  Rede  sein. 

7* 
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Auch  der  Chor  OT.  865  erinnert  an  die  vojic:  (Wolff-Bell. 
z.  d.  St.);  vgl.  auch  Aesch.  Supp.  670 £f.  und  Schol.  z.  673. 

Wir  haben  einen  Fall   zurückgestellt,    der  besondere  Beach- 
tung erfordert,    schon   deswegen,    weil  der  Dichter  auf  den  Cha- 
rakter der  Sentenz  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht  hat.    Es  ist 
auffallend  genug,  daß  sich  D  e  i  a  n  e  i  r  a  gleich  bei  ihrem  Auftre- 
ten (am  Anfang  des  Dramas)  auf  einen  alten  Satz  bezieht  ^) : 
Tr.  1    Kbyoq  ]i.bf  eai'  di.pyoLloz  dvO-pwTcwv  'f  avecg  * 
0)?  oux  av  aiwv'  ixjAaO'Ocs  ^poi(b'^^  7rp:v  dv 
%'d'^'Q  Tt5,  oöi'  zl  xpT^'^'c^S  oöt'  ec  T(i)  zaxo?  * 
lyw  §£  TÖv  Ipiov,  xaE  Tipcv  e^s  "AtSou  jioXetv, 
I^olS'  Ix®^^^  Suaiux*^  ts  xal  ßap6v  • 
Der    Gedanke    ist   nicht   neu    (vgl.    Sch.-N.    z.  OT.  1528,    Koch 
n,  19  f.,  Linde  p.  23  f.);  es  fragt  sich  jedoch,  ob  der  Dichter  mit 
der   Anwendung    dieses   Wahrheitssatzes    eine    ähnliche  Wirkung 
hervorbringen  wollte  wie   in  den    bisherigen   Fällen?     Deianeira 
polemisiert  hier  gegen  eine  anerkannte  Wahrheit.   Nach  Aristoteles 
tritt  das  in  zwei  Fällen  ein  (Rhetor.  11,21  p.  1395  a,  20  f.) :    Se: 
hk  Tag   '^v(d]iOLc,  XeyeLV   xat   Ttapa   xa  $e57][xoateu|X£va   (Xeyw    ös    SeSr^- 
^oat£U|jL£va  olo^  tö  yvwO-t  aauiöv   xac   [irjöev   ayav),    oxav  y)  tö   ri^oz, 
cpacvea^at  [jisXXTfj  ßeXiiov,  y)  Tia^yjTcxco?  sipyjfisvr]  ^.    Hier  kommt  nur 
das  letztere  in  Betracht.    Deianeiras  weinerlichem  Wesen  entspricht 
es,  ihren  Zustand  möglichst  schrecklich  darzustellen. 

Das  ist  nicht  der  einzige  Grund  für  die  Anwendung  des  Xb^oc, 
apxato?.  Es  erscheint  darin  vielleicht  ein  gewisser  epideiktischer 
Zug  (und  das  würde  zu  dem  oben  p.  36  f.  Gesagten  stimmen),  Deia- 
neira will  ihre  Kenntnisse  zeigen;  wahrscheinlicher  ist  mir,  daß 
die  Absicht  des  Dichters  die  war,  in  diesem  Zurückgreifen  auf 
eine  Anschauung  der  Allgemeinheit  eine  Abhängigkeit  von  der- 
selben, trotz  aller  Polemik,  anzudeuten,  Deianeiras  unselbständiges 
Wesen  zu  charakterisieren.  Der  Xb-^oc,  apxalo?  hätte  also  in  die- 
sem Fall  als  Allgemeingut  xai'  k^oxfi"^  zu  gelten,  wie  oben  die 
Sprichwörter  ^), 


1)  Der  Scholiast  bemerkt  dazu:  6  xpöno^  &vaxpovio|ji65 *  fisxaYsvearepog 
Y&p  6  2öX(ov.  Das  ist  richtig  und  trifft  noch  bei  einer  Reihe  geläufiger  Ge- 
danken zu.  Allein  als  Störung  wurde  es  gewiß  in  Sophokleischer  Zeit  von 
niemand  empfunden. 

2)  Hat  vielleicht  zu  der  Stellung  der  Sentenz  am  Anfang  des  Dramas 
noch  ein  weiterer  Grund  mitgewirkt,  nämlich  die  Anlehnung  an  Euripides? 
Die  Tr.  stehen  ja  unter  dessen  Einfluß   (Christ-Schmid  I,  318).     Zwei  der  er- 
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Das  scheint  mir  um  so  plausibler  zu  sein,  als  Deianeira  an 
einigen  späteren  Stellen  sprichwörtliche  Wendungen  gebraucht. 
Tr.  617  begegnet  uns  in  einer  Sentenz  das  nepiaaa  5pav,  das  uns 
auch  bei  Ismene  aufgefallen  ist  (vgl.  oben  p.  92).  Außerdem  ver- 
birgt sich  Tr.  492  hinter  persönlicher  Wendung  (O-socac  §ua{xaxouv- 
T£?)  ein  Sprichwort  (Linde  p.  23,  Koch  II,  6  ;  vgl.  oben  p.  85). 
Endlich : 

Tr.  296    6[Xü)^  5'  evsai:  Tota:v  su  axo7iou{Ji£vo:$ 

Tapßecv  TÖv  EU  Tipaaaovia,  {iyj  acpaX^  tcois. 
Der  Gedanke  ist    zwar   wohl  nicht  sprichwörtlich ,    aber  geläufig 
(Koch  II,  15)  und  deshalb  auch  geeignet,  die  anlehnungsbedürftige 
Natur  der  Deianeira   zu  charakterisieren,  zusammen  mit  den  vor- 
hergenannten Stellen  ^). 

Im  allgemeinen  sahen  wir  also  alte  Wahrheitssätze  in  der 
Art  angewendet,  daß  zwischen  ihnen  und  den  sie  anwendenden 
Personen  eine  bestimmte  Beziehung  besteht  und  eine  charakteri- 
sierende Wirkung  eintritt  auf  der  Grundlage  des  altehrwürdigen 
Kolors  dieser  Gedanken.  Allein  mitunter  stellen  diese  Weisheits- 
sätze nichts  weiter  dar  als  eine  besonders  eindrucks- 
volle Art  von  Sentenzen. 

So,  in  nachdrücklicher  Aufforderung  (Elektra  zur  Schwester) : 
El.  987    auyxafxv'  aSsXcp^  .  .  . 

.  .  .  ToöTO  ycyvwaxoua   6t: 

t^fjv  acaxpöv  aiaxpö)?  zolq  xaXö?  7i£cpux6acv. 

Damit  berührt  sich,  was  Aias  (gleichfalls  Schlußsentenz)  sagt: 

Ai.  479  ocXX'  ri  xaXw?  ^-^v  9}  xaXw^  xS'ö'vrjxdvac 
TÖV  euysv^  xP'^^i' 
Der  Gedanke  kommt  auch  sonst  bei  den  Tragikern  vor,  be- 
sonders bei  Euripides  (Koch  II,  7).  Allein  als  populäres  Sprich- 
wort (Linde  p.  17  und  22  z.  El.  988  führt  ihn  an)  wurde  er  ge- 
wiß nicht  empfunden,  das  zeigt  schon  der  Inhalt  der  Sentenz  und 
dann  auch  der  Umstand,  daß  es  Aias  ist,  der  an  einer  nicht 
ironisch,  sondern  ernst  gemeinten  Stelle  sie  vorbringt,  ebenso  wie 
Antigone,  Ant.  463  f.,  (hier  jedoch  persönlich  gewendet).  Der  alte 
Wahrheitssatz  (vgl.  auch  Hom.  0  511)  hat  hier  nur  die  Bedeu- 
tung einer  besonders  wirkungsvollen,  weil  lange  anerkannten  Sen- 


haltenen  Euripideisclien  Tragödien   beginnen   sentenziös,    Heraklid.   und  Or. 
Erstere :  IldXat  tcox'  ioxi  zoQx'  i\ioi  SsSoYP-dvov  etc. 

1)  Sollte  Tr.  144  ff.  einen  geläufigen  Gedanken  enthalten  ?   Vgl.  Eur.  Med. 
48.     Zu  Tr.  296  f.  vgl.  noch  frg.  trag,  adesp.  460  (N  ^). 
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tenz,  die  deswegen  auch  in  entsprechenden  Situationen  Anwendung 
findet. 

Weitere  Beispiele  Phil.  502  ff.  (Unbestand  des  Glücks  vgl. 
oben  p.  98),  eine  Aufforderung  am  Schluß  einer  Bitt  -  ^fpiq. 
Ai.  125  f.  (Hom.  P  446,  a  130,  formelle  Aehnlichkeit  mit  Pind. 
P.  8,  95),  Odysseus  konstatiert  in  tiefer  Erregung  eine  alte  Tat- 
sache. — 

Gemeinsam  ist  bei  den  altehrwürdigen  Wahrheitssätzen,  daß 
die  Personen,  welche  sie  anwenden,  dadurch  in  keiner  Weise  her- 
abgewürdigt werden,  sondern  vielmehr  ihre  Person  oder  Sache  in 
günstiger  Beleuchtung  erscheint.  Anders  ist  es  mit  einem  großen 
Teil  geläufiger  Wahrheiten,  denen  dieser  altehrwürdige  Charakter 
nicht  anhaftet,  sondern  vielmehr  eher  etwas  Alltägliches,  so- 
gar Triviales^). 

Versuchen  wir,  soweit  es  geht,  auch  hier  charakterisierende 
Wirkungen  ausfindig  zu  machen.  Die  Gestalten  der  nie- 
deren Sphäre  wurden,  wie  wir  gesehen  haben,  als  solche  ge- 
kennzeichnet durch  Sprichwörtergebrauch.  Es  ist  begreiflich,  wenn 
der  Dichter  sie  auch  geläufige  Ansichten  vortragen  läßt,  was  ihren 
volkstümlichen  Mangel  an  Originalität  und  ihre  Unbefangenheit 
in  der  Uebernahme  von  Allgemeingut  illustriert  ^). 

Die  Sentenz  des  Wächters 
Ant.  243    la  Seiva  yap  zoi  TipcaiL-ö-Tja'  6y.'^o'^  ttoXuv. 
ist  ein  Gemeinplatz  (Sch.-N.  z.  d.  St.).    Versteckt  liegt  ein  solcher 
auch  vor  Ant.  236,    wo  der  Wächter  sagt,  er  werde  nichts  erlei- 
den, tcXyjv  xö  [Jiopatjxov    (vgl.  Bruhns  Anm.).     Ant.  392   meint  der 
Wächter : 

.  ,  ,  "^  Yocp  ky.'zbc,  xa:  Tiap'  iXizibocq  X^P^ 
eoixev  äXl-Q  fi-^xog  ouSev  igSov^. 
Wohl   möglich,    daß    auch    hier    ein    gangbarer  Gedanke  vorliegt 
(vgl.  Eur.  frg.  550  N  2). 

Was  sich  bei  dem  Angelos  in  der  Ant.  findet,  trägt  viel  we- 
niger den  Stempel  des  Gemeinplatzes ;  er  unterscheidet  sich  vom 
Wächter  dadurch,  daß  er  geistig  höher  steht,  und  das  zeigt  sich 
auch  auf  diesem  Gebiete.     Ob  die  Sentenz 

Ant.  1160   xa:  piavTts  oboelc,  twv  xaO-eaxwiwv  ßpoxoig. 


1)  Nach  Belegstellen   zu    suchen   ist   da   natürlich   nicht   überall   nötig; 
manche  Gedanken  sind  als  Alltagsweisheit  ohne  weiteres  erkennbar. 

2)  Nach  Theophr.  Char.  p.  20  redet  der  dSoXeoxrjc   gern  in  Trivialitäten, 
z.  B.  x*^£7^öv  ioxi  10  ^>jv. 
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als  geläufige  Münze  aufgenommen  wurde,  möchte  ich  nicht  ent- 
scheiden (vgl.  Chair.  frg.  2  N^;  Jokaste  im  OT.  977  f.  und  der 
Chor  Ai.  1418  f.).  Auch  die  Anschauung,  die  der  Bote  Ant.  1165  ff. 
entwickelt,  erhebt  sich  doch,  wenn  sie  auch  nicht  original  ist 
(Sch.-N.  z.  d.  St.)  ^),  über  den  Gemeinplatz. 

Jedoch  wurde  gewiß  als  geläufige  Maxime  aus  der  Botenmoral 
empfunden  die  Schlußsentenz  des  Boten  im  Ai. : 
Ai.  734    Tol?  y.upioic,  yap  Tcavxa  XP^  StjXouv  Xiyoy. 
Die  Worte  des  Pädagogen 
El.  696  ÖTav  bi  Tic,  {hewv 

ßXaTCTiß,  Suvatx'  av  ouS'  av  6  a^ö-evwv  cpoystv. 
erinnern  an  OC.  252  f.  und  frg.  619.    Offenbar  eine  geläufige  Vor- 
stellung, ebenso  wie  El.  1337  f.  (derselbe  Pädagoge  spricht)    auch 
eine  nicht  allzu  abliegende  Wahrheit  enthält. 

Auch    beim    volkstümlichen    Chor   finden    wir    diese 
Erscheinung.     So  dürfte 

Ai.  154   Twv  yap  [xeyaXwv  ^uxöv  Idc, 
oux  av  a[AapTOts* 
hierher    gehören    (Trag.    frg.    adesp.    547 ,    12   N  ^    und   Pind. 
N.  8,  21,    worauf  der  Scholiast  verweist).     Gemeinplatzcharakter 
trägt : 

Ai.  383    ^6v  TOI  -ö-scj)  nötc,  xac  yeXa  %(i)S6p£Ta:. 
eine  Gnome,  die  sich  auch  bei  den  Paroimiographen  findet  (Koch 
II,  5).    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  schon  zu  des  Dich- 
ters Zeiten  als  geläufige  Anschauung  empfunden  wurde.    Derselbe 
Chor  sagt : 

Ai.  714    Tiav^'  6  jieya?  XP^'^o?  [lapatvei, 

xoOSev  dvauSaxov  cpaxLaatjx'  av  .  .  . 
Der  Gedanke  ist  eine  Wiederholung  des  von  Aias  (646  ff.)  aus- 
gesprochenen (vgl.  oben  p.  26)  und  durchaus  geläufig;  vielleicht 
wurde  er  sogar  sprichwörtlich  empfunden,  wie  denn  auch  der  zweite 
Teil  der  Sentenz  an  eine  ähnliche  sprichwörtliche  Aeußerung  des 
Wächters  in  der  Ant.  (vgl.  oben  p.  83)  erinnert. 

Aehnlich  Phil.  837  f.  (es  handelt  sich  um  den  xatpo? ;  vgl.  Pind. 
P.  9,  78  und  Koch  II,  18).     Ferner  enthält 
Phil.   138    xexva  yap  xexva^  exlpa^ 

Tipouxet  xal  yvwfxa  Tcap'  öx(|)  xö  -d-etov 
Atös  axf]7T;xpov  avaaaexat  • 


1)  Vgl.  auch  nachher  die  beliebte  Metapher  xaTcvoö  oy,\.&  (Koch  I,  52  f.). 
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offenbar  eine  dem  heroischen  Zeitalter  geläufige  Anschauung  (das 
Schol.  verweist  auf  Hes.  Theog.  88,  vgl.  Hom.  B  100). 

Der  Dichter  handelt  durchaus  konsequent,  wenn  er  seinen 
Botenfiguren  geläufige  Anschauungen  in  den  Mund  legt.  Es 
stimmt  das  zusammen  mit  der  volkstümlichen  Charakterisierung 
durch  Sprichwörter. 

Auch  Kreons  ( Ant.)  Sprichwörtergebrauch  erhält  in  dieser 
Weise  eine  Ergänzung  durch  geläufige  Anschauungen : 
Ant.  189  T^S'  laxcv  t^  awt^ouaa  (sc.  tzoXk;)  xo^l  Tauir^;  Ini 

Der  Gedanke  ist  ähnlich  wie  Thuk.  II,  60,  2  (Worte  des  Pe- 
rikles)  und  Demokr.  frg.  252  (D)  i).  Gemeinplatzcharakter  trägt 
ferner : 

Ant.  650    4'^XP^^  TcapayxaXiaixa  toOto  y^yveiac, 
yuvTj  xaxT]  g'^veuvo?  ev  S6|X0Lg. 
Vgl.  Hes.  OD.  702  und   Sem.  frg.  6    (vgl.   auch  Soph.  frg.  621). 
Weiter 

Ant.  672    dvapx^a^  Ss  [ascI^ov  oOx  sgilv  xaxov. 
Vgl.  Sch.-N.  z.  d.  St. :    ,ein    angeblich  Pythagoreischer  Satz,  vgl. 
Aristoxenos  bei  Stob.  Flor.  XLIII  49  xa^oXou  Ss  wovtg  (o:  IluO-a- 
yopscot)  (iyjSev  ecvat  [xsl^ov  xax^v  avapxcac.'     Endlich 

Ant.  675  Tü)v  S'  öpO-oujjLevwv 

ofy^Bi  xa  TToXXa  au)p.a^'  >^  izeid-ocpyj.of,. 
ist  ähnlich  wie  Aesch.  Sept.  206  TietO'apx^'a  yap  eai:  zf^q  euTipa^tas 
[XYjtyjp,  yuvYj  awi-^po?  ^). 

Jedoch  ist  es  bei  diesen  Sentenzen  Kreons  immerhin  fraglich, 
ob  der  Dichter  dadurch  einen  Mangel  an  Originalität  charakteri- 
sieren wollte.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  dann  wird  uns  gezeigt,  daß 
Kreons  Weisheit  —  wenn  wir  noch  die  Sprichwörter  dazunehmen 
—  zum  großen  Teil  überallher  zusammengerafft  ist. 

Geläufige  Ansichten  begegnen  weiterhin  gerne  im  Munde  der 
Sophokleischen  Frauengestalten. 
I  s  m  e  n  e  meint  Kreon  gegenüber : 
Ant.  563   oO  yap  tiot',  wva^,  oub'  8;  av  ßXaaxiß  [levs: 
voö?  zolq  xaxwg  Tupaaaouacv,  dXX'  i^Laiaxac. 
Es    ist   möglich,    daß    darin  eine  geläufige  Weisheit    steckt  (vgl. 
Alex.  Com.  3  p.  522  (M)  a:  {lec^ovs^  XöTia:  tzo:o\jt.  xwv  ^pevöjv  jJtsxd- 

1)  Vgl.  Schmid  a.  a.  0.  p.  12. 

2)  Ist  es  ein  bewußtes  Zitat,    mit  dem  Zweck,    Kreons  Mangel  an  Origi- 
nalität an  den  Pranger  zu  stellen? 
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aiaacv),  was  übereinstimmen  würde  mit  Ismenes  oben  p.  92  erwähn- 
ter gedanklicher  Unselbständigkeit. 

An  sie  ist  C  h  r  y  s  o  t  h  e  m  i  s  anzuschließen,  welche  ja  in  der 
El.  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt  und  auch  in  ihrem  Charakter 
parallele  Züge  aufweist.    El.  1026  hält  sie  der  Elektra  entgegen: 

BlY.bc,  yap  syx^^P^'^^'^^  ^^''  Tcpaaascv  xaxwc. 
Das    Schol.  verweist  auf  Pind.  N.  4,  31.     Ich  bin  überzeugt,  daß 
die  Sentenz  vom  damaligen  Publikum  als  Gemeinplatz  empfunden 
wurde.     Dem  widerspricht  auch  nicht  die  spöttische  Antwort  der 
Schwester  : 

El.  1027    CyjXü)  as  xoö  voö,  xfj;  §£  Bzikiac,  aruyw. 
(vgl.  auch :  ,  Alltags  Weisheit'  Kaibel).  Eine  ,Trivialität'  ist 

El.  398    xaXov  ye  [levio:  [ay]  s^  dßouXLa;  Tieaeiv. 
und  auch  El.  916  f.  ist  keine  eben  tiefe  Weisheit. 

Bei  den  Sentenzen  der  Chrysothemis  steht  also  im  Gegensatz 
zu  denen  Ismenes  der  Gemeinplatzcharakter  im  Vordergrund.  Das 
Sprichwörtliche  fehlt  zwar  nicht,  aber  es  ist  nicht  in  Sentenzform 
allgemein  ausgeprägt,  sondern  nur  angedeutet.  Es  ist  das  ihr 
, Wahlspruch'  (Sch.-N.  z.  El.  1014):  dpxö^v  dxous  %at  Sixaia  %d- 
o:xa,  vgl.  El.  340,  396,  1014,  der  uns  auch  bei  Ismene  begegnet 
ist.  Auf  das  Verhältnis  zwischen  Ismene  und  Chrysothemis,  so- 
weit es  uns  hier  angeht,  werden  wir  noch  zu  sprechen  kommen; 
hier  sei  nur  von  letzterer  gesagt,  daß  der  Dichter  sie  durch  die 
Gemeinplätze  in  ihrer  etwas  platten  Verständigkeit  und  zugleich 
in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Urteil  der  Allgemeinheit  charakteri- 
sieren wollte. 

Weitere  geläufige  Ansichten  bei  Frauen.     Tekmessa  sagt : 

Ai.  330    cp:Xü)V  ydp  oi  zoioib-  vixwvxa:  loyo:^. 
Vgl.  dazu  Koch  II,  14  und  Sch.-N.  z.  d.  St.;  ferner 

Ai.  964    ol  yöcp  xaxo:  yvwixaca:  TdyaOöv  x*p2^'' 
eXovTS?  oi)x  taaac,  Trptv  ziq  exßaXTrj. 
Ich   kann  nur  aus   der   römischen  Literatur  zwei  Parallelen   an- 
führen,   Plaut.  Capt.    1,  2,  33    und    Hör.  carm.   3,  24,  31;    aber 
trotzdem  wird  der  Gedanke  schon  damals  als  geläufig  empfunden 
worden  sein. 

Antigone  im  OC.  252  f.  führt  gleichfalls  einen  geläufigen  Ge- 
danken an  (vgl.  oben  p.  103);  vielleicht  ist  auch  OC.  1193  f.  hier 
zu  nennen  (Koch  II,  14). 

Auch  beim  weiblichen  Chor  findet  sich  diese  Erschei- 
nung :  El.  860  tröstet  der  Chor  mit  einem  , allzu  gemeinen  Trost* 
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(Kaibel),    ebenso  El.  178  xpo^o?  T^^P  eu^Aaprj?   ^eo^   (Koch  11,  18). 
Ferner 

El.  1015    TctO-oö*  TTpovocas  ouS^v  dv^pwTToc^  e'^u 
X£p5o?  Xaßelv  ap-eivov  ouoe  vgö  aocpoö. 
Ein    besonders   individuell  Sophokleischer  Gedanke   ist  das  nicht. 
Endlich    noch  eine    , alltägliche  Weisheit',    El.  1173    (Kaibel   und 
Sch.-N.   z.   d.    St.;    besonders    bei    Euripides   ist    der    Gedanke 
häufig). 

Ich  glaube,  daß  wir  berechtigt  sind,  in  diesem  Vortragen 
von  geläufigen  Ansichten  durch  Frauen  eine  bestimmte  Absicht 
des  Dichters  zu  sehen.  Er  wollte,  allgemein  gesprochen,  da- 
durch das  weibliche  Wesen  charakterisieren,  das  im  Gegensatz 
zum  Mann  ein  größeres  Bedürfnis  hat,  sich  an  die  Meinung  an- 
derer, in  diesem  Fall  der  Allgemeinheit,  anzulehnen,  und  sich 
weniger  scheut,  diese  zu  akzeptieren.  Wenn  wir  Antigone  (Ant.) 
keine  derartige  Sentenz  anwenden  sehen,  so  ist  das  bewußt  vom 
Dichter  geschehen.  Antigone  ragt  ja  weit  hinaus  über  das  im  ge- 
wöhnlichen Sinn  Weibliche. 

Noch  ist  hier  eine  Sentenz  der  Athene  anzuführen ;  sie  fragt 
den  Odysseus : 

Ai.  79  oOx  o'jv  yeXü)?  fßicszoc,  de,  i'/ß-pabq  yeXav  ; 
Wenn  Athene  hier  eine  gangbare  Anschauung  (Koch  II,  12) 
übernimmt,  so  tut  sie  das  in  einer  Akkommodation  an  mensch- 
liche Begriffe,  was  auch  der  Scholiast  andeutet  .  .  .  aXXco;  te 
•/.cd  Trapo^uvouaa  töv  'OSuaaea  cpi^atv).  Die  Sentenz  ist  also  hier 
durch  die  Situation  bedingt. 

Unter  den  männlichen  Bühnenpersonen,    die  ge- 
läufige Gedanken  vortragen,  fällt  H  a  i  m  o  n  in  der  Ant.  auf.    Zu 
Ant.  683    Tidzep,  -O-eoL  cpuouatv  av^pcoTcoi^  cppivag 
TiavTWV  öo'  eaxc  XT7j[xaT(0V  uTrepTaiov  * 
findet  sich  eine  Parallele  Aesch.  Agam.  891    xö  jat]  xaxö;  cppovelv 
-d-eoö  [leyLaiov  Swpov. 

Ant.  707  dauc,  yap  auTÖ^  9}  ^poveiv  jaovos  Soxe?  etc. 
erinnert  an  Theogn.  221  f.  Zu  Ant.  711  macht  der  Scholiast  auf 
das  Solonische  yyjpaaxü)  5'  det  noXXoc  ScSaoxofievos  (frg.  17)  auf- 
merksam. Ant.  711  TÖ  jjLY]  xeivetv  ayav  schimmert  eine  geläufige 
griechische  Weisheit,  (JtrjSev  ayav,  deutlich  durch  (Koch  II,  19). 
Der  Gedanke 

Ant.  720  .  .  .  cpTjfi'  eywye  Tupeaßeuecv  TzoXb 

cpövai  xöv  av5pa  Tiavx'  eTctaxTjiirj?  TrXewv  '  etc. 
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berührt  sich  nahe  mit  Hes.  OD.  293  (vgl.  dazu  Her.  VII,  16)  i). 
Haimon  rekurriert  also  häufig  auf  allgemeine  Wahrheiten  ge- 
läufiger Art.  Man  könnte  nun  daran  denken,  der  Dichter  wolle 
dadurch  eine  gewisse  jugendliche  Unselbständigkeit  Haimons  an- 
deuten. Aber  das  wird  wohl  nicht  den  Kern  der  Sache  treffen, 
jedenfalls  ist  es  nicht  die  Hauptsache.  Viel  eher  kann  man  ver- 
muten, daß  Haimon  bewußt  solche  geläufige  Sentenzen  vorbringt. 
Sein  ganzes  Streben  geht  ja  darauf  hinaus,  Kreon  zu  überreden^ 
wobei  er  es  vermeiden  will,  ihn  zu  reizen.  Dazu  sind  gerade  ge- 
läufige, allgemein  anerkannte  Wahrheiten  besonders  geeignet,  ein- 
mal deswegen,  weil  ihnen  gegenüber  Kreon  machtlos  ist,  und 
zweitens,  weil  die  persönliche  Spitze  der  Mahnungen  Haimons  ab- 
gebrochen oder  wenigstens  umgebogen  wird,  deswegen,  weil  eigent- 
lich nicht  er  sie  vorbringt,  sondern  die  Allgemeinheit.  Diese 
Tatsache  wird  noch  deutlicher  durch  einen  parallelen  Vorgang.  In 
derselben  Eede  führt  Haimon  an,  was  die  Stadt  zu  dem  Vorgehen 
Kreons  meine,  also  ein  Urteil  der  Allgemeinheit  an  Stelle  eines 
persönlichen.  Dazu  bemerkt  Aristoteles  (Rhet.  HI,  17  p.  1418  b 
23  f.) :  ItusiSy]  evta  Tzepl  auioö  Xeystv  9}  iTci^^-ovov  yj  ^oLY.^oXoY^oL'i  r] 
avitXoyiav  exsc,  xal  Tztpl  diXXo\)  9}  XotSopiav  yj  di.Ypoiy.io(.'^^  eiepov  XP^ 
Xeyovxa  Troietv  .  .  .  a)$  SocpoxX'^?  töv  Al'jxova  uKkp  ttj?  'Avxiyovyj?  Tzpbq 
TÖv  Tcatepa  ü)$  Xeyovxwv  exepwv.  Das  paßt  ebenso  auf  die  Sentenzen 
des  Haimon,  die  überhaupt  im  Dienste  einer  wohlüberlegten^  di- 
plomatischen Beredsamkeit  stehen. 

Sind  diese  Sentenzen  situationsmäßig  verwendet,    so   gehören 
dagegen  die  geläufigen  Ansichten,   welche  Neoptolemos  vor- 
bringt, zusammen  mit  seinem  ganzen  Charakter.     Er  sagt 
Phil.  1316  dv^pWTTOLac  lag  |xev  £z  ^ewv 

Tuxas  bod-zioxc,  eax'  <xvcx,yy.odo'j  cpepetv  • 
Das  erinnert  an  das  Solonische  (frg.  12,  64)  Swpa  6'  acpuxxa 
•ö-ecöv  Y^yvexai  a^-avaxwv  und  Aesch.  Pers.  291  f.  Der  Gedanke 
Phil.  436  f.,  daß  der  Krieg  die  Schlechten  am  Leben  lasse 
und  die  Guten  wegraffe,  begegnet  auch  sonst  (Koch  II,  21, 
nachher  Phil.  446  ff.  und  frg.  657),  also  offenbar  eine  geläufige 
Anschauung  2).     Gerade    diese    Stelle    ist    für    Neoptolemos    be- 


1)  Auch  Ant.  757  erinnert  an  eine  geläufige  Gnome,  vgl.  Bruhn  z.  d.  St. 

2)  Der  Gedanke  wird  von  Philoktetes  wiederholt,  in  übertreibender  und 
verallgemeinernder  Weise  (Phil.  446  ff.;  die  Beziehung  auf  den  Krieg  ist  weg- 
gelassen). Auch  ist  die  Einkleidung  des  Gedankens  individueller,  so  daß 
eine  ähnliche  Wirkung  wie   bei  Neoptolemos   nicht   beabsichtigt  sein   kann. 
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zeichnend,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  mit  welcher  Um- 
ständlichkeit und  naiven  Prätension  er  diesen  unoriginalen  Ge- 
danken vorbringt  (vgl.  oben  p.  38).  Ich  meine,  der  Dichter  wollte 
durch  dieses  Uebernehmen  fremder  Anschauungen  dem  Neopto- 
lemos  einen  jugendlichen  Zug  verleihen,  sein  anlehnungsbedürftiges 
Denken  charakterisieren  ^). 

Ich  führe  noch  eine  Reihe  von  geläufigen  Anschauungen 
bezw.  Gemeinplätzen  an,  die  für  die  jeweilige  Situation  be- 
zeichnend sind. 

An  einigen  Stellen  ist  die  Anwendung  des  geläufigen  Ge- 
dankens eine  ironische.  So  der  Gemeinplatz,  den  Hyllos  seiner 
Mutter  gegenüber  anwendet.  Er  kommt  und  teilt  ihr  mit,  was  für 
ein  Unheil  sie  angerichtet  habe : 

Tr.  742  öv  ou^  o^^v  Tc  |jly]  oü  xeXea^fjvai*  lö  yap 
xpav^ev  Ti?  av  Suvatx'  av  dysvr^Tov  Tcocstv; 
Daß  dies  eine  Trivialität  ist,  bedarf  keines  Nachw^eises.  Wenn 
Hyllos  sie  hier  anwendet,  so  entspricht  das  seinem  Affekt:  er 
ist  in  großer  Erregung  über  die  Torheit  seiner  Mutter  und  hält 
ihr  deswegen  in  höhnisch  fragendem  Ton  einen  sarkastisch  ge- 
meinten, banalen  Satz  entgegen. 

Im   gleichen  Drama   sagt  Herakles   mit   schmerzlicher  Ironie 
in  Bezug  auf  die  ihm  verheißene  Xuoic,  jiox^'wv : 
Tr.  1172    TÖ  S'  f;v  äp'  ouSsv  ocXXo  tiXyjv  -Ö-avstv  £[X£. 

zolq  yap  -ö-avouai  [xox^oq,  ou  7:poayLV£Tai.  (Koch  II,  7)  2). 

Wenn  der  Gedanke  später  sprichwörtlicli  wurde  (Mac.  6,  76  ouSsv  xaxöv  ^q:- 
Stoos  dtTtöXXuxat),  so  ist  damit  natürlich  nicht  gesagt,  daß  man  schon  zu  So- 
phokles' Zeiten  so  empfand. 

1)  Man  vgl.  auch  Phil.  925 

xööv  Y*P  ^^^  xeXsi  y.Xustv 
xö  x'  svStxöv  |a£  xai  xö  auji^spov  ttoisi. 
wozu  Raderm.:    »bekannte  Gemeinplätze  aus   der   sophistischen  Rhetorik  So- 
phokleischer  Zeit'.    Auch  das  charakterisiert  in  der  angegebenen  Weise. 

2)  Sch.-N.  und  andere  streichen,  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube.  Einmal 
ist  der  Gemeinplatzcharakter  durch  unsere  Art  der  Erklärung  gerechtfertigt, 
und  weiterhin  ist  es  doch  verständlich,  wenn  Herakles  durch  Einführung  der 
Sentenz  das  Orakel  auslegt.  Es  war  ihm  Xuat^  xwv  |ji6x0-ü)v  versprochen  worden 
(Tr.  1170f.);  das  war  nichts  anderes,  denn  mein  Tod,  sagt  Herakles,  die  Toten 
rührt  ja  kein  nöxS-oj  mehr  an.  Ich  meine,  gerade  für  eine  einfache,  auf 
intellektuellem  Gebiet  nicht  besonders  geübte  Natur,  wie  es  Herakles  ist, 
liegt  es  nahe,  so  eingehend  den  wirklichen  Sinn  des  Orakels  zu  erklären.  — 
Einen  inhaltlich  ähnlichen  Gedanken  spricht  Elektra  aus,  El.  1170  (Erlebnis- 
sentenz); auch  hier  wird  der  banale  Charakter  durch  das  r.tx^og  der  Reden- 
den verdrängt  (vgl.  oben  p.  21). 


I 
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Der  Sprechende  ist  sich  in  diesen  Fällen  der  Plattheit  des 
Gedankens  wohl  bewußt,  erhebt  sich  aber  über  sie  eben  durch 
diese  ironische  Erkenntnis. 

Hier  will  ich  auch  eine  Sentenz  aus  dem  Phil,  anfügen,  die 
Eaderm.  gut  als  , Höflichkeitsphrase*  bezeichnet  hat  (Sch.-N.  hat 
die  ,nach  Form  und  Inhalt  dürftigen  Verse'  eingeklammert)  ^).  Die 
Situation  ist  die :  Philoktetes  ist  äußerst  gerührt  über  die  Bereit- 
willigkeit des  Neoptolemos,  ihn  mitzunehmen,  er  läßt  ihn  sogar 
sein  Liebstes,  den  Bogen,  berühren  und  zeigt  dadurch,  daß  er  die 
beste  Meinung  von  ihm  hat.  Neoptolemos  steht  seinerseits  be- 
schämt da  im  Bewußtsein  seiner  unedlen  Absichten,  er  weiß 
nichts  zu  antworten  als: 

Phil.  671    oux  ax^o{JLa:  a'  lSwv  ts  %a:  Xaßwv  cpL'Xov  • 
dozic,  yap  su  Spav  eu  7ra^ü)v  iTTtaiaxat, 
TiavTÖ^  yevocx'  av  xxYjfJiaTo?  xpscaawv  ^iXo<;, 
Es   ist    klar,    daß    diese   konventionellen,    nichtssagenden    Worte 
dem  Neoptolemos   vom  Dichter  mit  Absicht   in  den  Mund  gelegt 
worden  sind,  und  ßaderm.   läßt  sie  denn  auch  mit  Recht  stehen 
(,daß  er  gegenüber  soviel  Edelmut   und   ehrlichem  Vertrauen  be- 
schämt und   verlegen  ist  und  nichts  Gescheites  hervorbringt,    ist 
kein  Wunder',  z.  671). 

Hier  ist  auch  an  die  oben  erwähnte  Binsenwahrheit  zu  er- 
innern (OT.  845),  die  Oidipus  gleichfalls  in  verdächtiger  Situation 
gebraucht  (vgl.  oben  p.  17). 

Endlich  noch  eine  Gruppe  von  Sentenzen,  die  weniger  eine 
bestimmte  Person  in  einer  bestimmten  Situation,  als  vielmehr 
diese  Situation  selbst  charakterisieren :  die  Trostsentenzen. 

Diese  sind  inhaltlich  betrachtet  meist  mehr  oder  weniger  tri- 
vial, indem  sie  eben  auf  das  Allgemeinmenschliche  des  speziellen 
Schicksals  einer  Bühnenperson  aufmerksam  machen.  So  (vgl. 
Schol.  OC.  1697) 

OC.  1694   TÖ  ^epov  1%  d-eou  xaXw^  cpepetv  xp'h  ^)' 
(vgl.  Ter.  Phorm.  I,  2,  88) ;  ebenso  vom  Chor : 

OC.  1722      xaxöbv  .  .  .  §uaaXü)TO$  obBtiq. 


1)  Ich  schließe  mich  den  Herausgebern  an,  welche  die  Yerse,  entgegen 
den  Handschriften,  dem  Neoptolemos  zuteilen. 

2)  TÖ  cpspov  ist  nach  Raderm.  z.  d.  St.  eine  ,feste  Redensart';  Wolff-Bell. 
z.  1694:  ,wohl  mit  beabsichtigtem  Wortspiel'.  Es  soll  offenbar  der  Eindruck 
von  etwas  Konventionellem,  Aeußerlichem  hervorgerufen  werden. 
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Ant.  1337  (Chor)  .  .  .  7:£7:po)ji£vyjg 

(vgl.  Verg.  Aen.  6,  376) ;  der  AVirkung  nach  ähnlich  ist  die  zur 
Begründung  angeführte  Sentenz  Ant.  1327,  auch  ein  etwas  banal 
anmutender  Gedanke  (vgl.  nachher).  Weitere  Fälle  sind  die  vor- 
hin erwähnten  Stellen  der  El.  (178,  860,  1173),  dazu  noch  Ai.  383, 
sämtliches  Worte  des  Chors. 

Wir  haben  hier  auf  der  einen  Seite  (bei  der  Person,  die  ge- 
tröstet werden  soll)  eine  schmerzliche  Erregung,  auf  der  anderen, 
beim  Tröstenden,  eine  praktische,  geläufige  AVahrheit,  eine  Er- 
fahrungstatsache allgemeinen  Charakters.  Diese  Gegenüberstellung 
zweier  so  scharfer  Gegensätze  bewirkt,  daß  der  allgemeine  Ge- 
danke, auch  da,  wo  er  wie  im  OC.  1751  f.  (Theseus)  nicht  von 
Haus  aus  geläufig  ist,  notwendig  einen  banalen,  kalten,  vernünf- 
tigen Eindruck  macht,  trotz  aller  guten  Absicht  des  Tröstenden  ^). 

Wollte  nun  der  Dichter  dadurch,  daß  er  den  Chor  kühle 
Trostworte  sagen  läßt,  sein  rj%'oq  charakterisieren?  Schwerlich  2). 
Vielmehr  stehen  jene,  wie  ich  vermuten  möchte,  aus  dramatur- 
gischen Gründen.  Das  Tragische  der  Situation  soll  dadurch  be- 
sonders herausgearbeitet  werden,  daß  in  ihr  jeglicher  Trost  ver- 
sagt. Und  triviale  Sätze  sind  besonders  geeignet,  dies  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  weil  bei  ihnen  der  Allgemeinheitscharakter  am 
allerstärksten  ausgeprägt  ist  und  jedes  persönliche  Element,  wel- 
ches auch  einer  Sentenz  anhaften  kann,  fehlt. 

Eine  ähnliche  Wirkung  findet  statt  bei  der  Begründung  nach 
der  Katastrophe  in  der  Ant.  Kreon  bittet  inständig,  ihn  fortzu- 
führen, darauf  der  Chor: 

Ant.  1327    y.ipbri  Tcapatve:?,  sl'  ti  xipboc,  §v  xaxo:?  • 
ßpccx^axa  yap  xpaiiaxa  xav  Tioacv  xaxa. 
Letzteres  ist  ein  nichtssagender  Spruch.      Auch    hier  soll    durch 
den  Kontrast   zwischen  Trivialität  in  allgemeinster  Form  und  in- 


1)  Wenn  der  Chor  auf  das  Allgemeinmenschliche  eines  Schicksals  auf- 
merksam macht,  so  ist  das  ebensowenig  ein  Trost,  wie  die  Anführung  von 
mythologischen  Parallelen  in  der  Ant.  durch  den  Chor;  es  wirkt  ,kalt  und 
unbefriedigend'  (Bergk,  Gr.  Litg.  III,  451  (1884).  Allein,  es  dürfte  immer- 
hin zu  überlegen  sein,  ob  wir  bei  dieser  Auffassung  nicht  unser  modernes 
Empfinden  den  Alten  unterschieben. 

2)  Vielleicht  soll  seine  Verlegenheit  deutlich  gemacht  werden.  Aber  das 
Hauptinteresse  des  Dichters  ist  doch,  wie  häufig  beim  Chor  (Helmreich  p.  26), 
das  dramaturgische,  was  damit  zusammenhängt,  daß  der  Chor  eben  viel 
weniger  Person  ist  als  die  Agonisten. 
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dividuellstem  Tca^o^  das  Hoffnungslose  der  Situation  beleuchtet 
werden. 

Analog  ist  OT.  1516.  Allein  an  dieser  Stelle  möchte  ich 
doch  zugleich  eine  personalcharakterisierende  Wirkung  annehmen, 
zumal  da  es  sich  hier  um  eine  Bühnenperson  und  nicht,  wie  seit- 
her, um  den  Chor  handelt.  Kreon  will  den  Oidipus  ins  Haus 
schicken ;  darauf  dieser 

OT.  1516  Oid.     Tcscaisov,  xsc  [lyjSsv  )^5u. 

Kr.  Tiavxa  yap  xacpw  xaXa. 

Man  stelle  sich  die  Situation  vor.  Oidipus  ein  gebrochener 
Mann,  in  schmerzlichster  Erregung  und  daneben  Kreon,  der  ein 
auf  der  Gasse  aufgelesenes  Sprichwort  (Linde  p.  22,  Koch  II,  18) 
anwendet.  Kreon  meint  es  ja  natürlich  gut  in  seiner  Art,  aber  er 
merkt  nicht,  wie  unangebracht  dieser  sprichwörtliche  Gemeinplatz 
jetzt  eben  wirken  muß.  Das  ist  bezeichnend  für  seine  spießbürger- 
liche Unfähigkeit  der  Anempfindung  einem  Menschen  oder  einer 
Situation  gegenüber.  So  ist  es  denn  auch  nicht  verwunderlich, 
daß  der  genannten  trivialen  Sentenz  andere  nicht  eben  besonders 
individuellen  Inhalts  zur  Seite  stehen  (vgl.  OT.  609 f.;  zu  614 
Koch  II,  17  und  frg.  832;  zu  OT.  110  f.  Chair.  frg.  21). 

Wir  haben  versucht,  soweit  es  möglich  schien,  diejenigen  So- 
phokleischen  Sentenzen,  welche  den  Charakter  von  Allgemeingut 
tragen,  unter  dem  Gesichtspunkt  der  psychologisch-charakterisie- 
renden  Wirkung  zu  betrachten.  Ich  gebe  zu,  daß  ich  vielleicht 
manchmal  etwas  zu  weit  gegangen  bin,  zu  viel  Absicht  vermutete 
und  nicht  genügend  mir  bewußt  blieb,  daß  das  Auditorium  des 
Sophokles  viel  weniger  Ansprüche  auf  Originalität  zu  machen  ge- 
wohnt war  und  manches,  was  uns  auffällt,  nicht  weiter  beachtete. 
Aber  dennoch  dürfte,  auch  wenn  wir  diese  Irrtümer  zugeben,  die 
Tatsache  bestehen  bleiben,  daß  der  Dichter  mit  bewußter  Kunst, 
durch  zweckmäßige  Verwendung  des  Allgemeinguts,  sich  ein  wei- 
tes Gebiet   künstlerischer  Wirkungsmöglichkeiten   erschlossen  hat. 

2. 

Wir  gehen  zu  einer  weiteren  Erscheinung  inhaltlicher  Art 
über,  der  Gedankenwiederholung. 

Von  einer  solchen,  innerhalb  der  Reflexion  stattfindenden,  war 
schon  oben  die  Rede  ^).    Nun  kommt  es  aber  auch  vor,  entweder 

1)  Vom  rein   logisclien  Gesichtspunkt  aus  betrachtet    gehören  jene  Stel- 
len hierher;  allein  wir  mußten  sie  notwendig  oben  anführen. 
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daß  dieselbe  Person  den  gleichen  Gedanken  oder  doch  einen  ähn- 
lichen an  verschiedenen  Stellen  des  Dramas  vorbringt,  oder  daß 
ein  Gedanke  von  einer  anderen  Person  aufgegriffen  wird. 

So  "wiederholt  sich  H  a  i  m  o  n,  wenn  er  in  seiner  Rede  (Ant. 
683 ff.)  sagt: 

Ant.  710    aXX'  avopa,  xe?  ziq  ^  oo'-^oc,  xb  {lavO-aveiv 
TzolX  aiaxpöv  ouSev  etc. 
und  nachher  in  derselben  Rede: 

Ant.  722  £L  b"  ouv,  cptXei  yap  xoOio  |xy]  zoc'jvq  feTretv, 
xa:  Twv  Asyovxwv  £'j  xaXov  zb  jiav^avsLV. 
Die  Absicht  der  Wiederholung  ist  klar:  sie  steht  hier  im 
Dienste  der  Eindringlichkeit.  Ebenso  ist  es  im  OT.,  wo  Jokaste, 
um  den  Oidipus  zu  beruhigen,  an  zwei  Stellen  ähnliche  Ideen 
vertritt,  OT.  708  f.  und  977  f. ;  vgl.  noch  El.  990  f.  und  1015  f. 
(Chor). 

Wenn  wir  Elektra   an  zwei  Stellen    nacheinander    denselben 
Gedanken  vorbringen  hören: 
El.  145    VYjTiios  8s  Twv  oixxpü)? 

OLXO[A£V(i)v  yovewv  iniXdi%-eT<xi. 
und 

El.  237    Tiü)^  inl  toIc,  cpO-Ljxevoc^  ajxeXetv  Y.oiXbv\ 
so  zeigt  uns  das,  wie  sehr  sie  in  ihrer  leidenschaftlichen  Erregung 
von  diesem  einen  Gedanken  fasziniert  wird.    Aehnlich,  gleichfalls 
von  Elektra,    El.  308  f.  und  621,    der  Gedanke,    daß  man  Böses 
durch  Böses  erlerne. 

Unter  den  Sentenzen  Kreons  bemerken  wir,  daß  ein  Ge- 
danke, wenn  auch  mit  Variationen,  immer  wiederkehrt:  das  xepSo^ 
und  seine  schädlichen  Wirkungen.     J]r  sagt  zum  Chor : 
Ant.  221  oiXk'  bn  klnidtüy 

ävbpccq  TÖ  -aipboc,  TioXkdy.iq  SttoAeasv, 
zum  Chor  und  Wächter  die  Tirade  über  das  Geld: 
Ant.  295    oOSev  yap  av^pWTCocacv  ohw  apyupo^ 
xaxöv  v6{ica|x'  eßXaaie  etc., 
zu  dem  Wächter  und  seinen  Genossen: 

Ant.  312    oOx  e?  aTiavxo?  Ssl  tö  xspSaiveiv  cptXeiv. 
ex  Tü)v  yap  aiaxpwv  Xyjfifxaiwv  etc., 
zu  denselben: 

Ant.  326    xa  SeiXa  xepSrj  :irj|xova?  sp^aJ^exat. 
Das    muß    auffallen.     Und    die    Absicht    des    Dichters?     Wenn 
Kreon  an  dem  einen  Gedanken  hängen  bleibt,  so  zeigt  das  einer- 
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seits  seine  Vorliebe  für  diese  Idee  —  besonders  tief  ist  sie  nicHt, 
viel  eher  gerade  für  den  Emporkömmling  bezeichnend  — ,  anderer- 
seits eine  gewisse  geistige  Armut,  die  sich  fortwährend  im  gleichen 
Kreise  dreht  und  dadurch  den  Eindruck  der  Geschwätzigkeit  her- 
vorruft. 

lieber  weitere  Tautologien  Kreons  (innerhalb  der  Reflexionen) 
wurde  schon  früher  geredet. 

Von  Gedanken  Wiederholungen  durch  eine 
zweite  Person  kommen  hier  die  in  Betracht,  welche  dadurch 
zustande  kommen,  daß  diese  den  von  ihr  mit  eigenen  Ohren  ge- 
hörten Gedanken  nachspricht.  Es  liegt  in  dieser  Uebernahme 
fremder  Gedanken  etwas  Ungeniertes,  und  deswegen  finden  wir 
diese  Eigentümlichkeit  bei  volkstümlichen  Gestalten. 

So  bei  dem  Boten  in  der  Ant.,  der  einen  Gedanken  des  Chors 
(Ant.  1251  f.),  der  ihm  eingeleuchtet  hat,  aufgreift  (Ant.  1256) 
und  sehr  befriedigt  über  diese  Bereicherung  seines  Wissens  ab- 
geht : 

Ant.  1255  £u  yäp  o5v  liyzK;' 

xal  T"^^  ayav  yap  laxe  tzqu  aiyfi^  ßapog. 

Im  Ai.  7 14  f.  wiederholt  der  Chor  der  Schiffsleute  die  ihm  ein- 
leuchtende Betrachtung  des  Aias,  Ai.  646  ff.  (Sch.-N.  und  Schol). 

Für  die  beiden  anderen  hier  in  Betracht  kommenden  Fälle 
ist  charakteristisch  ein  Schülerverhältnis  der  einen  Person  zur 
anderen:  Odysseus  zu  Athene  (Ai.  118  und  125  f.),  Philoktetes  zu 
Neoptolemos  (Phil.  436 f.  und  446 ff.);  vgl.  darüber  oben  p.  26. 

3. 

Die  Sentenz  ist  ein  allgemein  anerkannter  oder  anzuerkennen- 
der Satz,  der  eben  wegen  seiner  Objektivität  das  Produkt  einer 
psychischen  Ruhelage,  eines  geistigen  Gleichgewichtszustandes  dar- 
stellt. Nun  kann  es  aber  auch  vorkommen,  daß  die  Sentenz  einen 
durchaus  subjektiven  Charakter  annimmt  und  ihrem  Inhalte  nach 
schroff,  überspannt,  einseitig,  extrem  auftritt,  entweder  deswegen, 
weil  der  Redende  einen  an  sich  richtigen  Gedanken  übertreibt 
oder  weil  er  einen  Satz,  der  nur  eine  subjektive  Anschauung  ent- 
hält, allgemein  ausspricht. 

Diese  yvwixac  iE,  bnep^  oXfi<;  (Anaxim.  c.  12,  p.  1430  b  9) 
verdanken  ihre  Entstehung,  wie  sich  denken  läßt,  zumeist  einem 
augenblicklichen  Tca^-o;  des  Redenden.  Allein  neben  diesem  a  k  u- 
ten  Auftreten   läßt   sich   auch  ein   chronisches   konsta- 

E.  "Wolf,  Sentenz  u.  Reflexion  bei  Sophokles.  8 
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tieren,  eine  gewisse  Neigung  des  Geistes,  alles  zu  übertreiben. 
Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  welche  Sentenzen  als  hyper- 
bolische zu  betrachten  seien,  muß  man  vorsichtig  sein,  da  die 
Grenze  zwischen  hyperbolisch  und  nicht  hyperbolisch  fließend  ist. 
Im  Grund  genommen  haben  fast  alle  Sentenzen,  insofern  sie  eben 
den  Charakter  der  Allgemeinheit  an  sich  tragen,  also  nicht  indi- 
vidualisieren, etwas  Hyperbolisches,  Unrichtiges  an  sich.  Es  kann 
sich  hier  also  nur  um  die  Sentenzen  handeln,  bei  denen  die  Hy- 
perbel ganz  deutlich  zum  Vorschein  kommt. 

Zunächst  diejenigen,  welche  zum  fj^oq  der  betreffenden  Per- 
son gehören.  Das  ist  unverkennbar  der  Fall  bei  einer  Reihe  der 
Sentenzen  Kreons  in  der  Ant.  Gleich  die  erste  Sentenz  ist 
übertrieben : 

Ant.  175  d|xrjxavov  dh  Tcaviö?  dvSpö?  etc. 
(Vgl.  Bruhn  z.  d.  St.).  Bezeichnend  genug  für  seine  forcierte  Art, 
durch  die  er  sofort  von  Anfang  an  möglichst  apodiktisch  und  da- 
durch, nach  seiner  Meinung,  Würde  und  Respekt  heischend  er- 
scheinen will.  Gleich  darauf  geht  es  in  Superlativen  weiter:  Ant. 
179  ff.  apcaiwv  .  .  .  xdxLaxo?  .  .  .  ouSa|Jioö  Xe^o),  auch  diese  Sentenz 
scharf  zugespitzt.  Dabei  liegt  ein  besonderer  Affektzustand  als 
etwaiges  Agens  nicht  vor,  wir  befinden  uns  in  der  Programmrede, 
die  in  ihrer  wohldisponierten  und  wohlpräparierten  Form  in  eigen- 
tümlichem Widerspruch  mit  dem  erregten  Charakter  des  Inhalts 
steht.  Wir  sehen,  daß  wir  es  mit  einem  Charakterzug  Kreons 
zu  tun  haben,  und  daß  er  es  liebt,  sich  stark  auszudrücken^). 
Ant.  295  sagt  er: 

oöSev  yap  av^pwTroiacv  olov  apyupo^ 

xaxöv  v6{ica(x'  eßXaaiE. 
was  natürlich  zuviel  gesagt  ist  (vgl.  Bruhn  z.  296);  bezeichnend  für 
ihn  ist,  wenn  er  dann  später  meint : 

Ant.  672    avapxta?  Se  |X£l^ov  oOx  eaxtv  xaxov. 
Es  zeigt  das,    wie  leicht  er  bereit  ist,    immer  das,   mit  dem  er  es 
gerade  zu  tun  hat,  in  das  grellste  Licht  zu  stellen. 

Ein  an  sich  richtiges  Prinzip  (Gebot  der  ElternUebe)  ist  über- 
spannt, wenn  Kreon  von  Haimon  verlangt: 


1)  Ich  erinnere  auch  an  Ant.  478.    Kreon  sagt,  mit  Bezug  auf  Antigene: 

ob  yap  IxTisXs!, 
cppovslv  [isy',  SoT'.s  8oöX6s  loxt  xwv  TisXag. 
wozu  Bruhn :  ,ein  starker,  durch  Kreons  Leidenschaftlichkeit  hervorgerufener 
Ausdruck.' 
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Ant.  640    Yva)|xy]s  Tiaipwa^  Ttavx  orcta^ev  laiavac. 
Vollends  ungewohnt  und  übertrieben  mußte  es  den  Athenern  vor- 
kommen, wenn  er  doziert : 

Ant.  666    dXX  öv  rzoXic,  axifjaste,  toOSs  xp^  xX6etv 
xac  a|XLzpa  %od  Stxata  xaE  xavavxia. 
Vgl.  Bruhn,  Einl.  p.  15.    Scharf  zugespitzt,  wenn  auch  durch  den 
Affekt  bedingt,  ist: 

Ant.  678    y.ouTOi  yuvaLXÖ^  ouda\iG)q  '^GG'q'zioc. 
Eine   leichtsinnige,    im  Zorn   gesprochene  Verallgemeinerung  ent- 
hält: 

Ant.  1055    x6  [xavxtxov  yap  Tuav  cptXapyupov  yevos. 
Es  zeigt  das,    wie   gern  Kreon   sich    fortreißen  läßt;    in  bezeich- 
nendem Gegensatz   dazu  steht  die  vorsichtige,  Ausnahmefälle  ein- 
räumende Antwortsentenz  des  Teiresias: 

Ant.  1056    xö  0  au  xupavvwv  aiaxpoxIpSstav  cpiXet. 
Jeder   Wissensgrundlage    entbehrt   die    apodiktische   Behauptung, 
Antigones  Zweifeln  gegenüber: 

Ant.  522    ouxot  ttoO-'  oux^po?,  ouS'  oxav  -ö-av^,  cptXog. 
und  noch  mehr: 

Ant.  780    Tiovoc,  nepiaaoq  eazi  xdv  "AcSou  aeßsLV. 
Vgl.  Schol.   nXripriq   öpyyjg   xac  aßouXta?    6  Xoyog    öx:   xat   zlq  d-zobq 
^paauvexac. 

Die  Fälle  zeigen  hinlänglich,  daß  Kreon  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  hat  für  alles  Superlativische,  er  muß  alles  auf  die  Spitze 
getrieben  haben.  Die  Tendenz,  seine  Gedanken  extrem  zu  formu- 
lieren, ja  sogar  falsch  zu  verallgemeinern,  ist  ein  integrierender 
Bestandteil  seines  Wesens.  Es  zeigt  sich  darin  ein  herrischer 
Zug,  Kreon  will  alles  unter  einen  Hut  bringen,  keine  Ausnahme, 
nichts  Individuelles  beim  anderen  anerkennen,  obwohl  er  seiner- 
seits die  eigenen  individuellen  Anschauungen  als  allgemeingültige 
angesehen  wissen  möchte. 

Dieses  aus  den  Sentenzen  Kreons  gewonnene  Ergebnis  deckt 
sich  mit  dem,  was  W.  Schmid  (a.  a.  O.  p.  10  f.,  vgl.  auch  p.  8) 
über  Kreons  Charakter  ausführt,  wenn  er  von  , Fanatismus  der 
Gleichmacherei'  redet  und  von  ihm  sagt:  ,er  ist  der  Doktrinär, 
wie  er  im  Buche  steht,  immer  bereit,  den  Bogen  zu  überspannen'. 
Kreon  hat  also  in  seinem  ganzen  Wesen  etwas  Uebertriebenes, 
was  zu  seiner  königlichen  Würde  und  seinem  Alter  nicht  paßt. 
Aristoteles  sagt  einmal  (Rhet.  III,  11  p.  1413a  29 f.):  etat  §£  uTrep- 
ßoXac  (AstpaxtwSets  •  acpo6p6xr]xa  yap  SrjXoöatv.  5lö  öpyt^oixevo:  XeYouatv 

8* 
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jiaXtaxa  .  .  .  ocö  Trpeaßuxlpq)  Xeyscv  ^Kpeniq,  Wenden  wir  diese 
Notiz  auf  unseren  Fall  an,  so  ist  klar,  daß  dem  griechischen  Au- 
ditorium das  forcierte  Benehmen  Kreons  auffallen  mußte,  und 
daß  es  einen  "Widerspruch  sah  zwischen  dem,  was  Kreon  sein 
wollte  und  dem,  was  er  war.  Jemehr  er  seine  Worte  und  Ge- 
danken aufbauscht,  in  desto  höherem  Grade  macht  sich  seine 
innere  Hohlheit  bemerkbar.  Bezeichnend  ist,  daß  ihm  Haimon 
gelegentlich  (Ant.  735)  vorwirft,  er  habe  ayav  vioc,  gesprochen. 

Für  die  Figuren  der  niederenSphäre  ist  es  charak- 
teristisch, daß  sich  der  emotionelle  Zustand,  in  den  sie  durch  ein 
unerwartetes  Ereignis  versetzt  werden,  in  einer  hyperbolischen 
Sentenz  entlädt. 

So  sagt  der  Wächter  in  der  Ant.,  der  wdder  sein  Erwarten 
kommt : 

Ant.  388    avag,  ßpoioiatv  ouSsv  eax  d7ia){jioTov. 
Auch  Ant.  392  f.  und  437  f.  ist  übertrieben. 

Aehnlich   veranlaßt   das   Ereignis    in    der   Grabkammer    den 
Angelos  zu  extremen  Eeflexionen  Ant.  1156  ff.  und  besonders 
Ant.  1165  xa?  yap  fßovccq 

ÖTccv  Tzpobö)aiy,  avops^,  ou  tl^tjjji'  eyü) 
^•^v  TouTov,  äXX  e\i^\JXov  T^yoöfxa:  vexpo^^. 
und  nachher  der  starke  Ausdruck  : 

Ant.  1170  xaXX'  eya)  xaTivou  axtag 

oux  av  7ipiat|ir;v  etc. 
Ant.  1242  sagt  er  von  Kreon: 

Set^a^  £V  dv-ö-pcbTtoia:  ty]v  dßouXcav 
oacp  (xeycaTOV  a.yBpl  Tipoaxeiiac  xaxov. 
Weitere  Beispiele  OT.  1230  f.  (Exangelos)  und,   sehr  schroff, 
Tr.  943  f.  (Amme). 

Also  eine  typische  Erscheinung  bei  diesen  Gestalten,  durch 
die  eben  der  Mann  aus  dem  Volk  charakterisiert  werden  soll,  der 
—  und  besonders  unter  dem  Druck  eines  Ereignisses  —  zu  Ueber- 
treibungen  neigt.  Ein  Beleg  dafür  steht  bei  Quint.  inst.  or.  YIII, 
6,  75 :  est  autem  (sc.  hyperbole)  in  usu  vulgo  quoque  et  inter 
ineruditos  et  apud  rusticos,  videlicet  quia  natura  est  omnibus  au- 
gendi  res  vel  minuendi  cupiditas  insita  nee  quisquam  vero  conten- 
tus  est. 

Bei  Kreon  und  den  Botengestalten  dienen  die  hyperbolischen 
Sentenzen  zur  Charakterisierung  der  Anmaßung,  oder  der  hem- 
mungslosen,   etwas  unfeinen  Hingabe   an  den  Affekt.     Nun   kann 
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aber  auch  eine  im  besten  Sinn  leidenschaftliche,  schroffe  Natur 
in  ähnlicher  Weise  sich  äußern.  Das  scheint  mir  der  Fall  zu 
sein  bei  A  i  a  s,  und  zwar  sind  seine  Sentenzen  als  dauerndes 
Charakteristikum  der  Persönlichkeit  und  nicht  bloß,  was  ja  aller- 
dings im  Ai.  naheliegt,  als  Folgen  eines  jeweiligen  Affekts  ange- 
wendet.    In  Betracht  kommen  etwa: 

Ai.  473    aiaxpöv  yap  av6pa  xoö  [xaxpoö  XPK^^^  ß^'<^^> 

Das  ist  übertrieben ;  ebenso  erscheint  schroff  formuliert : 

Ai.  477    oux  av  irpLat'ixyjv  ouSsvö^  X6yo\)  ßpoTov, 
6(jziq  xevacaiv  eXiziaiv  ^-EpiiocivsTai. 
Ferner : 

Ai.  554    £V  Ttjj  cppovecv  yap  {xyjSev  rßiazoc,  ßto^. 

Es  zeigt  sich  in  diesen  extremen  Sentenzen  die  trotzige  Aiasnatur 
mit  ihrer  Freude  am  Absoluten  und  Unbedingten. 

Das  dürften  wohl  die  einzigen  Fälle  sein,  in  denen  hyper- 
bolische Sentenzen  als  Wesenseigentümlichkeit  auftreten.  Wir  fin- 
den sie  zwar  öfter  im  Munde  einer  und  derselben  Person  (so 
Elektra,  Haimon,  Neoptolemos  etc.),  aber  an  allen  diesen  Stellen 
läßt  sich  eine  situationsmäßige  Bedingtheit  der  Sen- 
tenz wahrnehmen,  nämlich  ein  7i:a^og-Zustand,  dessen  hyperbolische 
Objektivierung  mehr  allgemein  menschlich  und  verständlich  ist  als 
individuell  charakterisiert. 

Wir  können  hier  nicht  alle  diese  hyperbolischen  Sentenzen 
aufzählen ;  ihre  Zahl  ist  nicht  gering,  da  ja  die  Sentenz  häufig 
im  Affekt  gebraucht  wird  oder  Produkt  des  Affekts  ist  (vgl.  oben 
an  mehreren  Stellen).  Ich  greife  hier  nur  einige  besondere  Er- 
scheinungen heraus. 

Eine  typische  Gattung  sind  diejenigen,  durch  die  der  Redende 
erklärt,  daß  irgend  ein  Ding,  innerhalb  seiner  Kategorie  oder 
überhaupt,  nach  der  positiven  oder  negativen  Seite  den  Höhe- 
punkt darstelle. 

So  sagt  Tekmessa 
Ai.  485  T^?  dvayxata?  tux^]? 

oi)x  eaxtv  ou§£V  jjlsI^ov  aV'ö-pwTcoc?  xaxov. 

El.  1047  (Elektra): 

ßouX"^?  yap  ouSiv  eaxtv  eX'9'^ov  xax*^?. 
Vgl.  dazu  noch  Kreons  Sentenz  Ant.  672. 

Nach  der  positiven  Seite  gewendet: 
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OT.  999  (Oidipus): 

Ta    TÖV    TEXGVTWV    ö|X|Xa^'  fjScaTOV    ßX^TTSlV. 

Innerhalb  einer  bestimmten  Kategorie : 
OT.  314  (Oidipus) : 

avöpa  S'  ojcpeXetv  d^'  d&v 
ixot  Te  xac  ouvaixo  zaXXtaTO?  ttovwv. 
Ant.  683  (Haimon): 

Tcaxep,  -ö-eoi  cpuouatv  dvO-pwTiotg  cppeva^ 
7iavTü)V  öa'  eax:  xxTjptaTWV  üTuepxaxov. 
Gerade    der   Begriff  xx-^jjta   wird   in    diesem  Zusammenhange 
öfters  angewendet,    so  Ant.  704  (äyaXpia),    Phil.  673,    Ant.  1050; 
(vgl.  auch  noch  Ant.  295  f.,  Kreon,  usw.). 

In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  einen  derart  hohen  Grad 
gefühlsmäßiger  Anteilnahme  an  der  momentanen  Situation,  daß 
der  Redende  ganz  ausgefüllt  wird  und  er  ein  Darüberhinaus  nach 
oben  oder  unten  augenblicklich  wenigstens  nicht  für  möglich  hält. 
Noch  einige  Einzelfälle.  An  das  eben  Erwähnte  (^xf^pia) 
schließt  sich  an: 

Phil.  672    oaxtg  yap  su  5pav  eu  Tia^wv  STucaxaxa:, 

Tcavxö?  yevoix'  av  xxYjpiaxo?  xpecaawv  cpcXo^. 
Es  ist  das   die  ,Höfiichkeitsphrase'   (vgl.  oben  p.  109)   des  Neop- 
tolemos,  der  in  Verlegenheit  ist.    Gerade  einem  solchen  Ausdruck 
der  Höflichkeit    entspricht  die  hyperbolische  Formulierung.     Man 
sagt  bei  uns  ja  auch  ,sehr  liebenswürdig'. 

Daß  in  irgend  welcher  verdächtigen  Situation  die 
Sentenz  Superlativcharakter  trägt,  der  Redende  also,  wie  an  der 
eben  angeführten  Stelle,  bemüht  ist,  möglichst  stark  sich  auszu- 
drücken, kommt  öfters  vor.  Schon  oben  (p.  21  f.)  haben  wir  El.  770 
erwähnt;  im  Ai.  hält  Odysseus  dem  Agamemnon,  der  den  Aias 
nicht  begraben  lassen  will,  vor,  er  solle  sich  doch  nicht  an  un- 
rechtem Gewinn  freuen.     Darauf  dieser 

Ai.  1350    xov  xoi  xupavvov  söaeßsiv  ou  faStov. 
Das  ist  gewagt ;  wie  ich  vermute  deswegen,  weil  der  Dichter  an- 
deuten wollte,  daß  die  Sentenz  ein  Produkt  der  Hilflosigkeit  des  Aga- 
memnon ist,  der  sich,  weil  er  nichts  Rechtes  einzuwenden  weiß,  ver- 
steigt ^). 

1)  Aucli  die  Worte  des  Orestes: 

El.  61     Soxw  [ji£v,  o'jöiv  (57j{ia  auv  xdpSs'.  y.axöv. 
scheinen   mir  in   ihrer    hyperbolischen   Zuspitzung   Ausdruck    der    erregten 
Stimmung    zu   sein.     Orestes    ist  ja    im  Begriff,    seine  Mutter    zu    ermorden. 
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Endlich  eine  Sentenz,  deren  Inhalt  auf  einen  viel  zu  spezi- 
ellen, seltenen  Fall  berechnet  ist,  als  daß  man  das  Recht  hätte, 
den  Gedanken  allgemein  auszusprechen.  Elektra  sagt  zu  Klytai- 
mestra : 

El.  593  ob  yap  xaXöv 

ey^^polc,  yafxscaÖ'a:  x^?  d-uyaTpös  sl'vsxa. 
Ich  bin  nicht  der  Meinung,  daß  ix^-pol:;  den  bekannten  Plural 
der  Tragiker  darstelle,  daß  also,  wenn  wir  noch  ein  as  ergänzen, 
der  Satz  nicht  allgemein  zu  verstehen  wäre.  Vielmehr  verallge- 
meinert Elektra  hier  etwas  ganz  Individuelles  —  man  würde  die 
Sentenz  außerhalb  des  Zusammenhangs  nicht  verstehen ;  die  Ab- 
sicht von  Seiten  der  Elektra  ist  dabei  schneidenste  Ironie:  sie 
will  dadurch,  daß  sie  in  absurder  Weise  einen  ganz  speziellen 
Fall  in  eine  Sentenz  verwandelt  (bei  der  doch  immer  die  Voraus- 
setzung ist,  daß  ein  solcher  Fall  öfters  eintritt),  auf  das  ganz  Ab- 
surde in  Klytaimestras  Handlungsweise  hindeuten  ^). 

Die  hyperbolische  Sentenz  als  Ausdruck  eines  hohen  Grads 
von  Affekt  wird  naturgemäß  gern  an  exponierter  Stelle  der  Rede 
stehen.  Ich  komme  darauf  zurück,  einer  Aristotelesstelle  zulieb 
(Rhet.  11,21  p.  1395  a  6f.):  xaO-oXou  bk  \i^  bvzoc,  xa^oXou  ecTuecv 
IxaXcaxa  apjjioTTe:  ev  axeiXiaaiicj)  xoil  Sstvwasc,  y.od  ev  zouxoic,  y)  «PX^" 
(jievov  Y]  aTToSsc^avia.  Ein  Beispiel  für  ersteres  ist  der  Anfang  der 
Bittrede  der  Tekmessa: 


Auch  nachher,  wenn  er  TioXXdxis  sagt,  dürfte  diese  offenbare  Uebertreibung, 
wie  überhaupt  die  ganze  Reflexion,  verursacht  sein  durch  seine  Befangenheit. 

1)  Man  hat  die  Sentenz  streichen  wollen,  so  Sch.-N.,  aus  Gründen,  die 
sich  leicht  widerlegen  lassen.  Dindorf-Mekler  läßt  sie  stehen.  —  Noch  eine 
weitere  Stelle,  an  der  man  zu  ändern  versucht  hat,  sei  hier  erwähnt.  Elektra 
sagt,  in  höchster  Erregung: 

El.  307  Iv  o5v  ToioÖTOig  ouxs  ocotppovslv,  cptXai, 
oDx'  suasßsTv  Tidpsaxtv  etc. 
Man  hat  saaxofjLsIv  statt  suasßstv  schreiben  wollen,  so  Sch.-N.,  ohne  sich  zu 
vergegenwärtigen,  daß  der  Affekt  die  Blasphemie  veranlaßt,  was  schon  der 
Scholiast  bemerkt:  -ö-auiiaaiws  xac  av^pcoTiivws  Stxa'.oXoYetxat,  lusl  ol  äv  Setvotg 
xod  sgo)  Xoyio\i.oo  xtva  Tcpaaaouat,  xal  el^  •ö-soug  dasß-^  zf^iyyo^x(x.i;  Kaibel  und 
Dindorf-Mekler  halten  mit  Recht  die  Lesart  von  L. 

Für  Antigenes  (OC)  Bescheidenheit  charakteristisch  ist  eine  hyperbo- 
lische Sentenz.     Sie  entgegnet  auf  die  innigen  Worte  der  Oidipus: 

OC.  1108     Oid.    ü)  cptXxax'  spvYj. 

Ant.  xcp  xsxövxi  tzoLv  cpiXov. 

Es  ist  ihr  peinlich,  so,  vollends  vor  fremden  Leuten,  gelobt  zu  werden.    (Vgl. 
Raderm.  .  ,  .  ,korrigiert  Ant.  bescheiden  die  Bezeichnung  als  cfiXxoLxa,  spwvf). 
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Ai.  485    w  bianoz'  Acac,  zf^g  dvayxaca?  'r^x>/? 

o\)x  laiLV  ouSev  fielt^ov  dvi^pwTioi?  y.axov  ^). 
Für  letzteres  vgl.  den  Schluß  einer  Bittrede,  OT.  314  f. 

4. 

Wir  haben  ganz  am  Anfang  unserer  Untersuchung  auf  eine 
Gruppe  von  Sentenzen  aufmerksam  gemacht,  die  geeignet  sind, 
beim  Angeredeten  eine  gute  Meinung  von  der  Gesin- 
nung des  Redenden  hervorzurufen  und  infolgedessen  gern 
als  Mittel  zur  Ueberzeugung  angewendet  werden. 

Nun  kann  es  auch  vorkommen,  daß  sich  hinter  der  wieder- 
holten Anführung  derartiger  Sentenzen  noch  etwas  anderes  ver- 
birgt, nämlich  das  Streben  nach  Osten tation,  die  Absicht,  die 
eigene  Persönlichkeit  möglichst  in  die  beste  Beleuchtung  zu  rücken. 

Hier  denkt  man  zunächst  an  den  Kreon  der  Ant.  Er 
fängt  gleich  mit  einer  Programmrede  an,  was  an  sich  schon  be- 
zeichnend ist;  die  darin  enthaltenen  Maximen  sind  darauf  angelegt 
zu  zeigen,  welche  idealen  Vorstellungen  vom  Herrscher  und  Herr- 
schen er  habe  (Ant.  178 ff.,  189  f.);  weiter  unten,  um  nur  das 
Wichtigste  zu  nennen,  ist  Ant.  659  ff.  geeignet,  fid-o:;  zu  geben. 
Der  Dichter  wollte  durch  diese  Sentenzen  Kreon  in  seiner  Eitel- 
keit zeigen. 

Schon  oben  haben  wir  von  der  ßechtfertigungsrede  des 
Kreon  im  OT.  gesprochen  und  die  f;^o?-Sentenzen  in  diesem 
Zusammenhang  verständlich  gefunden.  Allein  bei  näherem  Zu- 
sehen kann  man  sich  doch  der  Einsicht  nicht  verschließen,  daß 
Kreon  mit  einem  gewissen  Selbstgefühl  seine  gute  Gesinnung  sehen 
läßt.     Die  Sentenzen  sind: 

OT.  600    oöx  av  yivoizo  voüq  xaxö?  xaXw^  cppovwv. 
OT.  609    o5  yap  aizaLov  .  .  . 

.  .  .  vo{xcX£tv  .  .  .  Tobc,  x^r^'^'^obc,  xaxous* 
cptXov  yap  ia^Xov  etc. 
OT.  614    XPO'^^?  SrxaLOV  avSpa  Ssixvuaiv  \i.6voc. 

Für  zwei  Stellen  (OT.  609  f.  und  614  f.)  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Betonung  der  guten  Gesinnung  noch  dadurch  gesteigert 
erscheint,  daß  Kreon  den  xaxo?  sich  gegenüberstellt.  Bezeichnend 
ist  auch  der  ^O-og-Charakter  des  OT.  589  eingeführten  allgemeinen 
Gedankens : 


1)  Scliol.  Ai.  485    iByyi'Äbz  6  liyoz  l'/.  7rpoo'.|JL{ou   -xai   bIc,   eXsov    t-xavöj  kiz',- 
07idoao9-at. 
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OT.  587    eyü)  [xsv  o5v  oui'  aOxö;  tjjisfpwv  ecpuv 
Tupavvo?  elvat  [xaXXov  i^  Tupavva  Spav, 
Oüi'  aXXo?  Saug  atocppovscv  eTi^Taxa:. 
Bei  dieser  geflissentlichen  Art,    seine  Trefflichkeit  zu  zeigen, 
sind  zwei  Ursachen  möglich ;  entweder  Kreon  ist  schuldig  und  hat 
ein  schlechtes  Gewissen,  wie  es  im  00.  880  der  Fall  ist,  wo  Kreon 
seine  Sache  durch  eine  solche  Sentenz    zu  stützen  sucht,    oder  er 
tut  sich   etwas   zugut  auf  seine  treffliche  Gesinnung.     Und  so  ist 
es  hier  tatsächlich.    Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  der  Ge- 
brauch von  Idio:  Xoyoi,   d.  h.  Maximen   persönlicher  Art  (vgl.  Er- 
nesti  a.  a.  0.,  s.  v.),   die  Kreon  anführt,   mit   ähnlicher  Wirkung 
wie  die  7^'8'Os-Sentenzen  :^ 

OT.  569  .  .  .  £cp'  olc,  yap  [xy]  cppovö),  atyav  cpiXö). 
OT.  1520  a  p,Yj  cppovo)  yap  ou  ^iX(b  Xeyecv  {xaiyjv. 
Beide  (inhaltlich  nicht  kongruenten)  Sätze  (vgl.  Bruhn  z.  d.  St.) 
sind  geeignet,  Kreons  biedere  Gesinnung  hervortreten  zu  lassen. 
Ich  gebrauche  absichtlich  diesen  milden  Ausdruck,  denn  es  ist 
doch  etwas  wesentlich  anderes,  ob  der  Kreon  der  Ant.  mit  seinem 
hohen  moralischen  Niveau  Staat  macht  oder  ob  der  Kreon  des 
OT.  in  einer  Situation,  die  es  nahe  legt,  f^^og-Sentenzen  zu  ge- 
brauchen, solche  anwendet;  es  ist  eine  naivere  Art  von  Eitelkeit, 
aber  Eitelkeit  ist  es  doch. 

Auch  bei  Deianeira  wird  man  ähnliche  Züge  herauslesen 
dürfen.     Sie  sagt : 

Tr.  296    6[Jiü)?  5'  sveait  xoIgiv  eu  axo7ioi)|jL£VOLg    ~ 

lapßeiv  Tov  eu  Tcpaaaovxa,  |jl7]  acpaX'^  noze. 
Vgl.  ferner  Tr.  441  f. ;  552  meint  sie : 

dXX  o\)  yap,  waTisp  eltcov,  öpyacvscv  */aXöv 
yuvaixa  voöv  exouaav. 
Dazu    noch    Tr.  721  f.     Und    zwar    spielt    es    Deianeira    weniger 
auf  die  gute  Gesinnung  als  auf  den  Verstand  hinaus,  den  sie  mit 
offenbarer  Geflissenheit    zu  besitzen   vorgibt.     Wie    sehr   wird   sie 
gerade  in  diesem  Punkte  enttäuscht. 

Vorhin  haben  wir  eine  Stelle  gestreift  (00.  880),  wo  eine 
^^o?-Sentenz  angewendet  wird,  um  einer  auf  schwachen  Füßen 
stehenden  Sache  Halt  zu  verleihen.  Eine  ähnliche  Verwendung  in 
verdächtiger  Situation  scheint  mir  in  den  Tr.  vorzu- 
liegen. Lichas  kommt  und  erwidert  Deianeiras  Gruß  mit  einer 
Sentenz  : 

Tr.  229    aXV  su  |jl£V  l'yjxe^-',  etj  de  7ipoacpa)vo6{X£^a, 
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yuvat,  zai'  spyou  xifjacv  dtvopa  yap  xaXö); 
TipaaaovT'  ^vayxrj  XP^i^'^^  zepSatvecv  STcr;. 

Man  hat  den  Eindruck,  daß  Lichas  deswegen  eine  f^^o;-Sen- 
tenz  gebraucht,  weil  er  sich  bewußt  ist,  daß  er  gleich  darauf  einen 
Lügenbericht  vortragen,  also  xaxw^  TcpaxTecv  wird.  Die  Sentenz 
nimmt  sich  also  aus  wie  eine  captatio  benevolentiae,  geeignet,  dem 
Hörer  einen  Schleier  vor  die  Augen  zu  legen,  und  zeigt  uns  an- 
dererseits, wes  Geistes  Kind  Lichas  ist.  — 

Damit  haben  wir  die  für  uns  in  Frage  kommenden  inhalt- 
lichen Kriterien  der  Sentenzen  und  Reflexionen  erledigt. 

Es  handelte  sich  für  uns  dabei  nur  um  den  Inhalt  der  Sen- 
tenzen im  allgemeineren  Sinn,  um  ihre  Originalität,  um  Wieder- 
holungen von  Gedanken  usw.  Nun  ist  es  klar,  daß  auch  der  spe- 
zielle Inhalt  der  Sentenzen  von  charakterisierender  Wirkung  ist 
für  den,  der  sie  anwendet  (wenn  auch  nicht  immer) ;  ja  man  wird, 
wenn  man  von  charakterisierender  Wirkung  der  Sentenzen  redet, 
zunächst  hieran  denken.  Allein,  auf  diese  speziellen  Sentenzin- 
halte im  einzelnen  einzugehen,  liegt  außerhalb  des  Planes  unserer 
Untersuchung.  Die  Hauptsache  an  der  Sentenz  bleibt  ja  immer 
ihre  allgemeine  Form,  mit  ihr  haben  wir  es  vor  allem  zu  tun  und 
mit  den  durch  sie  gegebenen  charakterisierenden  Wirkungen. 


in. 

Damit  stehen  wir  am  Ende  unseres  ersten  Hauptteils,  welcher 
sich  mit  der  psychologisch-charakterisierenden  Verwendung  von 
Sentenz  und  Reflexion  befaßte.  Bevor  wir  jedoch  weitergehen, 
müssen  wir  unsere  Analyse  durch  eine  Synthese  ergänzen,  indem 
wir  vor  allem  auch  versuchen  werden,  uns  von  denjenigen  dra- 
matischen Personen,  die  in  eingehenderer  Weise  durch  Sentenzen- 
gebrauch charakterisiert  werden,  auf  Grund  dieses  ein  lebendiges 
Bild  zu  entwerfen. 

Zunächst  ein  Ueberblick  allgemeiner  Art.  Wir  scheiden  zwi- 
schen Bühnenpersonen  und  Chor.  Die  ersteren  zerfallen 
in  die  beiden  Hauptgruppen  von  solchen  der  höheren  und  solchen 
der  niederen  Sphäre. 

Unter  den  Personen  der  höheren  Sphäre  sind  je- 
weils besonders  zu  stellen  die  Hauptpersonen  der  einzelnen 
Tragödien,  deswegen,   weil   ein  gemeinsames  Charakteristikum  für 
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sie  normalerweise  ein  ausgedehnter  Sentenzengebrauch  ist,  was 
zunächst  rein  äußerlich  dadurch  bedingt  erscheint,  daß  sie  am 
meisten  zu  Wort  kommen.  Die  Fälle  sind :  Aias,  Elektra,  Kreon 
(Ant.),  Deianeira,  Oidipus  (OC).  Sie  alle  zeichnen  sich  vor  den 
übrigen  Personen  durch  eine  größere  Zahl  Sentenzen  aus.  Wo 
eine  andere  Person  sich  hinsichtlich  der  Sentenzen  auf  gleicher 
Stufe  mit  der  Hauptperson  befindet  (Kreon  und  Oidipus  OT., 
Neoptolemos  und  Philoktetes  ^),  verbindet  sich  damit  ein  bestimm- 
ter Zweck,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn,  wie  in  der  Ant., 
wo  wir  zwei  Hauptpersonen  haben,  die  eine,  Antigene,  nur  eine 
verschwindend  geringe  Zahl  Sentenzen  im  Vergleich  zu  der  an- 
deren gebraucht. 

In  einigen  Fällen  sind  die  Hauptpersonen  zugleich  senten- 
ziöse  Naturen  (Aias,  Kreon  Ant.,  Deianeira,  Neoptolemos,  Oidi- 
pus OC),  so  daß  also  jene  zunächst  äußerlich  bedingte  Erschei- 
nung einer  großen  Zahl  Sentenzen  auch  für  die  Charakteristik 
weiter  ausgenützt  wird. 

Ferner  können  wir  als  eine  Gruppe  mit  gemeinsamen  Zügen 
zusammennehmen  die  Frauengestalten.  Wir  bemerken  bei 
ihnen  eine  gewisse  Leichtigkeit  in  der  Uebernahme  von  Sentenzen, 
und  entsprechend  ist  auch  ihre  Zahl,  relativ  betrachtet,  nicht  ge- 
ring. Neben  der  schon  angeführten  Deianeira  ist  zu  nennen : 
Elektra,  Chrysothemis,  Tekmessa,  Jokaste,  Ismene,  Antigone  OC. ; 
die  Antigone  im  gleichnamigen  Stück  hat,  was  Absicht  ist,  relativ 
wenig  Sentenzen.  Dem  Allgemeingut  gegenüber  zeigen  die  Frauen- 
gestalten eine  gewisse  Bereitwilligkeit  der  Akzeption ;  eigentlich 
sprichwörtliche  Sentenzen  gebrauchen  sie  kaum  —  es  mag  für  ein 
griechisches  Ohr  unangenehm  geklungen  haben,  wenn  eine  Frau, 
die  doch  ein  ziemlich  abgeschlossenes  Leben  im  Hause  führte,  die 
Weisheit  der  Gasse  in  den  Mund  nahm  — ;  um  so  mehr  rekur- 
rieren sie  auf  geläufige  Ansichten,  wobei  auch  hier  Antigone  eine 
Ausnahme  macht.  Bezeichnend  ist  hinsichtlich  der  Flächenaus- 
dehnung der  Sentenzen,  daß  nur  Deianeira  zwei  längere  Refle- 
xionen anstellt,  womit  der  Dichter  sie  in  bestimmter  Weise  cha- 
rakterisieren wollte. 

Die  männlichen  Personen  der  Sophokleischen  Bühne 
lassen    sich    nicht   in    dieser  Weise   zu   einer  Gruppe    zusammen- 


1)  Doch  kann  man  hier  auch   sagen,    Neoptolemos  ist  gleichfalls  Haupt- 
person. 
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fassen:  wir  gewahren  viel  mehr  individuellere  Züge  hinsichtlich 
der  Stellung  zur  Sentenz  und  Reflexion,  was  einmal,  und  in  erster 
Linie,  damit  zusammenhängt,  daß  gerade  das  Gebiet  des  Gedank- 
lichen zur  Charakterisierung  von  Frauen  in  damaliger  Zeit  nicht 
geeignet  erschien,  und  dann  sind  ja  auch  die  Frauengestalten  bei 
Sophokles  in  der  Minderzahl. 

Zusammenzunehmen  sind  unter  den  männlichen  Personen  die 
Sehergestalten,  Teiresias  in  der  Ant.,  im  OT.  und  Kalchas 
(Referat)  im  Ai.  Alle  drei  gebrauchen  Wahrheitssätze,  zum  Teil 
auch  alte  Wahrheiten.  Hier  kann  man  auch  den  Priester  im  OT. 
unterbringen. 

Zugleich  wird  durch  den  Sentenzengebrauch  in  diesen  Seher- 
gestalten das  Alter  charakterisiert;  wir  haben  uns  ja  alle  drei 
als  betagt  vorzustellen.  Dieselbe  Charakterisierung  findet  statt 
beim  Oidipus  OC.  ^). 

Als  jugendliche  Gestalten  sind  durch  Sentenzen 
charakterisiert:  Neoptolemos,  vielleicht  auch  Haimon;  unter  den 
Frauen,  was  hier  erwähnt  werden  mag,  Ismene  und  Chrysothemis. 

Im  allgemeinen  aber,  wie  gesagt,  ist  es  nicht  möglich,  weitere 
typische,  also  gemeinsame  Züge  zu  finden  und  nach  diesen  zu 
gruppieren.  Auf  diejenigen  Personen,  die  vom  Dichter  durch  Sen- 
tenz und  Reflexion  eingehend  mit  individuellen  Zügen  ausgestattet 
worden  sind,  werden  wir  nachher  im  Zusammenhang  zurück- 
kommen. 

Als  besondere  Gruppe  treten  zu  den  Personen  der  höheren 
Sphäre  noch  die  G  ö  1 1  e  r,  Athene  im  Ai.  und  Herakles  im  Phil. 
Beide  sehen  wir  Sentenzen  gebrauchen,  die  in  ihrem  Munde  be- 
sonders als  Wahrheitssätze  wirken  und  sie  als  Götter,  als  Wis- 
sende und  Weise  charakterisieren  ^). 

Typischere  Züge  tragen  die  Personen  der  niederen 
Sphäre,  die  Botengestalten  (Angelos  Ai.,  Pädagoge  EL,  Ange- 
los und  Exangelos  OT.,  Wächter  und  Angelos  Ant.,  Lichas  und 
Amme  Tr.,  Xenos  OC).  Sie  gebrauchen  gern  Sentenzen  ^),  nicht 
selten  sprichwörtlicher  Art,  geläufige  Ansichten  und  Gemeinplätze. 
Dabei  ist  für  sie  bezeichnend  eine  Art  von  Sentenz,   nämlich  die 


1)  Vgl.  die  schon  oben  angeführte  Stelle  Arist.  Rhetor.  II,  21  p.  1395  a  2  f. 

2)  Sentenzen  passen  gut  zu  ihnen,    denn  xö  YvwjxoXoyelv  .  .  .  Tf,g  osjivdxYj- 
Tög  äaxtv  Aristid.  Rhet.  p.  466,  21  (Sp.  II). 

3)  Vgl.  Aristot.    (Rhetor.  II,    21  p.    1395  a  5  f.):    oi  .  .    &Ypoixo'.    [läXiata 
yvwiiOTUTioi  eloi  -xal  ^qoSicog  dTtocpaivovxau 
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aus  dem  unmittelbaren  Erlebnis,  zumeist  der  Katastrophe,  ent- 
springende, die  sie  anzubringen  pflegen,  bevor  sie  das  Erlebnis 
selbst  gemeldet  haben.  Der  Ort  der  Sentenzen  ist  öfters  ein  ex- 
ponierter; rhetorische  Formulierung  ist  beliebt.  Endlich  ist  noch 
eine  Neigung  zum  übertriebenen,  hyperbolischen  Ausdruck  zu  be- 
merken. 

Auch  von  den  Botengestalten  haben  zwei  ein  individuelleres 
fjd'oc,  durch  Sentenz  und  Reflexion  bekommen;  davon  später. 

Der  Chor  unterscheidet  sich  von  den  Bühnenpersonen  hin- 
sichtlich des  Allgemeingedanklichen  dadurch,  daß  er  durch  dieses 
im  großen  Ganzen  nur  als  Typus  charakterisiert  wird  ^) ;  entweder 
zeigt  er  lediglich  als  Chor  gemeinsame  Charakteristika  oder  wird 
er  nur  nach  Geschlecht,  Alter,  gesellschaftlicher  Höhe  (volkstüm- 
licher Chor)  differenziert.     Zunächst  die  letzteren  Fälle. 

Beim  Frauenchor  finden  wir  wenig  Sentenzen  und  wenig 
umfangreiche  Reflexionen;  eine  etwas  längere  hat  der  eine  der 
aus  Schiffsleuten  bestehenden  Chöre  (Ai.) ;  eigentlich  aus- 
gedehnte  Chorreflexionen  sind  nur  da  angewendet,  wo  der  Chor 
aus  Greisen  besteht. 

Die  Chorlieder  selbst  zeigen  eine  lyrische  Breite  und  schwei- 
fen gern  vom  eigentlichen  Zusammenhange  ab :  in  erster  Linie  ist 
dies  der  Fall  beim  Chor  der  Greise.  Hinsichtlich  des  Verhaltens 
zum  Allgemeingut  läßt  sich  beim  Chor  der  Schiffsleute  Sprich- 
wortgebrauch wahrnehmen ;  der  Gerontenchor  zitiert  nicht  selten 
alte  AVahrheitssätze. 

Der  Chor  als  solcher  wird  charakterisiert  durch  die  Trost- 
sentenzen, welche  im  allgemeinen  Gemeinplatzcharakter  tragen, 
durch  die  Aufforderungssentenzen  nach  der  Rede  einer  Bühnen- 
person, mit  denen  er  zum  Guten  reden  will,  endlich  durch  die 
Chorlieder,  welche  stets  aus  dem  unmittelbaren  Erlebnis  verdichtete 
Gedankenfolgen  darstellen.  — 

Das  ist  es  etwa,  was  sich  an  typischen  Erscheinungen  im 
Sentenzengebrauch  der  Bühnenpersonen  und  des  Chors  heraus- 
stellen läßt.  Aber  über  dieses  hinaus  ist  Sophokles  zu  individuel- 
lerer Färbung  übergegangen.    Wir  werden  diejenigen  dramatischen 


1)  Mit  Recht  sagt  Helmreicli  p.  27  vom  Chor  im  allgemeinen:  Sophokles 
,wollte  den  Chor  nicht  in  dem  Sinn  als  einen  ÖTcoxptxigg  behandeln,  daß  er 
seinen  Charakter  im  einzelnen  scharf  umgrenzte  und  je  nach  Alter,  Ge- 
schlecht, sozialer  Stellung  des  Chors  in  den  einzelnen  Dramen  ihm  viele 
eigenartige  Detailzüge  lieh'. 
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Gestalten,  welche  eingehender  durch  Sentenzen  und  Reflexionen 
charakterisiert  sind,  nacheinander  behandeln,  indem  wir  versuchen, 
die  aus  jenen  sich  ergebenden  Züge  in  den  Rahmen  der  Gesamt- 
persönlichkeit  einzuordnen. 

Zunächst  die  Person,  welche  in  ausgeprägtester,  geradezu 
auffallender  Weise  durch  Sentenzgebrauch  charakterisiert  wird, 
der  Kreon  der  Ant. 

An  Zahl  und  Ausdehnung  seiner  Sentenzen  überragt  er  weit 
jede  andere  ßühnenperson ,  und  nicht  bloß  der  Ant.  selbst'). 
Seine  Reflexionen  sind  gekennzeichnet  durch  eine  breit  ausladende 
Ausführlichkeit;  er  schweift  ab,  macht  Exkurse,  denkt  assoziativ 
statt  logisch  verknüpfend,  er  variiert  den  Ausdruck,  er  führt  in- 
folge eines  Bedürfnisses  nach  systematischer  Vervollständigung 
Gedanken  ein,  die  eigentlich  nicht  hergehören,  er  wiederholt  sich 
in  seinen  Anschauungen.  Ein  Charakteristikum  speziell  Kreons 
ist  die  Einführung  der  Sentenz  durch  ein  Verbum  des  Wissens; 
außerdem  liebt  er  die  subjektive  Form  der  Sentenzaussage  und 
ihre  persönliche  Wendung,  was  beides  Litotesbedeutung  hat.  Eine 
Vorliebe  zeigt  er  für  die  Stellung  der  Sentenz  am  Redeanfang, 
Redeschluß,  Bühnenabgang.  Endlich  ist  die  Form  seiner  Sen- 
tenzen und  Reflexionen  nicht  selten  eine  ausgeprägt  rhetorische. 
Hinsichtlich  des  Verhaltens  zum  Allgemeingut  ist  auffällig  die 
Vorliebe  für  Sprichwörtliches ;  auch  geläufige  Anschauungen  fin- 
den sich  in  seinem  Munde.  Mit  seinen  Sentenzen  gibt  er  sich 
gern  ein  Tid-oq.  Häufig  ist  der  Inhalt  der  Sentenz  hyperbolisch, 
falsch  verallgemeinernd,  übertreibend. 

Wenn  wir  dieser  Menge  von  Erscheinungen  gegenüber  den 
Faden  suchen  wollen,  der  uns  hindurchführt,  so  ist  dies,  wie 
bereits  im  einzelnen  Fall  gezeigt  wurde,  die  Ichbefangenheit  Kreons, 
die  Hochschätzung  seiner  eigenen  Person  und  das  damit  verbun- 
dene Streben,  Ausdrucksmöglichkeiten  für  diese  zu  finden.  Das 
Bedürfnis  nach  Ostentation  ist  immer  Begleitmotiv  seiner  Sen- 
tenzen, mögen  sie  im  einzelnen  Fall  zunächst  auch  psychologisch 
anderweitig  begründet  sein. 

Im   Zusammenhang    damit    steht    eine    gewisse  Zerfahrenheit 


1)  Bezeiclanend  für  ihn  ist  aucli  die  Anwendung  des  Pluralis,  wo  es 
sich  nur  um  eine  Person  handelt,  um  dem  speziellen  Satz  einen  , Anstrich 
gnomischer  Allgemeinheit  zu  geben'  (Bruhn,  Anh.  §  259),  so  in  dem  ISvog 
XöYog  Ant.  571  xaxocg  äyü)  yuvalxag  ufsoov  axuyGi  und  Ant.  680;  weiter  gehört 
hierher  Ant.  495  f.  (masc.  aXoug  statt  femin.) 
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des  Denkens,  ein  Versagen  dem  Logischen  gegenüber,  eine  Un- 
fähigkeit sich  zu  beschränken,  ein  Mangel  an  Konzentrationsfähig- 
keit. Kreon  erinnert  manchmal  an  ein  Uhrwerk,  das,  wenn  die 
Hemmung  gelöst  wird,  abschnurrt,  mechanisch,  ohne  dirigierenden 
Willen,  solange  als  die  in  der  Feder  angesammelte  Energie  aus- 
reicht. 

"Wenn  Kreon  dem  Allgemeingut  gegenüber  sich  gar  nicht 
wählerisch  zeigt,  so  haben  wir  darin  ein  Charakteristikum  des 
Emporkömmlings  gesehen.  Diese  Annahme  eines  vulgären  Zugs 
an  Kreon  wird  durch  ein  weiteres  Moment  bestätigt.  Wir  sehen 
nämlich,  daß  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im  Sentenzgebrauch 
Kreons  auffällige  Aehnlichkeit  zeigt  mit  denen  bei  Figuren  der 
niederen  Sphäre ;  neben  dem  Sprichwortgebrauch  ist  es  die  Neigung 
zur  Hyperbel,  zur  persönlichen  Wendung  der  Sentenz,  zur  Breite 
des  Ausdrucks,  zur  exponierten  Stellung;  ferner  läßt  sich  rhetori- 
scher Charakter  der  Reflexionen  auch  bei  den  Boten  nachweisen, 
und  endlich  auf  beiden  Seiten  überhaupt  eine  Vorliebe  für  die 
Sentenz.  Es  ist  gewiß  —  und  diese  weitere  Ueberlegung  kann 
meines  Erachtens  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  —  nicht 
Zufall,  daß  gerade  in  der  Ant.  das  Botenelement  eine  verhältnis- 
mäßig so  große  Rolle  spielt,  sondern  Absicht  des  Dichters,  der 
dadurch  sein  Publikum  auf  Gemeinsamkeiten  des  Kreon  Charakters 
mit  dem  von  Personen  der  niederen  Sphäre  aufmerksam  machen 
wollte. 

Bedenken  wir,  daß  Kreon  sich  gar  nicht  bewußt  wird,  welchen 
Eindruck  er  eigentlich  macht,  daß  er  sich  vielmehr  völlig  als  der 
über  die  Situation  und  seine  Umgebung  erhabene  König  fühlt,  so 
wirft  das  ein  eigentümliches  Licht  auf  die  ganze  Persönlichkeit 
und  ihr  Auftreten. 

Daß  die  Eitelkeit  bei  den  Sentenzen  Kreons  eine  große  Rolle 
spielt,  hat  schon  Bruhn  (N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  I  (1898) 
1.  p.  255  f.)  bemerkt ;  er  sagt,  der  Dichter  habe  dadurch  Kreon 
schildern  wollen  ,als  einen  eitlen,  selbstgefälligen  Menschen,  der 
überall  das  Bedürfnis  hat,  seine  billige  Weisheit  zur  Schau  zu 
stellen  und  sich  zu  zeigen  als  den,  der  das  Menschenleben  kennt 
bis  auf  den  Grund,  der  jedes  einzelne  Vorkommnis  unter  einen 
allgemeinen  Erfahrungssatz  einordnen  kann*.  Das  ist  gewiß  richtig; 
allein  es  ist  nicht  alles.  Das  Ostentationsbedürfnis  für  sich  ge- 
nommen genügt  noch  nicht,  um  die  ganz  auffallende  Menge  von 
Sentenzen  zu  erklären.     Warum  müssen  es  gerade  Sentenzen  sein, 
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in  denen  jenes  sich  ausspricht?  Das  Verhältnis  zwischen  Sentenz 
und  Eitelkeit  ist  kein  notwendiges;  mit  anderen  Worten,  wir  müssen 
nach  einer  mehr  innerlichen  Beziehung  suchen. 

Die  ausgesprochene  Vorliebe  für  allgemein  formulierte  Ge- 
danken ist,  oder  kann  wenigstens  sein  das  Kennzeichen  eines  be- 
stimmten geistigen  Habitus,  der  eben  darin  seine  Befriedigung 
findet,  die  gesamte  Welt  der  Erscheinungen  auf  allgemeingültige, 
mit  dem  Verstand  erfaßbare  und  erfaßte  Formeln  zu  bringen. 
Solche  Formeln  haben  wir  vor  uns  in  den  Sentenzen.  Dieses  in 
dem  häufigen  Gebrauch  der  Sentenzen  zum  Ausdruck  kommende 
Bestreben,  die  natürliche  und  moralische  Erscheinungswelt  zu 
kodifizieren  und  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  einer  derartigen 
Operation  führt  uns  auf  den  Begriff  des  Rationalismus. 
Als  einen  Rationalisten  wollte  Sophokles  den  Kreon  zeichnen,  zu- 
gleich mit  der  Einseitigkeit,  in  die  eine  derartige  geistige  Richtung 
gerne  verfällt,  mit  aller  Uebertreibung  und  Schroffheit.  Daher 
die  hyperbolischen,  falsch  verallgemeinernden  Sentenzen,  daher 
das  Beharren  auf  einmal  gewonnenen  Anschauungen  und  der  trotz 
vieler  Sentenzen  verhältnismäßig  enge  Kreis  der  Ideen,  welcher 
durch  die  Gebundenheit  an  das  verstandesmäßig  Erkennbare  ver- 
ursacht wird  ^). 

Nehmen  wir  dazu  das  Bedürfnis  nach  Ostentation,  das  Dekla- 
matorische, Pathetische,  Marktschreierische  im  Auftreten  Kreons, 
so  können  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  einen  noch 
individuelleren  und  zugleich  aktuellen  Zug  an  Kreon  heraus- 
stellen :  Kreon  ist  das  Abbild  eines  Sophisten. 

W.  Schmid  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  daß  Sophokles 
mit  der  Gestalt  des  Kreon  und  mit  der  Ant.  überhaupt  Stellung 
nimmt  zur  Sophistik,  daß  er  in  jenem  einen  rationalistischen 
Sophisten   auf  die   Bühne    bringt   (a.  a.  O.  p.  5  ff.,  bes.  p.  8)  -). 


1)  Daß  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  Sentenz  und  Rationalismus 
besteht,  lehrt  uns  ein  Blick  ins  18.  Jahrhundert  mit  seiner  Vorliebe  für  die 
,Moral',  wie  man  damals  sagte;  es  ist  kein  Zufall,  dafs  in  Lessings  Hambur- 
gischer Dramaturgie  über  die  dramatische  Verwendung  der  Sentenz  abge- 
handelt wird  (davon  später). 

2)  Ist  es  absichtslos,  wenn  Kreon  den  Hauptteil  seiner  Programmrede 
mit  6!.\iYixoi'yov  beginnt,  einem  Ausdruck,  der  nachher  im  1.  Stas.  wiederkehrt 
in  engem  Zusammenhang  mit  dem  sophistischen  Begriff  xiyyri  (vgl.  Schmid 
a.  a.  0.  p.  17) :  Ant.  365  xö  {jLYjxavosv  xix^ccc,.  Vielleicht  ein  sophistisches 
Modewort  ? 
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Auf  diese  Anschauung  führt  uns  auch  die  Betrachtung  des  Sen- 
tenzgebrauchs Kreons.  Dazu  noch  einige,  wie  ich  denke,  nicht 
unwesentlichen  Belege. 

Wir  haben  oben  beobachtet,  wie  Kreon  es  liebt,  seine  Senten- 
zen durch  ein  Yerbum  des  siSevai  einzuführen,  entweder  in  der  Art, 
daß  er  selbst  sich  als  Wissenden  hinstellt  oder  so,  daß  er  von  einem 
anderen  irgend  welche  Kenntnis  fordert.  Diese  häufige  Betonung 
des  yoyvwaxeiv,  eioevac,  jxav^-avsLV  kann  kein  Zufall  sein,  zumal 
diese  Erscheinung  in  der  Ausdehnung  nur  bei  Kreon  begegnet  ^). 
Wie  sie  zu  verstehen  ist,  sagt  uns  Philostr.,  Vit.  Soph.  II,  2,  5  ff. 
(Kayser).  Er  redet  da  von  der  oL^ycda  aocptaicxy]  und  ihrem  Unter- 
schied von  der  Philosophie.  Als  ein  Unterscheidungsmerkmal 
führt  er  an,  daß  die  Philosophen  langsam  und  vorsichtig  sind  in 
ihren  Behauptungen;  allein,  wo  sie  sagen,  daß  sie  es  oöttw  .  .  . 
yLyvwaxstv,  Tauia  6  TZfxXaibc,  aocptaxYj?  ws  ecSw?  Xeyst.  Tzpooi\iioc  youv 
TcocsLxac  Twv  >w6y(!)v  xö  ,o  i  5  a'  xac  xö  ,y  ^  T  ^  ^  ^  ^  ^'  ^^^  ,ti  a  X  a  : 
6  :  £  a  X  £  |JL  |JL  a  :*  2)  xa:  ,ß  £  ß  a  c  o  v  a  v  ^  p  w  TT  (o  o  0  S  £  v'.  -q  dk  xoi- 
(x6zri  idia  xwv  Tipootjxcwv  £uy£V£:av  X£  izporix^Z  xöv  Xo^wv  xac  cppovrjiJia 
xa:  xaxaXr^cpiv  aacp^  xoö  bvzo(;.  Ich  denke,  dadurch  findet  jene 
Erscheinung  bei  Kreon  ihre  Erklärung.  Sophokles  wollte  durch 
die  prätentiöse ,  apodiktische  Ausdrucksweise  den  Sophisten 
charakterisieren  ^).  Philostratos  vergleicht  dann  im  folgenden 
diese  Art  mit  der  eines  Orakels;  das  paßt  auch  auf  Kreon,  und 
ebenso  wie  die  Sophisten  über  populärphilosophische  Themata 
reden,  etwa  dv5p£:a,  5:xacoa6v7j,  so  redet  Kreon  über  ^iXapyupca, 
über  dvapx^a  (vgl.  Philostr.  II,  2,  22  f.). 

Nicht  nur  hinsichtlich  der  Einführung  der  Sentenzen  lassen 
sich  Parallelen    mit    der  Sophistik   nachweisen,    sondern   auch  im 


1)  Auch  Prometheus  bei  Aischylos,  der  ja  gleichfalls  sophistische  Züge 
trägt  (Christ-Schmid  I,  281),  betont  gerne,  wenn  auch  nicht  gerade  bei  Sen- 
tenzen, sein  Wissen,  so  Aesch.  Prom.  104,  268,  506  usw. 

2)  Auch  hiefür  ein  Beispiel  gleich  aus  der  Programmrede,  wo  Kreon 
sagt,  Ant.  178  ff.:  i\iol  yap  Saxi?  .  .  .  v.<x.y.ioiO(;,  stvat  vöv  xs  Ttac  udXat  doxsl  * 
(vgl.  auch  Schmid  a.  a.  0.  p.  8.)  Für  die  kategorische  Art  der  Negation  ist 
ein  Beispiel  das  pathetisch  vorangestellte  6i.\iYii(x.yo^  Ant.  175.  Vgl.  übrigens 
noch  Schmid,  Atticismus  IV,  415  und  Arist.  Rhet.  II,  13  p.  1389  b  13  ff.,  wo 
von  der  bedächtigen  Ausdrucksweise  der  Txpsoßuxspot  und  Tcapyjxjxaxöxsg  gere- 
det wird  (xal  otovxat,  taaai  d'  ouSsv);  anders  der  Kreon  der  Ant.,  an  dem  in 
dieser  Beziehung  die  Jahre  spurlos  vorübergegangen  sind. 

3)  Nachher  sagt  Philostr.  von  ihnen,  daß  es  ihre  Sache  sei,  Tüdvxa  slSivat 
und  Tispl  Tiavxös  elixslv  (II,  3,  23  f.). 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Keflexion  bei  Sophokles.  9 
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Sentenzgebrauch    selbst,    wenn   auch  erst  aus  späterer  Zeit.     Die 
sophistischen  Exkurse  haben  wir  eben  berührt ;  dazu  kommen  noch 
weitere    Zeugnisse    über    die   Beliebtheit   sentenziöser   Ausdrucks- 
weise in   sophistischen   Kreisen.     So   wenn  Philostr.  II,  18,  15  f. 
von  dem  Sophisten  Kritias  sagt,  er  sei  gewesen  yvwiJia?  .  .  .  TzXe,i- 
axas    ep|xrjv£Uü)v    und   11,  19,  12  f.  tt]v  .  .  .  coeav    tgO    Xoyou    Soy- 
p,aTLa^  6  Kpiziocq  '/.od  TCoXuyvwjiwv  asfxvoXoy^aac  ts  r/tavwiaxo?.    Dann 
erinnere  ich  an  eine  Stelle,   wo  von  dem  Schüler  eines  Sophisten 
(Kock  z.  Ar.  Equit.  1377  denkt  an  Gorgias)  gesagt  wird: 
Ar.  Eq.  1377  aocpo?  y'  6  Oaia^,  oe^itbq  ts  xaiepia^ev. 
auvepxTLXÖg  yap  lou  xa:  Tcepavxcxö^ 
xa:  YVWiioiuTTLXös  xaE  aacp7j;  etc. 
Vgl.  auch  Ar.  Thesm.   55  ('Aya^-wv)    yvü)|jioTU7ü£L    und    dazu  Nor- 
den, Ant.  Kunstprosa  I,  G8    von  Gorgias    und    seinen  Schülern : 
,üebertrieben  und   unnatürlich  wie  der  Stil  waren  die  Gedanken, 
die,    häufig   in  die  Form  von  yvwfJLaL  gekleidet,    wie  ein  Raketen- 
feuer des  Esprits  aufsteigen,  um  sofort  zu  verpuffen'  ^). 

Nach  alledem  scheint  mir  die  Vermutung  nicht  unberechtigt 
zu  sein,  daß  wir  in  Kreons  Sentenzgebrauch  etwas  spezifisch 
Rationalistisch-Sophistisches  zu  sehen  haben.  Und  dem  wider- 
spricht auch  nicht  der  rhetorische  Charakter  seiner  Sentenzen, 
mit  ihren  Antithesen,  ihren  Kola  usw.  (vgl.  Norden  I,  64  ff.  über 
gorgianische  Kola  und  Antithesen  ^). 

Eine  weitere  Ueberlegung  allgemeinerer  Art  mag  sich  an- 
schließen. Ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  anzunehmen 
ist,  daß  Sophokles,  wenn  er  nur  die  Eitelkeit  Kreons  hätte 
charakterisieren  wollen,  ihn  in  einer  nach  Zahl  und  Länge  der 
Sentenzen  so  auffallenden,  sonst  nirgends  in  seinen  Dramen  auch 


1)  Bei  Plato  Phaedr.  267  C  ist  die  Rede  von  der  YvwjjLoXoyta  und  elxovo- 
Xoyia  des  Sophisten  Polos  (auch  Kreon  gebraucht  Bilder!).  Ein  Beleg  für 
die  Gnomenfreude  der  Sophistik  kann  vielleicht  der  (uns  nicht  erhaltene) 
TpcDfxög  biAXofoz  des  Hippias  sein,  von  dem  Philostr.  Vit.  Soph.  II,  14,  4ff. 
sagt:  6  NeoTwp  Iv  Tpoiq:  &,Xo\)oyi  uTcoxcO-exat  NsoTtxoXejifp  xö  'Axt-XXetos,  &  Xpri 
iTiixYjSs'jovxa  avöpa  dLyot.yi-b^  q;aivea9-at,.  Es  ist  doch  wohl  anzunehmen,  daß  es 
sich  hier  um  praktische,  allgemeine  Lebensregeln  handelt,  die  der  Aeltere 
dem  Jüngeren  gibt  (vgl.  Plato  Hipp.  m.  286  B  und  Hirzel,  Dialog  I,  59). 
Wir  erinnern  uns,  daß  auch  Kreon  seinem  Sohne  Ratschläge  in  Sentenzen- 
form gibt  (vgl.  auch  die  ähnliche  Stelle  bei  Eur,  frg.  362);  sollte  da  eine 
Anspielung  auf  einen  sophistischen  Gebrauch  vorliegen? 

2)  Vgl.  Schmid  a.  a.  0.  p.  11,  der  auf  die  Anaphora  mit  dem  Demon- 
strativpronomen, das    Epiphonem  Ant.  677  etc.  aufmerksam  macht. 
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nur  entfernt  begegnenden  Weise  mit  Sentenzen  und  Reflexionen 
ausgestattet  hätte.  Es  entspricht  das  gar  nicht  der  sonstigen  Art 
des  Sophokles,  um  einer  einzelnen  Wirkung  willen  dasselbe  Mittel 
so  sehr  häufig  anzuwenden.  Also  auch  von  dieser  Erwägung  aus 
kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß  noch  weitere  Beziehungen 
vorliegen,  und  diese  bestehen  eben  darin,  daß  wir  in  Kreons 
Sentenzen  zugleich  den  rationalistischen  Sophisten  kennen  lernen  ^). 

Die  Gegenspielerin  Kreons  2)  ist  A  n  t  i  g  0  n  e  ;  da  sich  der 
Gegensatz  der  beiden  auch  hinsichtlich  des  Sentenzgebrauchs 
geltend  macht,  müssen  wir  hier  auch  auf  Antigene  eingehen. 

Die  Zahl  ihrer  Sentenzen  ist  im  Verhältnis  zu  ihrer  EoUe 
und  im  Vergleich  mit  Kreon  verschwindend  klein;  Reflexionen 
stellt  sie  gar  keine  an.  Also  offenbar  die  Absicht  einer  Kontrast- 
wirkung auf  Seiten  des  Dichters.  Ihre  Sentenzen  sind  durchaus 
in  der  Situation  begründet  und  von  ihr  gefordert.  Außerdem  ist 
zu  beachten,   wie  der  Dichter  bemüht  war,   den  Sentenzcharakter 


1)  Nun  können  wir  uns  nochmals  dem  1.  Stas.  der  Ant.  zuwenden,  dessen 
Erklärung  von  der  Auffassung  der  Kreongestalt  abhängt.  Das  langverkannte 
Chorlied  hat,  wie  mir  scheint,  Schmid  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt 
(a.  a.  0.  p.  12  ff.)  und  damit  seinen  Zusammenhang  mit  der  Handlung  klar- 
gelegt. Das  Verhalten  des  n^uen  Königs  fordert  den  Chor  zu  einer  Kritik 
heraus;  aus  erfahrenen  Greisen  bestehend,  begnügt  er  sich  nicht  mit  einer 
oberflächlichen  Stellungnahme  zu  dem  vorliegenden  Fall,  er  geht  tiefer  und 
erblickt  in  Kreons  Gebahren  die  Aeußerungen  eines  ganz  bestimmten  gei- 
stigen Habitus,  er  sieht  in  ihm  den  , Geist  des  Intellektualismus'  verkörpert, 
und  nimmt  nun  zu  der  ganzen  Frage  des  sophistischen  Rationalismus  über- 
haupt Stellung. 

Wir  haben  den  Sentenzgebrauch  Kreons  als  etwas  spezifisch  Sophistisches 
erklärt,  als  Aeußerungen  seiner  rationalistischen  Denkart;  andererseits  sehen 
wir,  daß  gerade  die  wesentlichen  dahinzielenden  Züge  im  Sentenzgebrauch 
Kreons  schon  vor  dem  1.  Stas.  zum  Vorschein  kommen,  ich  erinnere  nur 
an  die  Programmrede  und  an  die  Tirade  Ant.  295  ff.  Dadurch  wird  der  Ein- 
wand Rahms  (p.  69  Anm.  1)  gegen  Schmid,  ,daß  die  Persönlichkeit  Kreons 
für  das  Bewußtsein  des  Chores  bis  jetzt  durchaus  noch  nicht  in  dem  Maße 
hervorgetreten'  sei,  wie  er  annehme,  entkräftet ;  das  Auditorium  des  Sophok- 
les, für  das  ja  derartige  Fragen  in  der  Luft  lagen,  wußte  die  Gnomologien 
des  Kreon  sofort  richtig  einzureihen. 

2)  Hier  sei  auch  noch  an  H  a  i  m  0  n  erinnert.  Wir  haben  gesehen,  wie 
seine  Sentenzen  bedingt  sind  durch  die  seines  Vaters.  Ein  eigentliches  in- 
neres Verhältnis  zur  Sentenz  hat  er  wohl  nicht  (vielleicht  soll  er  wie  Neop- 
tolemos  als  jugendlich  charakterisiert  worden,  vgl.  oben  p.  124);  jedoch 
wird  er  durch  sie  indirekt  charakterisiert  als  der  gute  Sohn,  der  alles  tut, 
um  auf  eine  möglichst  wenig  verletzende  Art  dem  Vater  entgegenzutreten, 
so  daß  er  sich  in  seiner  Ausdrucksweise  nach  ihm  richtet. 

9* 
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zu  verwischen.  In  einem  Falle  geschieht  dies  durch  persönliche 
Beziehung  (Ant.  463  f.  öaziq  yap  ...  0)$  ^yw)  und  Frageform. 
Die  Sentenz  Ant.  456  f.  ist  durch  xaöTa  eng  mit  dem  Voraus- 
gehenden verbunden,  also  nicht  loslösbar  aus  dem  Zusammenhang, 
was  doch  das  Normale  ist.  Ant.  506  f.  ist  stark  sarkastisch  ge- 
färbt ^) ;  endlich  finden  sich  noch  zwei  Sentenzen  in  der  Altercatio, 
also  an  einer  Stelle,  wo  der  Sentenzgebrauch  nicht  besonders  auf- 
fällt, weil  er  dort  gewöhnlich  ist.  Nach  sprichwörtlichen  Sen- 
tenzen oder  Gemeinplätzen  werden  wir  vergebens  suchen;  Anti- 
gene ist  eine  viel  zu  vornehme  und  unabhängige  Natur  als  daß 
sie  die  Berührung  mit  dem  Niedrigen  und  Alltäglichen  nicht 
scheuen  würde. 

Der  Dichter  hat  also  möglichst  vermieden,  mit  den  wenigen 
Sentenzen  Antigones  irgendwie  den  Eindruck  der  Vernünftigkeit 
hervorzurufen,  wie  das  ja  auch  ihrem  Gegensatz  zu  Kreon  ent- 
spricht 2),  Für  Kreon  läßt  sich  die  Welt  in  Formen  zusammen- 
fassen, die  mit  dem  Verstand  geschaffen  werden  und  über  das 
cppovav  hinaus  nichts  mehr  kennen  wollen;  Antigone  macht  dabei 
nicht  Halt ;  sie  erkennt  neben  den  Fähigkeiten  der  Vernunft  auch 
die  Kräfte  des  Gemüts  an,  neben  dem  mit  dem  Verstand  Er- 
reichbaren auch  das  darüber  Hinausliegende,  nur  Geahnte,  wenn 
auch  deswegen  für  sie  nicht  weniger  Reale.  Eine  derartige  Gei- 
stesrichtung wird  in  weit  geringerem  Maße  geneigt  sein  in  allge- 
meinen Sätzen  sich  zu  ergehen,  sie  wird  äußerst  vorsichtig  sein 
im  Aufstellen  von  Normen,  die  für  alle  Gültigkeit  haben,  sie  wird 
individualisieren. 

Antigone  ^)  ist  eine  selbständige  Natur,  die  keinerlei  Anleihen 

1)  Schol.  506  sagt  richtig:  oux  ^v  iTiaivq)  touxo  zf^c,  xupavviSog  aXX'  sx-- 
XI  slpcDvsiag  ö  "köyoQ  (vgl.  die  älinlich  scharfe,  verletzende  Schlußwendung  einer 
Rede,  469  f. ;  überhaupt  wendet  Antigone  gerne  die  Ironie  an).  Für  nötig 
halte  ich  es  nicht,  /die  Sentenz  zu  streichen,  wie  es  auch  Dindorf-Mekler 
getan  hat. 

2)  Auch  der  Inhalt  ihrer  Sentenzen  ist  alles  nur  nicht  rationalistisch. 

3)  Die  dem  Alter  nach  jüngere  Antigone  im  OC.  gebraucht  reichlich 
Sentenzen,  allerdings  in  Fällen,  die  durch  die  Situation  (z.  B.  Bittrede)  wohl 
begründet  sind;  auch  Allgemeingut  übernimmt  sie.  Es  sei  hier  nachgetra- 
gen, daß  OC.  171  sich  ein  sprichwörtlicher  Anklang  findet  (Linde  p.  23).  In- 
dividuellere Züge  im  Sentenzgebrauch  fehlen,  da  ja  die  Sentenzen  im  we- 
sentlichen Produkt  des  jeweiligen  u«0-os  sind.  Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen, 
daß  Antigone  OC.  der  anderen  gegenüber  einen  viel  weiblicheren  Eindruck 
macht,  was  eben  auch  in  der  Geneigtheit  Gnomen  anzuwenden  sich  aus- 
drückt. 
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bei  der  Allgemeinheit  zu  machen  braucht.  ,Alle  Kräfte  sind  in 
ihr  vollendet  und  unter  sich  eins'  (Fr.  Schlegel,  Jugendschriften, 
Minor  I,  38).  Das  Prinzip  der  Kontrastwirkung,  mit  dem  Sopho- 
kles so  oft  arbeitet,  ist  auch  hier  angewendet.  Die  klare,  natür- 
liche Selbstsicherheit  der  Antigone  hebt  sich  plastisch  ab  von  der 
künstlichen,  forcierten  Art,  mit  der  Kreon  sein  Ich  geltend  zu 
machen  sucht. 

Auf  der  anderen  Seite  kontrastiert  mit  Antigone  ihre  Schwe- 
ster I  s  m  e  n  e.  Das  zeigt  sich  auch  im  Sentenzgebrauch.  Ismene 
ist  eine  sentenziöse  Natur. 

Zwar  wendet  sie  nur  an  drei  Stellen  Sentenzen  an  ^) ;  aber 
zwei  davon  folgen  kurz  nacheinander  und  zwar  ist  es  so,  daß 
ihre  Partnerin  Antigone  gerade  in  jener  Szene  keine  Sentenzen 
gebraucht.  Ferner  sind  in  ihrer  Rede  Ant.  49  ff.  allgemeine  Ge- 
danken versteckt,  und  endlich  ist  ihre  Rolle  überhaupt  verhältnis- 
mäßig klein,  so  daß  die  vom  Dichter  beabsichtigte  Wirkung  durch 
eine  kleinere  Zahl  von  Sentenzen  erzielt  werden  konnte. 

Eine  von  Ismenes  Sentenzen  —  diejenige,  mit  der  sie  das 
Zwiegespräch  mit  der  Schwester  abbricht  (Ant.  92)  —  macht 
durchaus  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  einfach  nicht  mehr  zu 
helfen  wisse  und  deswegen  auf  die  Allgemeinheit  rekurriere  ^), 
Ferner  ist  charakteristisch,  daß  die  Sentenzen  alle,  auch  die  nur  an- 
gedeuteten, entweder  an  Sprichwörtliches  anklingen  oder  einen 
geläufigen  Gedanken  enthalten.  Das  steht  in  schroffem  Gegensatz 
zu  Antigones  Art.  Es  zeigt  sich  eine  gewisse  Unselbständigkeit, 
die,  wenn  das  Eigene,  Individuelle  versagt,  gern  bereit  ist,  zur 
Allgemeinheit  zu  flüchten.  Ismene  hat  ferner,  wenn  wir  die  Ueber- 
nahme  von  sprichwörtlichem  Gut  ins  Auge  fassen,  nichts  Aristo- 
kratisches, Ablehnendes  in  ihrem  Wesen  wie  Antigone  ^). 


1)  Ant.  67  f.    (hier  macht   das  Schol.   darauf  aufmerksam :    YvwiaoXoYtxwg 
dTtaXXäxxsxat)  92,  563  f. 

2)  Das    apxT^v,    womit    sie    die.   Sentenz     beginnt,    ist  bezeichnend    und 
echt  weiblich. 

3)  Dieser  milde,   nachgiebige  Zug  tritt  auch  zutage  in  der  Art,    wie  die 
Entschuldigungssentenz  Ant.  563  eingeführt  wird.     Kreon  sagt: 

Ant.  561  :  xw  naXbe  cpYjjJil  xtoSe  xyjv  [jlsv  dpxitog 

avouv  Ttecpdvd-a'.,  xyjv  S'  dccp'  ou  xa  upwx'  Izfu. 

Darauf  Ismene: 

ob  ydp  Tiox',  wvag,  oö5'  bc,  äv  ßXdoxvj  iievst 
voOg  xolc,  xaxwg  Tipdaoouotv,  dXX'  igioxaxau 

(Vgl.  Schol.  563).  Dazu  bemerkt  Bruhn:  ,das  ydp  ist  bezeichnend  für  Ismene: 
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Zu  der  Unselbständigkeit,  Nachgiebigkeit,  die  uns  im  Sentenz- 
gebrauch angedeutet  wird,  tritt  noch  ein  Weiteres,  ein  Zug  der 
Vernünftigkeit.  Wir  haben  bei  Kreon  gesehen,  wie  die  Vorliebe 
für  Sentenzen  zusammengeht  mit  einer  verstandesmäßigen  Geistes- 
richtung ;  etwas  Aehnliches,  nur  in  viel  gemilderterer  Form,  wieder- 
holt sich  bei  Ismene.  Inhaltlich  liegen  ihre  Sentenzen  durchaus 
auf  der  Linie  des  Praktisch-Klugen,  der  Durchschnitts weisheit, 
des  voö?,  —  bezeichnend,  daß  in  einer  Gnome  die  Wendung  oOx 
lyti  voöv  ouSsva  vorkommt.  Dieses  verstandesmäßige  Element  er- 
scheint auch  in  ihrer  Rede  Ant.  49  ff.,  in  der  Art  der  Disposition, 
mit  dem  Hinweis  auf  das  cppovecv  bezw.  den  voög  am  Anfang  und 
Schluß,  endlich  mit  der  Sentenz  am  Ende,  die  das  Leitmotiv 
ihrer  Handlungsweise  enthält  und  an  einem  bemerkenswerten  Platz 
steht,  offenbar  weil  sie  weiß,  was  das  ausmacht. 

Also  Anlehnungsbedürfnis,  Nachgiebigkeit,  Verständigkeit  sind 
die  charakterisierenden  Wirkungen  des  Sentenzgebrauchs  der 
Ismene.  Mit  anderen  Worten,  Sophokles  wollte  in  ihr  das  ,in 
den  Grenzen  gewöhnlicher  Frauennatur  sich  haltende'  Weib  dar- 
stellen (Christ-Schmid  I,  311),  ein  Bild  der  Durchschnittsweib- 
lichkeit, in  ihrer  Schwäche,  aber  auch  in  ihrer  Liebenswürdigkeit; 
denn  sicherlich  ist  Ismene  vom  Dichter  als  eine  durchaus  sym- 
pathische Gestalt  gemeint.  Deshalb,  wie  wir  schon  oben  sagten, 
die  versteckten  Sentenzen  und  die  sprichwörtlichen  A n- 
klänge.  Und  wenn  sie  in  ihren  vernünftigen  Sentenzen  etwas 
altklug  erscheint  ^),  so  wird  dadurch  das  Reizvolle  ihres  Wesens 
gewiß  nicht  beeinträchtigt  ^). 

Wollen   wir    den  Gegensatz   zwischen  Ismene    und  Antigene 


„Ja  so  ist  es,  denn".   Sie  nimmt  seine  Beschimpfung  demütig  an:  Widerstands- 
kraft hat  sie  gar  nicht,  sie  kann  nur  mitleiden'. 

1)  Das  yv(}i\ioXoyeX^  ist  ja  eine  Sache  des  Alters,  Arist.  Rhet.  II,  21 
p.  1395  a  2  f. ;  vgl.  auch  II,  12  p.  1389  a  31  ff.,  wo  gesagt  wird,  daß  die  veot 
nicht  T^  XoYtati(p  leben ;  bei  Ismene  ist  es  umgekehrt. 

2)  Die  sympathische  Weiblichkeit  der  Ismene  hat  denn  auch  nicht  ver- 
fehlt. Anklang  zu  finden;  ich  erinnere  an  Fr.  Schlegel  (Ueber  den  weibli- 
chen Charakter  in  den  gr.  Dichtern,  Jugendschr.  I,  38,  Minor):  ,die  höchste 
Anmut  weiblicher  Unschuld  und  Sanftheit  hat  der  Dichter  in  der  Ismene 
erreicht',  und  vor  allem  an  W.  S.  Teuffei,  Studien  und  Charakteristiken 
2.  Aufl.  p.  23 :  ,sie  achtet  das  Mögliche  und  Erlaubte  als  die  Schranke  ihres 
Wollens  und  Tuns  .  .  .  Ismene  ist  eine  Gestalt,  die  unsere  Liebe  noch  viel 
ungeteilter  in  Anspruch  nimmt  als  Antigene  unsere  Bewunderung;  sie  ist 
überhaupt  die  vollendetste,  reinste  Darstellung  echter  Weiblichkeit,  die  wir 
aus  dem  Altertum  besitzen'. 
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auf  eine  Formel  bringen,  so  ist  es  der  zwischen  awcppoauvrj  und 
IJteyaXo^'uxta  bestehende;  bei  Ismene  das  ruhige  Bescheiden,  die 
Besonnenheit,  ja  Vernünftigkeit  —  eine  spezifisch  weibliche  Tu- 
gend nach  der  Ansicht  des  Altertums  (vgl.  Schmid  a.  a.  0.  p.  4f.)  i), 
Antigone  ist  die  Vertreterin  der  [JieyaXo^uxta.  (Vgl.  die  bekannte 
Stelle  Arist.  Eth.  Nicom.  IV,  7  p.  1123  b  1  ff.  bo%zi  {jteyaXot^uxo? 
scvac  6  pisyaXwv  aoxöv  d^:ö)v  ä^ioq  wv  etc.  und  Arist.  Rhet.  H,  12 
p.  1389  a  34  f.  von  den  (leyaXoti^uxoc,  welche  nach  ihm  ihre  Reprä- 
sentanten unter  den  V£ol  finden:  xccl  [lötXXoy  alpouvxtxi  TTpaiieiv  xa 
xaXa  Tö)V  au{icp£p6vTü)v  •  to)  yap  vj-ö-sc  Z,uiai  [xaXXov  9}  Ttp  X6Y:a[xa), 
eai:  Se  6  [i£V  XoYLajjiö?  toö  aujjL^spovxo?  t^  Se  apsxY]  tou  xaXoö).  In- 
wieweit sich  der  genannte  Gegensatz  auch  im  Sentenzengebrauch 
ausdrückt,  haben  wir  gesehen. 

Wir  verlassen  die  Ant.  und  wenden  uns  der  El.  zu,  im  be- 
sonderen Chrysothemis,  deswegen ,  weil  ihr  Charakterbild 
verwandte  Züge  aufweist  mit  dem  Ismenes  ^).  Ueberhaupt  haben 
die  beiden  Stücke  in  ihrer  ganzen  Anlage  manches  Gemeinsame, 
wenn  auch  der  Ton,  auf  den  die  El.  gestimmt  ist,  viel  rauher 
klingt. 

Chrysothemis'  Sentenzenzahl  beträgt  etwa  die  Hälfte  von  der 
Elektras,  also  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  in  der  Ant.  Dabei 
ist  zu  beachten,  daß  im  Gegensatz  zu  Ismene  in  ihrem  Sentenz- 
gebrauch der  Gemeinplatzcharakter  vor  allem  herausgearbeitet  ist, 
während  bei  jener  die  sprichwörtlichen  Anklänge  im  Vorder- 
grund stehen;  nur  ein  Sprichwort  begegnet  bei  Chrysothemis  und 
zwar  in  versteckter  Form,  allerdings  an  mehreren  Stellen.  Es  ist 
das  ein  Gedanke,  den  auch  Ismene  im  Munde  führt. 

Der  Rede  Ismenes  Ant.  49  ff.  entspricht  etwa  die  der  Chry- 
sothemis El.  328  ff.,  beides  Ermahnungen  zur  Besonnenheit.  Die 
erstere  Rede  enthält  zwei  versteckte  allgemeine  Gedanken  und 
eine  Schlußsentenz.  Letztere  endet  mit  einem  versteckten  allge- 
meinen Gedanken ;  innerhalb  der  Rede  erinnert  das  {xyj  X'^P^Z^^^'^^ 
y.zy(x.  (El.  331)  an  das  ^rjpav  lajir^xava  der  Ismene  (Ant.  92).  Da- 
zu kommt  in  der  El.  noch  eine  weitere  Rede  der  Chrysothemis 
ähnlichen  Inhalts  (El.  992  ff.) ,  worin  diese  ihrer  Schwester ,  die 
sie  zur  Rache  aufgefordert  hat,  abmahnt.     Darin  findet  sich  eine 


1)  Schol.  Thuc.  II  45,  2:  xrjs  awcppoauvTjg  *  {jlövyj  yap  «öxy]  dcpsxY)  xatg  y'^^'^^'-" 
^iv  svsaxiv  und  Aristot.  Rhetor,  I,  5  p.  1361  a  6  f.  ^TjXetwv  8e  dpsxv]  ....  ^vtyric, 
8s  oco^poauv/]. 

2)  Christ-Schmid  I,  315. 
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Sentenz  i),  El.  997  die  Wendung  yuvrj  (jl^v  c05'  c^v7)p  ecpuc,  was  an 
etwas  Paralleles  bei  Ismene  erinnert  (Ant.  61  f.),  und  endlich  am 
Schluß  die  Andeutung  eines  allgemeinen  Gedankens. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  der  Dichter  mit  den  Sentenzen  der 
Chrysothemis  ganz  ähnliche  Absichten  hatte,  wie  mit  denen  Is- 
menes  ^) ;  die  größere  Zahl  wird  durch  ihre  größere  Rolle  erklärt. 
Auch  sie  ist  besonnen,  vernünftig,  nicht  reserviert  dem  Allgemein- 
gut gegenüber.  Allein  ein  Unterschied  ist  doch  da:  Chrysothe- 
mis' Sentenzen  sind  zum  größten  Teil  Trivialitäten,  und  das  läßt 
sie  viel  weniger  sympathisch  erscheinen  als  Ismene.  Es  hängt 
dies  damit  zusammen,  daß  auch  die  Gestalt  der  Elektra  etwas 
Herberes  hat  als  Antigone;  sie  macht  einen  dämonischen  Ein- 
druck, wie  sie  denn  auch  einer  weit  schwereren  Aufgabe  als  An- 
tigone sich  gegenübergestellt  sieht.  Deshalb  also  mußte  auch 
Chrysothemis'  Charakterbild  um  einen  Ton  tiefer  gestimmt  wer- 
den, denn  der  Kontrast  wäre  sonst  ein  zu  disharmonischer  ge- 
worden. 

Ihre  Vernünftigkeit  wird  ihr  einmal  von  Elektra  in  spötti- 
scher Weise  vorgehalten,  welche  auf  eine  Sentenz  der  Schwester 
erwidert : 

El.  1027  sTjXü)  ae  toO  voö,  zi]c,  Se  SetXta;  aTuyö). 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  die  Sentenzen  Elektras,  ob- 
wohl sie,  was  mit  Elektras  zentraler  Stellung  im  Stück  zusam- 
menhängt, an  Zahl  die  der  Schwester  übertreffen,  nicht  dazu 
dienen,  ihr  irgend  welchen  verstandesmäßigen,  gedanklichen  Zug 
zu  geben.  Sie  ist  ja  ganz  auf  das  izdcd'oc,  gestellt,  und  im  Dienste 
ihrer  Leidenschaft  und  Leidenschaftlichkeit  stehen  auch  ihre  Sen- 
tenzen, sei  es  daß  sie  aus  dieser  direkt  entspringen  (Erlebnissen- 
tenzen) oder  zur  Ueberzeugung  dienen.  Dabei  hat  vielleicht  mit- 
gewirkt die  Rücksicht  auf  die  für  Sentenzen  empfängliche  Schwe- 
ster,  so  besonders  in  der  Aufforderung  zur  Rache  (El.  945,  972, 

1)  „Denn,  fährt  sie  sentenziös  fort,  mit  einem  leisen  Anflug  von  Herois- 
mus, der  sie  in  Elektras  Achtung  heben  soll  und  der  ihr  köstlich  zu  Gesichte 
steht"  etc.  (Kaibel,  der  die  Verse  mit  Recht  nach  Vahlens  Vorgang  hält  z. 
El.  1007;  vgl.  auch  seine  Anmerkungen  z.  El.  340,  395  („schulmeisterlicher 
Ton")  und  besonders  z.  990  ff. :  „ihre  praktische  Kühle  sticht  wahrhaft  er- 
schreckend gegen  die  überwarme  Begeisterung  der  Elektra  ab,  ihre  nackten 
kurzen  Sätze  voll  nützlicher  Klugheit"  etc.). 

2)  Nachzutragen  ist,  daß,  wie  Ismene  in  der  Verlegenheit  zu  einer  Sen- 
tenz rekurriert,  so  auch  Chrysothemis  bei  einem  Entschlüsse,  bei  dem  es 
ihr  nicht  recht  wohl  ist  (vgl.  oben  p.  17). 
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989);  auch  die  exponierte  Stellung  ihrer  Sentenzen  ist  vielleicht 
Absicht  des  Dichters,  der  ihr  etwas  Leidenschaftlich-Rhetorisches 
geben  wollte  ^).  Und  da  der  Elektra  kein  sentenziöser  Kreon 
gegenübergestellt  ist,  konnte  der  Dichter  sie  ruhig  Sentenzen  an- 
wenden lassen ;  der  Kontrast  mit  Chrysothemis  wird  dadurch  nicht 
beeinträchtigt. 

Noch  in  einem  dritten  Stück  des  Sophokles  hat  der  Gegen- 
satz zwischen  awcppoauvTj  und  ixs^aXo^ux'^a  im  Sentenzgebrauch 
Ausdruck  gefanden,  im  OT.  Die  beiden  Repräsentanten  sind 
Kreon  und  Oidipus. 

Die  Zahl  der  Sentenzen  Kreons  ist  so  groß,  wie  die  des 
Haupthelden,  darunter  befindet  sich  eine  Reflexion,  während  sich 
die  Sentenzen  des  Oidipus  sämtliche  durch  Kürze  auszeichnen. 
Dabei  sind  mehrere  Sentenzen  Kreons  nahe  beieinander,  in  seiner 
Rechtfertigungsrede,  was  besonders  geeignet  ist,  den  Eindruck  des 
Sentenziösen  hervorzurufen.  Bezeichnend  ist,  daß  er  gleich  mit 
einer  verschleiernden,  eine  direkte  Antwort  umgehenden  Sentenz 
auftritt.  In  der  Einführung  der  Sentenzen  begegnet  die  persön- 
liche Wendung.  Streben  nach  systematischer  Vervollständigung 
findet  sich  mehrmals.  Dem  Allgemeingut  gegenüber  verhält  er 
sich  nicht  ablehnend ;  neben  geläufigen  Ansichten  wendet  er  an 
einer  Stelle  ein  Sprichwort  an.  Endlich  zeigt  er  eine  Vorliebe 
für  ^0-os-Sentenzen. 

Es  ist  nicht  allein  Vernünftigkeit,  praktische  Klugheit,  was 
sich  in  den  Sentenzen  Kreons  zu  erkennen  gibt  ^) ,  sondern  noch 
etwas  mehr.  In  der  Doppelgliedrigkeit  seiner  Sentenzen  zeigt  sich 
überhaupt  ein  Zug  zum  Gedanklichen:  er  hat  sich,  wie  sich's  für 
den  braven  Mann  gehört  —  und  Korrektheit  ist  ja  ein  Haupt- 
charakteristikum  seines  Wesens  (die  genannten  systematischen  Sen- 
tenzen haben  übrigens  schon  mehr  etwas  Pedantisches)  —  über  dies 
und  das  besonnen,  und  sich  so  seine  Philosophie  zurechtgelegt.  Da- 
bei ist    er    nicht  frei    von  Selbstgefälligkeit,    er   zeigt    gern,    was 


1)  M.  Lechner  a.  a.  0.  p.  5 :  nihil  tarn  subtile  quam  illius  argumentandi 
ratio,  nihil  tarn  politum,  nihil,  quod  ad  iudiciale  genus  propius  accedat,  ut 
quasi  causidicum  quendam  ingenio  prudentiaque  acutissimum  et  oratione 
maxime  limatum  loqui  putemus.  Sentenzen  in  exponierter  Stellung  sind 
El.  145  f.  (Redeanfang);  El.  307  f.,  621,  989,  1054,  1170  (Redeschluß). 

2)  Welchen  Wert  er  auf  das  9pov£lv  legt,  zeigt  auch  der  Umstand,  daß 
er  gerade  diesen  Ausdruck  häufig  in  den  Mund  nimmt  (OT.  550,  569,  589 
(owqjpovelv),  600,  626  etc.). 
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an  ihm  ist,  und  was  er  gedacht  hat.  Daß  Kreon  Verstandes- 
mensch ist,  zeigt  die  klug  berechnete  Sentenz  gleich  beim  Auftre- 
ten; ja  sie  macht  geradezu  einen  kühlen  Eindruck.  Weiterhin 
zeigt  sich  diese  Einseitigkeit  seiner  Natur  in  der  deplazierten  An- 
wendung eines  sprichwörtlichen  Gemeinplatzes  ^). 

Wenn  Schmid  den  Kreon  des  OT.  als  , einfachen  Biedermann* 
auffaßt  (Christ-Schmid  I,  317),  so  scheint  er  mir,  gerade  auch  im 
Hinblick  auf  den  Sentenzgebrauch,  etwas  zu  gut  wegzukommen. 
Wilamowitz  allerdings  geht  nach  der  anderen  Seite  zu  weit  —  er 
redet  von  einem  ,gerechten  Kammmacher',  Herm.  34  (1899)  61f.  — ; 
aber  daß  der  Charakter  Kreons  wenigstens  in  dieser  Richtung 
liegt,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  wenn  Kreon  auch  nicht  direkt 
als  ,unausstehlicher  Kerl'  gezeichnet  ist,  die  Sympathie  des  Dich- 
ters hat  er  sicherlich  nicht  ^). 

Kreon  ist  mit  seiner  bedächtigen,  kühl  überlegenden,  vernünf- 
tigen Art  dem  0  i  d  i  p  u  s  gegenübergestellt ,  der  durchaus  ent- 
schlossen, leidenschaftlich,  impulsiv  erscheint.  Seine  Sentenzen 
sind  durchweg,  wie  die  Antigones  und  Elektras,  Produkt  der  je- 
weiligen Situation.  Reflexionen  finden  sich  keine;  es  hätte  ja 
auch  nicht  gepaßt,  dieser  rastlosen  Seele  gedankliche  Ruhepunkte 
zu  gewähren. 

Noch  ein  Wort  über  die  drei  Kr  eongestalten,  in  der 
Ant.,  dem  OT.  und  OC.  Man  hat  ja  versucht,  die  drei  Charak- 
tere in  einen  engeren  Zusammenhang  zu  bringen,  mit  Unrecht. 
Ein  gemeinsamer  Zug  allerdings  ist  der,  daß  sie  alle  nicht  die 
Sympathien  des  Dichters  besitzen.  Kreon  Ant.  und  OT.  sind 
durch  Sentenz  und  Reflexion  charakterisiert,  und  beide  bekommen 
dadurch  einen,  wenn  auch  graduell  verschiedenen,  vernünftigen 
Zug.  Beide  sind  eitel  auf  ihre  Gedanken,  aber  auch  wieder  in 
ganz  anderem  Maße  und  in  ganz  anderer  Weise.  Also  viel  Aehn- 
lichkeit  im  Sentenzgebrauch  ist  nicht  vorhanden.  Kreon  OC.  end- 
lich gebraucht  wenig  Sentenzen,  in  denen  manchmal  seine  schein- 
heilige Art  sich   verrät;    ein   näheres  Verhältnis   zur  Sentenz  hat 


1)  Vgl.  ferner  z.  OT.  676  WolfF-Bellerm. :  „Der  kühle,  überlegene  Ton, 
womit  Kreon  ....  seine  psychologische  Beobachtung  über  , Charaktere 
dieser  Art'  vorträgt". 

2)  Vielleicht  hätte  Sophokles  sonst  das  Allgemeingedankliche  überhaupt 
möglichst  vermieden,  deswegen,  weil  ja  der  unsympathisch  geschilderte 
Kreon  der  Ant.  es  in  so  reichlichem  Maße  gebraucht. 
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er  jedoch  nicht,  im  Unterschied  zu  den  beiden  anderen  Kreonge- 
stalten. 

Manche  Aehnlichkeit  mit  dem  Kreon  der  Ant.  zeigt  M  e  n  e  - 
1  a  0  s.  Auffallend  ist  die  Länge  seiner  allerdings  einzelstehenden 
Reflexion.  An  zwei  Stellen  umschreibt  er  verbal  mit  einem  Be- 
griff des  Wissens.  Wir  beobachten  eine  Neigung  zum  Exkurs, 
zur  Abschweifung,  Wiederholung,  eine  Freude  an  der  Antithese: 
lauter  Züge,  die  wir  nicht  anders  zu  erklären  vermochten,  als  daß 
uns  Menelaos  als  eitler,  redseliger,  hochmütiger  Potentat  gezeich- 
net werden  soll,  der  zudem  seine  Unbildung  durch  Uebernahme 
sprichwörtlicher  Wahrheiten  zu  erkennen  gibt  ^). 

In  Antigone,  Elektra,  Oidipus  haben  wir  Eepräsentanten  der 
(jLsyaXo^'DX^'a  in  ihrem  Gegensatz  zur  awcppoauvT]  kennen  gelernt, 
und  zwar  mit  geflissentlicher  Vermeidung  des  Gedanklichen,  eben 
wegen  des  genannten  Kontrastes  zur  aw9poauvY],  bei  der  das  Ge- 
dankliche als  vernünftig  erscheint.  Nun  gibt  es  aber  auch  eine 
,Großsinnigkeit',  die  mit  dem  Gedanken,  der  Reflexion  sich  wohl 
vereinen  läßt  —  um  ein  geschichtliches  Beispiel  zu  nennen :  He- 
rakleitos  von  Ephesus,  der  doch  mit  seinem  ganzen  geistigen  Ha- 
bitus dahin  tendiert  — ;  und  ein  solcher  [xeyaXwv  auiöv  d^iCoy  ist 
A  i  a  s.  Gerade  im  Ai. ,  wo  keine  verstandesmäßig  geschilderte 
Person  die  Folie  bildet,  konnte  Sophokles  den  Telamonier  als 
reflektierende  Natur  durch  Sentenzgebrauch  charakterisieren. 

Die  Zahl  der  Sentenzen  des  Aias  ist  nicht  gering,  ferner  fin- 
den sich  Reflexionen.  Seinem  Selbstbewußtsein  entspricht  die  per- 
sönliche Wendung  der  Sentenz.  Allgemeingut  sprichwörtlicher 
und  geläufiger  Natur  nimmt  er  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  in 
den  Mund.  Die  Neigung  zum  hyperbolischen  Gedankenausdruck 
ist  ein  Symbol  seiner  schroffen,  leidenschaftlichen  Natur  ^). 

Man  kann  nun  einwenden,  die  Sentenzen  und  Reflexionen 
seien  dadurch  bedingt,  daß  Aias  im  ganzen  Drama  unter  der  Ein- 
wirkung  eines    starken  Affekts  stehe  und  daß    dieser  sie  hervor- 

1)  Ueber  Agamemnon  möge  das  früher  Gesagte  genügen. 

2)  Vielleicht  ist  es  nicht  Zufall,  daß  Aias  seine  Sentenzen  so  kurz  an- 
gebunden einführt,  ohne  Verbindungen  logischer  Art. 

Ai.  292   o  6'  sXks.  Tcpö^  jjls  ßai',  dcsi  S'  ö[JLvo6|JLSva  • 
yuvat,  yuvaigc  xöa[iov  f}  aiyv]  cpspsi. 
sagt  er  auf  Tekmessas  Frage;  also   nicht:  Schweige,   denn  .  .  .  ;   oder  zwei 
Stellen,   an  denen   die  Begründungspartikel  fehlt,    Ai.  581,  586.     Wohl  mög- 
lich, daß  durch  diese  schroffe,  drängende  Art  der  Verknüpfung  Aias  charak- 
terisiert werden  soll. 
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rufe.  Allein  eben  dies,  daß  Aias  im  Tca-B-o^  sentenziös  reagiert,  ist 
doch  ein  deutlicher  Beweis  für  seine  Vertrautheit  mit  dem  Ge- 
danken. Gerade  jener  zweitletzte  Monolog,  in  dem  er  mit  der 
Welt  eine  ironische  Abrechnung  hält  und  der  so  eigenartig  ist, 
daß  man  irgend  ein  Erlebnis  des  Dichters  als  zugrunde  liegend 
annehmen  möchte,  zeigt  deutlich,  wie  Aias  mit  dem  Gedanken  um- 
zugehen gewohnt  ist.  Er  hat  das  Bedürfnis  sich  mit  dem  Leben 
auseinanderzusetzen  und  das  Gedachte  nach  außen  zu  projizieren  ^). 
Wenn  man  schon  gesagt  hat,  Aias  habe  etwas  Germanisches  an 
sich,  so  hat  zu  dieser  Beobachtung  wohl  auch  der  genannte  Zug 
im  Charakterbild  des  Aias  beigesteuert. 

Auch  Neoptolemos,  der  Achillessohn,  gehört  zu  diesem 
Typus  von  Menschen,  ohne  daß  dies  jedoch  gerade  in  den  Sen- 
tenzen und  Eeflexionen  besonders  zum  Ausdruck  käme. 

Die  Zahl  seiner  Sentenzen  ist  so  groß,  wie  die  des  Haupt- 
helden Philoktetes.  Darunter  ist  eine  Reflexion  ^).  Bezeichnend 
für  ihn  ist  der  naiv  belehrende  Ton,  den  er  dabei  mehrmals  dem 
Aelteren  gegenüber  anschlägt.  Ein  reflektierender  Zug  kommt 
zum  Vorschein  in  dem  Streben  nach  systematischer  Vervollständi- 
gung.    Dabei  übernimmt  er  unbefangen  Allgemeingut. 

Aus  alledem  glauben  wir  entnehmen  zu  müssen ,  daß  der 
Dichter  in  Neoptolemos  einen  Jüngling  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe für  Sentenzen,  für  das  Gedankliche  charakterisieren  wollte; 
einen  Jüngling,  der  sich  auf  jener  Stufe  der  Entwicklung  befindet, 
wo  man,  bei  erwachendem  selbständigem  Denken  die  Ergebnisse 
des  Gedachten  in  gesicherte  Formeln  zu  bringen  sucht,  wo  man 
eine  naive  Freude  am  Gedanken  empfindet  und  ihm  gegenüber 
auch  nicht  eben  wählerisch  ist  ^). 

Daß  Neoptolemos    auf   Sentenzen    etwas    gibt,    hat    offenbar 


1)  Die  Empfindung,  daß  sich  die  Gedanken  des  Aias  durchaus  mit  Not- 
wendigkeit so  gestalten,  hat  auch  der  Chor,  wenn  er  nach  einer  Rede  seines 
Herrn,  die  mit  einer  Reihe  Sentenzen  endigt  (Ai.  473 — 80),  sagt: 

Ai.  481 :  ouSeIs  ^p£t  7io9-'  ü)g  unößXyjxov  Xöyov, 

Alag,  äXe^ag,  dXXdc  xriz  oauxoö  cppsvög'    (Schol. :  Y^rjOia  xf^j  Stavoiag). 

2)  Allgemeine  Gedanken  sind  angedeutet  Phil.  1246 ;  vgl.  auch  Phil.  108 
(in  Frageform);  iStoi  XÖYOt  86  f.,  94  f.,  456  f. 

3)  Vgl.  auch  Phil.  1288,  eine  sprichwörtliche  Redensart.  Geeignet,  das 
Jugendliche  an  Neoptolemos  zu  charakterisieren,  ist  es  auch,  wenn  er,  nach- 
dem er  seine  Lügenrede,  wie  die  Rhetorik  vorschreibt,  mit  einer  Sentenz 
geschlossen  hat,  noch  die  schulmäßige  (vgl.  Aristot.  Rhet.  III,  19  p.  1420  a  6  f.) 
Wendung  hinzusetzt:  Xöyos  XsXexxat  Ttöcg  (Phil.  389). 
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auch  Odysseus  gemerkt;  bei  seinen  Ueberredungsversuchen  ge- 
braucht er  drei  hintereinander  (Phil.  81,  98  f.,  111).  Er  speku- 
liert mit  der  suggestiven  Kraft,  welche  die  Sentenz  auf  Neoptole- 
mos  ausübt. 

Endlich  OidipusimOC.  Er  führt  reichlich  Sentenzen 
und  Reflexionen  im  Munde,  wobei  sich  eine  gewisse  Breite  der 
Ausdrucksweise,  besonders  an  einer  Stelle,  nicht  verkennen  läßt. 
Inhaltlich  betrachtet  stellen  seine  Sentenzen  zum  Teil  alte  Wahr- 
heitssätze dar. 

Darin  zeigt  sich  der  alte  Mann  mit  reicher  Lebenserfahrung; 
dazu  kommt  noch  (vgl.  besonders  607  ff.)  ein  prophetischer,  feier- 
licher Zug,  ja  beinahe  etwas  Visionäres,  was  übereinstimmt  mit 
seiner  ganzen  Rolle  im  OC. :  er  wird  dadurch  gleichsam  den 
Himmlischen,  zu  denen  er  zuletzt  entrückt  wird,  näher  gebracht, 
so  daß  schon  jetzt  ein  Strahl  des  versöhnenden  Lichtes  auf  ihn  fäUt. 

Von  weiblichen  Bühnenpersonen  ist  noch  Deianeira  zu 
erwähnen.  Sie  ist  die  Hauptperson  in  den  Tr.  und  als  solche 
durch  eine  ziemliche  Zahl  Sentenzen  (2  Reflexionen)  gekennzeich- 
net ^).  Allein  sie  verdankt  diese  nicht  allein  dem  genannten  äus- 
seren Moment.  Ihr  Wesen  steht  vielmehr  in  einer  inneren  Be- 
ziehung zur  Gnome.  Gleich  am  Anfang  nimmt  sie  einen  loyoc, 
oL^X'^^^i  i^  ^6^  Mund,  nachher  geläufige  Anschauungen.  Bei  der 
Einführung  der  Sentenz  betont  sie  ihr  etSIvac,  wie  sie  denn  überhaupt 
im  ganzen  Drama  viel  Wert  darauf  legt,  als  die  kluge,  durch- 
schauende, verstehende  Frau  zu  erscheinen.  Ihre  Reflexionen  sind 
breit  und  illustrieren  dadurch  ihre  Freude  am  Gedanken.  Eine 
davon  trägt  einen  ausgesprochen  lyrischen  Charakter,  was  Deia- 
neira etwas  Weiches,  ja  Sentimentales  gibt. 

Ich  meine,  um  zusammenzufassen,  daß  der  Gnomengebrauch 
der  Deianeira  in  direktem  Zusammenhang  steht  mit  ihrem  Bestre- 
ben, klug  und  verstehend  zu  erscheinen.  Sie  bemüht  sich,  allen 
Wechselfällen  des  Lebens  gegenüber  einen  Spruch  bei  der  Hand 
zu  haben,   welcher   sie  befähigen  soll,    diesen  zu  begegnen.     Die 


1)  Sollte  der  Pluralgebrauch  in  der  Sentenz: 

Tr.  548  ...  o)v  dcpapna^stv  cpiXsI 

(59'9-aXjiög  ötV'O-os,  xwv  .  .  . 
statt  des  zu  erwartenden  ^s  .  .  .  x^s  (vgl.  auch  Sch.-N.    z.  d.  St.)  verursacht 
sein  durch  ihr  Streben  nach  allgemeinem  Anstrich?  Auch  Tr.  151  xöx'  dtv  xtg 
slatSoixo    gehört   hierher,   wozu   Sch.-N. :    „Deianeira  wählt  absichtlich  einen 
allgemeineren  Ausdruck. " 
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Schwäche,  die  sich  darin  zeigt,  kommt  auch  zum  Ausdruck  in  der 
Uebernahme  von  Allgemeingut,   zu  dem   sie  ihre  Zuflucht  nimmt. 

Die  Sentenzen  Deianeiras  dienen  also  zur  Charakterisierung 
ihres  Strebens  nach  dem  voöv  ex^^'«'»  ihrer  Richtung  auf  das  nil 
humani  a  me  alienum  puto.  Dabei  ist  von  tragisch-ironischer 
Wirkung,  daß  es  im  Grund  um  ihre  intellektuellen  Fähigkeiten 
nicht  eben  gut  bestellt  ist  und  sie  trotz  allem  zuletzt  in  ihrer 
ganzen  avo:a  an  den  Pranger  gestellt  wird  ^). 

Von  den  Gestalten  der  niederen  Sphäre  sind 
zwei  hier  anzuführen ,  der  Wächter  und  der  Bote  in  der 
Ant.  Beide  zeigen  die  üblichen  Botenmanieren,  daneben  jedoch 
finden  sich  charakteristische  Unterschiede. 

Gemeinsam  ist  die  relativ  große  Zahl  der  Sentenzen,  ihre 
teilweise  Entstehung  aus  einem  überraschenden  Erlebnis,  die 
Stellung  der  Sentenz  vor  der  Meldung  des  Tatbestandes,  verbale 
Einführung  der  Sentenz  bezw.  subjektive  Aussageform,  exponierte 
Stellung,  Sprichwörtergebrauch  und  Uebernahme  geläufiger  An- 
schauungen,  endlich  hyperbolische  Formulierung  des  Gedankens. 

Aber  dabei  sind  doch  beide  wieder  ziemlich  verschiedene  Per- 
sonen. Zunächst  der  Wächter.  An  zwei  Stellen  benützt  er  den 
allgemeinen  Charakter  der  Sentenz  dazu,  um  etwas  anzudeuten, 
was  er  offen  zu  sagen  sich  nicht  getraut.  Sprichwörtern  und  Ge- 
meinplätzen gegenüber  zeigt  er  sich  sehr  zugänglich;  seine  Sen- 
tenzen sind  sämtliche  kurz. 

Anders  der  Bote.  Vor  allem  fällt  auf,  daß  seine  Sentenzen 
sich  zu  rhetorisch  gefärbten  Reflexionen  auswachsen  und  breit 
angelegt  sind.  Dabei  zeigt  er  eine  Vorliebe  für  die  subjektive 
Aussageform;  dem  Allgemeingut  gegenüber  verhält  er  sich  ziem- 
lich selbständiger  als  der  Wächter. 

Der  Wächter  ist  der  durchtriebene  Sklave,  der  sich  durchzu- 
schlängeln weiß  und,  wenn  auch  natürlich  nicht  durchweg,  die  Spra- 
che der  Gasse  redet  ^) ;  der  Bote  ist  entschieden  etwas  Besseres,  er 

1)  Wie  weit  bei  der  Gestaltung  der  Deianeira  Euripideischer  Einfluß 
mitwirkte  (Clarist-Schmid  I,  318),  möge  dahingestellt  bleiben;  hier  sei  nur 
auf  eine  dem  Inhalt  nach  echt  Euripideische  Sentenz  hingewiesen: 

Tr.  61    ü)  xexvov,  &  ncd,  x&E,  ay^wT^KOV  apa 
1109-01  xaXös  TiiTtTOuaiv. 
Das  ist  Euripideische  Humanität;  vgl.  auch  J.  Schmidt,    Der  Sklave  bei  Eu- 
ripides  II,  33;  Christ-Schmid  I,  319  Anm.  3. 

2)  Er  erinnert  bereits  an  die  neue  Komödie,  in  welcher  ja  derartige 
Sklaven  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten. 
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ist  eine  Art  Philosoph  aus  dem  Volk,  vom  Dichter  jedenfalls  als 
ein  alter  Mann  gedacht,  der  gewiß  auch  sozial  höher  steht  als 
der  Wächter  i). 

AVenn  Sophokles  bestrebt  ist,  seine  Botengestalten  möglichst 
wie  Leute  aus  dem  Volk  reden  zu  lassen^  so  zeigt  sich  darin  eine 
geistige  Gewandtheit,  eine  künstlerische  Ueberlegenheit,  die  nicht 
befürchtete,  den  blendenden  Marmor  der  Dichtung  durch  dieses 
Herabsteigen  in  niedere  Sphären  zu  beschmutzen. 


Wir  stehen  am  Ende  unseres  ersten  Teils.  Unsere  Unter- 
suchung hat  sich  immer  in  der  Richtung  bewegt,  daß  wir,  soweit 
es  ging,  die  Sentenzen  und  Reflexionen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  psychologisch-charakterisierenden  Wirkung  betrachteten  und 
fragten,  warum  hat  der  Dichter  an  dieser  Stelle  die  und  die  Per- 
son diese  Sentenz  anwenden  lassen.  Dabei  kommen  wir  zu  dem 
Ergebnis:  Die  Sophokleischen  Sentenzen  und  Re- 
flexionen sind  sämtliche  an  ihrer  Stelle  wohl 
berechtigt  und  psychologisch  begründet^);  wo 
wir  eine  Ausnahme  in  irgend  einer  Weise  konstatieren  zu  müssen 
glaubten  (Abschweifung  etc.)  liegt  stets  eine  beabsichtigte  charak- 
terisierende Wirkung  vor,  mit  anderen  Worten,  die  betreffende 
Erscheinung  ist  psychologisch  begründet  in  der  Situation  oder 
dem  Charakter  der  redenden  Person  ^). 

1)  Ein  solcher  besinnlicher  Mann  aus  dem  Volke  begegnet  schon  bei 
Homer,  in  der  Gestalt  des  Eumaios,  des  avrjp  lixiaxdjjLsvos  (g  359),  —  hier  auf 
einer  etwas  höheren  Stufe ;  auch  ihm  kristallisiert  sich  das  Ergebnis  des 
Nachdenkens  in  Sentenzen.  Und  auch  sonst  lassen  sich,  und  nicht  bloß  aus 
der  griechischen  Literatur,  ähnliche  Gestalten  nachweisen.  Gerade  Euripides 
hat,  wie  natürlich,  diese  „Kammerdienerphilosophie "  angewendet  (J.  Schmidt 
a.  a.  0.  II,  5,  der  übrigens  mit  Unrecht  etwas  spezifisch  Euripideisches  in 
ihr  zu  sehen  scheint,  indem  er  bei  Sophokles  nur  die  Stelle  in  den  Tr.  be- 
rücksichtigt und  die  Fälle  in  der  Ant.,  wo  doch  kein  Einfluß  des  Eur.  an- 
zunehmen ist,  außer  acht  läßt,  II,  32  f.). 

2)  Ich  will  nicht  leugnen,  daß  ich  an  einigen  wenigen  Stellen  doch  ge- 
schwankt habe,  ob  die  Sentenz  sich  wirklich  ohne  Fuge  anpasse ;  allein  das 
obige  Urteil  würde,  selbst  wenn  hier  tatsächlich  nicht  alles  in  Ordnung 
wäre,  dadurch  nicht  umgestoßen  werden. 

3)  Es  ist  natürlich,  daß  bei  dieser  Art  der  Betrachtung  und  Problem- 
stellung die  Fragmente  nur  gelegentlich  beigezogen  werden  konnten.  Die 
Zahl  der  Fragmente  allgemeingedanklichen  Inhalts  ist  bei  der  Zitierbarkeit 
der  Sentenz,  wie  sich  denken  läßt,  nicht  klein. 
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Ein  wesentlicli  anderes  Bild  bietet  uns  Euripides.  Wir  ha- 
ben schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  auf  Unwahrscheinlich- 
keiten  und  Mängel  in  seinem  Sentenzgebrauch  aufmerksam  zu 
machen;  er  gibt  eben  zu  gern  seiner  Freude  am  allgemein  for- 
mulierten Gedanken  nach.  Das  hat  auch  schon  die  antike  Kri- 
tik bemerkt,  so  wenn  wir  etwa  lesen  Schol.  Phoen.  388  oux  iv  oiowv. 
yvü)(xoXoy£L  tocoutwv  xaxöv  TrspLeaiwiwv  tt^v  toXlv.  tocoöto^  o£  tcoX- 
XaxoO  6  EbpiTzioriq.  (Vgl.  A.  Römer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der 
Tragikerscholien,  Philol.  65  (1906)  p.  66;  vgl.  auch  Hofinger  II,  18 
und  die  sonstigen  oben  zitierten  Stellen  seiner  Abhandlung).  So 
hat  denn  Euripides  —  was  wir  bei  Sophokles  an  keiner  Stelle 
wahrnehmen  —  sich  auch  nicht  gescheut,  seinen  Personen  Ge- 
danken in  den  Mund  zu  legen,  die  gar  nicht  zu  ihrer  Bildungs- 
stufe, ihrem  Geschlecht  (Helmreich  p.  79  f.)  usw.  passen.  Um 
ein  Beispiel  zu  nennen:  die  Ausführungen  der  Amme  im  Hipp. 
250  ff.  sind  viel  zu  fein  für  sie  (Schmidt  a.  a.  0.  II,  4,  wo  noch 
weitere  Fälle  ^). 

Die  Richtschnur  für  das  Schaffen  des  Sophokles  ist  also 
durchweg  die  Tri^avoxy]?  2);  sie  kam  zuerst,  und  erst  auf  der  Grund- 
lage einer  absoluten  psychologischen  Verankerung  ließ  er  weiteren 
Interessen  Raum.     Zu  diesen  gehen  wir  jetzt  über. 


1)  Mit  Recht  bemerkt  er  (a.  a.  0.),  daß  Euripides,  indem  er  seine  Skla- 
ven intellektuell  emporhebe  und  so  die  Unterscheidung  der  Stände  verwische, 
ihnen  ein  gutes  Stück  ihres  (auf  dem  Kontrast  beruhenden)  dramatischen 
Wertes  nehme;  vgl.  auch  die  antike  Kritik  Aristoph.  Ach.  400 f. 

2)  Welche  Wichtigkeit  dieser  ästhetische  Terminus  in  kompetenten 
Kreisen  hatte,  beweist  sein  häufiges  Vorkommen  in  den  Schollen. 
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Zweiter  Teil. 

Nachdem  wir  im  ersten  Teil  die  psychologische  Motiviertheit 
der  Sentenzen  nebst  ihren  charakterisierenden  Wirkungen  und 
Bedeutungen  untersucht  haben,  können  wir  übergehen  zu  weiteren 
Anwendungsarten.  Denn  mit  der  psychologischen  Verwendung 
allein  ist  das  technische  Mittel  der  Sentenz  noch  nicht  erschöpfend 
ausgenützt.  Vielmehr  kommt  dazu  noch  eine  kompositioneile, 
d.  h.  eine  solche,  die  im  Dienst  des  dramatischen  Aufbaus  steht. 
Dabei  ist  eine  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  zu  stellende 
Hauptforderung  die,  daß  ein  derartiger  Gebrauch  der  Sentenz 
nur  auf  der  Grundlage  der  psychologischen  Motiviertheit  geschehen 
darf.  Daß  diese  Grundlage  bei  den  Sophokleischen  Sentenzen 
da  ist,  haben  wir  im  ersten  Teil  gesehen. 

Die  Anwendung  der  Sentenz  in  der  Komposition  des  Dramas 
teilt  sich  nun  in  eine  solche,  bei  der  ihre  inhaltliche  Seite 
vor  allem  in  Betracht  kommt  und  in  eine  solche,  welche  aus  der 
Eigentümlichkeit  der  Sentenz  als  Form  des  allgemeinen  Ge- 
dankenausdrucks entspringt.  Wir  reden  zunächst  von  der  ersteren 
Anwendungsmöglichkeit . 


A. 

1. 

Bei  einer  Anzahl  Sentenzen  machen  wir  die  Beobachtung, 
daß  neben  ihrer  psycho] ogisch-charakterisierenden  Funktion  eine 
andere  hergeht  in  der  Weise,  daß  die  Sentenz  dazu  dient,  den 
Gang  der  Handlung,  wie  ihn  der  Dichter  gestaltet  hat, 
zu  befestigen  und  zu  motivieren. 

Ich  führe  einige  Beispiele  an.     Im  OT.  erwidert  Oidipus  dem 

E.  Wolf,  Sentenz  u.  Keflexion  bei  Sophokles.  10 
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Chor,  welcher  meint,  es  sei  Aufgabe  Apollons  gewesen,  den  Täter 
direkt  zu  nennen: 

OT.  280    o:xat'  iXs^a^*  ikXX  avayxaaaL  ^£Gug, 

av  [iY]  OiXwaiv,  oi>5'  ccv  elc,  Suvaii'  Mip. 
Der  Einwand    des  Oidipus   ist  zugleich  für  die  oixovo|ica  von  Be- 
deutung,  was   der   Scholiast    bemerkt:   toöto    cpr^acv   Iva   [jlt]   TiaXtv 
7r£[x4^ü)aLV    eig    -ö-eoö   y.od   ^evr^iai    oiaxpißr]   ^v   tw    Spa|xait  ÖTiep  U7t6- 

In  der  El.  fordert  Elektra   den  Bruder  auf,    die  Tötung  des 
Aigisthos  nicht  länger  hinauszuschieben  und  begründet  dies: 
El.  1485    TL  yäp  ßpoiwv  av  auv  xaxoi;  [jL£|XLy[X£Vü)v 

'ö-vfjaxELV  6  {xeXXwv  xoö  XP^"^^'^  vÄpöoq  cpepoi; 
dazu  Schol.  1483   izepiGoy]  yap  xa:  dTii'^avo^  ÖLaTpLßrj  Tupög  xqj  xeXe: 
exT£LV£tv  Xoyouc.     Der  Dichter  will  also  vermeiden,  daß  noch  eine 
längere  Auseinandersetzung  mit  Aigisthos  erfolgt,   die  am  Schluß 
des  Dramas  den  Hörer  ermüden  würde. 

Im  OC.  hat  Theseus  die  beiden  Töchter  des  Oidipus  dem 
Kreon  abgejagt,  und  Oidipus  erkundigt  sich  nun  bei  diesen 
nach  dem  Verlauf  der  Sache: 

OC.  1115  xaL  [Aot  xa  7cpax^£vx'  d'na^'  (hc,  ßpax^ax',  IkbI 
Todc,  x7]XLxata5£  ajicxpög  £^apx£t  loyoc,  ^). 

Der  Dichter  will  im  künstlerischen  Interesse  keine  ausführ- 
liche Erzählung,  deswegen  nicht,  weil  bereits  im  vorausgehenden 
Chorlied  der  Chor  in  visionärer  Weise  den  sich  entspinnenden 
Kampf  geschildert  hat  und  Sophokles  natürlich  eine  Wiederholung 
vermeiden  möchte.  Wenn  nun  Oidipus  die  genannte  Sentenz  an 
Antigone  richtet,  so  gewinnt  diese  die  Möglichkeit  ganz  kurz  zu 
werden,  indem  sie  einfach  den  Auftrag  an  Theseus  weitergibt, 
welcher  seinerseits  aus  verständlicher  Bescheidenheit  einen  Bericht 
ablehnt  (OC.  1148  x^tiws  [X£v  aywv  iipi^iq,  xc  M  [laxr^v  xo[X71£lv  .  .  .). 
Die  Sentenz  hat  also  eine  struktive  Nebenbedeutung,  sie  enthält 
eine  Eechtfertigung  wegen  des  Fehlens  eines  Kampfberichts  ^), 
Gewissermaßen  eine  ümkehrung  davon  ist  eine  Stelle  bei  Eur. 
Or.  640,  wo  sich  der  redenliebende  Dichter  entschuldigt  wegen 
einer  langen  Rede  (Hofinger  II,  6): 

Eur.  Or.  640  XEyoifA'  av  YJSrj  •  xa  {xaxpa  xwv  aptixpöv  Xoywv 
e7iL7rpoaO'£V  £ax:  xa:  aacp^  jAaXXov  xXu£iv. 

1)  Zum  Gedanken  vgl.  fr.  61. 

2)  Solche  Kampfberichte  kommen  nicht  selten  vor  in  der  griechischen 
Tragödie,  vgl.  Sch.-N.  zu  OC.  1149. 
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Es  kommt   weiterhin  vor,    daß  das  Abtreten  einer  Person 
sentenziös  motiviert  wird,  so  die  Worte  des  Orestes: 
El.  75  f.    vo)  6'  £?L[JL£V  •  -aaipbc,  ydp,  öaTisp  dvSpaacv 
[iiyioioc,  spyou  Travio?  eai'  imamxriq. 
Dazu  Schol. :  i^iivai    ßouXovxaL    bioc    tyjv    el'aoSov   toO   x°P°'^'     (Vgl- 
Ant.   1327.) 

Im  OT.  handelt  es  sich  darum  den  geblendeten  Oidipus  von 
der  Bühne  wegzubringen.  Kreons  begründende  Sentenz  OT.  1430 
dient  als  Motivierung,  wenn  auch  tatsächlich  Oidipus  erst  viel 
später  endlich  abgeht: 

OT.  1429  dXX'  (hq  Taxtai'  e^  olxo^  laxop-L^exe* 

Tolq  £V  yevec  yap  Tdyyev^  {xdXca-O-'  opav 
|x6voc?  t'  txxouziv  suasßü)?  £X£^  xaxa. 
Im  Prolog  des  OC.  tritt  Oidipus  mit  seiner  Tochter  Anti- 
gene auf.  Um  nun  die  sich  anschließende  Parodos  des  Chors 
lebhaft  dramatisch  zu  gestalten,  läßt  der  Dichter  den  Chor  mit 
erregten  Fragen  nach  dem  Fremdling  einziehen,  OC.  117  opa  •  zic, 
dp^  ^v ;  7Ü0U  vat£: ;  etc.  Dazu  muß  aber  Oidipus  von  der  Bühne 
verschwunden  sein.  Dieses  Abtreten  ist  im  Vorausgehenden 
sentenziös  motiviert;  Oidipus  zu  Antigene: 

OC.  113  .  .  a6  ja'  £y.7T:o5(bv  bbou 

xpucpov  xax'  äXaoq,  tü)v5'  etdq  dv  Ixfxd^w 
uvocc,  Xoyoi)^  ipoOatv  •  iv  ydp  xo)  jjLaO'£cv 
evsaxcv  7]uXdß£ca  xwv  7t;olou|X£vü)V. 
Ant.  1256    begründet  der  Bote  sein  Abgehen  sentenziös:    er 
mußte  die  Bühne  verlassen,    um  nachher  als  £^dyy£Xos  verwendet 
werden  zu  können. 

Im  OC.  handelt  es  sich  darum,  wer  die  notwendige  Versöhnung 
,der  Göttinnen  vornimmt.  Der  Chor  hatte  OC.  488  es  freigestellt,  ob 
Oidipus  selbst  gehen  wolle  oder  jemand  anders.  Oidipus  selbst  kann 
natürlich  aus  dramatischen  Gründen  nicht  gehen,  und  deswegen  muß 
es  eine  der  Töchter  tun.  Das  wird  mit  einer  Sentenz  begründet : 
OC.  498    dpx£iv  ydp  ol\i(xi  xdvxt  [xuptwv  (xcav 

4'ux'yjv  xdS'  £xxLVoi)aav,  yjv  £5vou5  izocp^. 
Das  Auftreten  wird  sentenziös  begründet  im  Phil.     Der 
Chor    kommt   und   bittet   den  Neoptolemos   um  Verhaltungsmaß- 
regeln : 

Phil.  138  X£Xva  y^p  X£Xvas  izipoic, 

TTpouxet  y-od  Yva)|xa  izocp"  Sx(p  xö  ^£tov 
Aibq  axYJTixpov  dvdaa£xat. 

10* 
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In  dieser  und  ähnlicher  Weise  hat  der  Dichter  das  Gerüst 
des  dramatischen  Handlungsverlaufs  sentenziös  gestützt,  immer 
bestrebt  die  tzi^ocvottic,  möglichst  herauszuarbeiten.  Auch  bei 
Euripides  finden  sich  derartige  Sentenzen  »konstruktiver  Bedeutung' 
(vgl.  Hofinger  II,  4  ff.  und  8  ff.) ;  jedoch  hat  er  es  sich  offenbar 
hinsichtlich  der  Motivierung  des  Handlungsverlaufs,  gerade  durch 
derartige  Sentenzen,  manchmal  recht  leicht  gemacht. 

2. 

Mit  unserem  ersten  Teil  berührt  sich  die  Verwendung  der 
Sentenz  in  der  Exposition.  Von  einer  solchen  Verwendung 
kann  man  da  reden,  wo  die  betreffenden  Personen  gleich  beim 
Auftreten  eine  Sentenz  gebrauchen,  welche  auf  ihren  Charakter, 
auf  die  Rolle,  welche  sie  im  Stücke  spielen  werden,  ein  bezeichnen- 
des Licht  wirft  ^).  An  sämtlichen  Stellen  dieser  markanten  Art 
des  Sentenzgebrauchs  ist  eine  mehr  oder  weniger  starke  charakteri- 
sierende, im  Dienste  der  ^^o$-Exposition  stehende  Wirkung  be- 
absichtigt. 

Die  einzelnen  Fälle  sind  schon  oben  besprochen,  ich  begnüge 
mich  sie  aufzuzählen:  OT.  87  f.  (Kreon  p.  30  f.);  OT.  316  f. 
(Teiresias  p.  28);  Ant.  989  f.  (Teiresias  p.  47  Anm.  1);  Tr.  1  f . 
(Deianeira  p.  100);  Tr.  230  f.  (Lichas  p.  121  f.);  Ant.  1155  ff.  (Bote 
p.  59  f.  etc.) ;  Phil.  138  f.  (Chor  p.  103  f.). 

3. 

Ebenso  sei  hier  nur  erinnert  an  das,  was  wir  schon  oben 
ausgeführt  haben,  daß  der  Sentenzengebrauch  bezw.  sein  Fehlen 
dazu  dient,  Kontrastwirkungen  verschiedener  yj^rj  hervor- 
zurufen (Kreon  Ant.  —  Antigone;  Antigone  —  Ismene;  Oidipus 
OT.  —  Kreon;  Elektra  —  Chrysothemis).  Von  einer  Kontrastwirkung, 
die  eine  bestimmte  Situation  charakterisiert,  war  gleichfalls  die 
Rede  (Trostsentenzen  p.  109  f.) ;  es  handelt  sich  hier  um  die  Gegen- 
überstellung von  individuellstem  Tid%'0<;  und  Wahrheiten  allge- 
meinster Art. 

Wie  überall  wirkt  auch  hier  der  Kontrast  steigernd ;  Otto  Lud- 
wig sagt  einmal  in  seinen  Studien :  , Alles  Dramatischwirkende  ruht 
auf  dem  Kontraste.' 


1)  Vgl.  dazu  Schol.  El.  1 :  uoXXdxtg  TcapaxYjpoujxsv  5x1  o!  jtaXaioi  xa  auvsx- 
xtxdc  xwv  un:o9-£0£ü)v  Iv  &pYotX<;  'i^nTv  SyjXoöaiv. 
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4. 

Die  Sentenz  infolge  ihres  allgemeinen,  nicht  einen  speziellen 
Vorgang  speziell  bezeichnenden  Charakters,  ist  eben  dadurch,  daß 
sie  jenen  nur  andeutet,  in  gewissen  Fällen  geeignet,  Spannung 
hervorzurufen. 

Dies  ist  deutlich  der  Fall  bei  der  Keflexion  des  Boten  in 
der  Ant.  1155  ff.,  der,  statt  daß  er  die  Grabkammerepisode  be- 
richtet, darüber  reflektiert.  Der  Zuschauer  entnimmt  daraus 
gerade  soviel,  daß  er  merkt,  es  ist  ein  Unglück  geschehen.  Mit 
1161  f.  erfährt  man,  daß  es  sich  um  Kreon  handelt,  der  früher 
glücklich  war  und  jetzt  alles  verloren  hat.  Dann  kommt  mit  1165 
wieder  die  Reflexion. 

Wir  haben  oben  diese  Reflexionen  psychologisch  erklärt,  aus 
der  Art  des  Boten;  dramatisch  betrachtet  liegt  in  ihnen  ein 
spannendes  Moment,  und  dieser  Spannung  dient  auch  die  oben 
aus  dem  Charakter   des  Boten  erklärte  Länge  der  Reflexionen  ^). 

Gerade  diese  Stelle  im  Drama,  wo  der  Bote  hereinstürzt,  um 
die  Katastrophe  zu  melden,  war  außerordentlich  geeignet  zur  Er- 
höhung der  dramatischen  Wirkung.  Ich  erinnere  an  die  Meldung 
des  Exangelos  im  OT.  1223  ff.,  mit  Schlußsentenz  ähnlicher  Art. 
Auch  die  Wächterszene  in  der  Ant.  gehört  hierher.  Der  Zu- 
schauer weiß  zwar,  daß  Antigone  die  Täterin  ist,  weil  es  der 
Wächter,  noch  bevor  Kreon  die  Bühne  betritt,  gesagt  hat;  allein  trotz- 
dem lebt  er  mit  Kreon  die  Spannung,  die  durch  die  andeutenden 
Sentenzen  Ant.  388  ff.  entsteht,  noch  einmal  durch,  zumal  er  ja 
auch  nichts  Einzelnes  erfahren  hat. 

Spannung  bildend  wirken  auch  die  schon  oben  erwähnten 
absichtlichen  Retardier ungen,  beim  Mitteilen  einer  über- 
raschenden Nachricht  (Ant.  243,  El.  1219,  Phil.  902  f).  Daß  in  den 
beiden  letzten  Fällen  der  Zuschauer  weiß,  um  was  es  sich  handelt, 
tut  nichts  zur  Sache ;  umsomehr  kann  er  sein  Augenmerk  auf  die 
Kunst  des  Dichters  richten.  Gerade  bei  einem  Zuhörerkreis,  der 
gewohnt  war,  immer  wieder  bekannte  Stoffe  vorgesetzt  zu  be- 
kommen, und  sich  infolgedessen  die  Hauptzüge  des  Handlungs- 
verlaufs in  den  meisten  Fällen  denken  konnte,  mußte  diese  Fähig- 
keit des  rein  ästhetischen  Genusses  eines  Kunstwerkes  besonders 
ausgebildet  werden.     Vor  dem  Prinzip  des  l'art  pour  l'art  freilich 

1)  Auch  nachher  im  Dialog  wird  die  Spannung  weiter  aufrecht  erhalten: 
Ant.  1173  sagt  der  Bote  xs^-vaaiv  und  erst  1175  verrät  er,  auf  Befragen  des 
Chors,  wer  gestorben  ist. 
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blieb  man  damals  verschont,  weil  man  ja  in  der  religiösen  Grund- 
stimmung der  tragischen  Aufführung  ein  glückliches  Gegengewicht 
hatte. 

5. 

Die  Sentenz  ist  ein  allgemeiner  Satz,  eine  aus  mehreren 
Einzelfällen  gewonnene  Abstraktion.  Dieser  Umstand  bringt  es 
mit  sich,  daß,  falls  der  Hörer  über  die  Allgemeinheit  der  Sentenz 
hinaus  nach  einer  speziellen  Deutung  sucht,  manchmal  mehrere 
Beziehungen  möglich  sind.  Der  Zuschauer  fühlt,  daß  hinter  der 
Sentenz  noch  mehr  steckt  als  es  zunächst  im  momentanen  Zu- 
sammenhang scheint.  Dadurch  bekommt  die  Sentenz  einen 
ahnungsvollen  Charakter,  welcher  gewöhnlich  vom  Dich- 
ter zur  Erhöhung  der  tragischen  Stimmung  benützt  wird. 

Hierher    sind    diejenigen  Sentenzen  zu   rechnen,    die  auf  ein 
der  Zeit  nach  zurückliegendes   schmerzliches  Erlebnis  des  Reden- 
den hindeuten.     Wenn  im  OC.  Oidipus  von  den  Göttern  sagt: 
OC.  278  ^yeiaö-s  §£ 

ßXsTcecv  [JL£V  auTous  npbg  töv  euasß^  ßpoxöv, 
ß>w£7r£LV  bk.  Tzpbc,  Tobc,  Suja£ß£t?,  (foyrjv  Bi  lou 
[XYJTCO)  Y£V£a^at  cpwTÖ?  dvoatou  ßpoiwv. 
so   klang   gewiß    für    den    Zuhörer    die    Erinnerung    mit    an    die 
eigenen  Schicksale   des  Oidipus,   den  ja  die  Hand  der  Götter  so 
schwer  getroffen  hat. 

Auch  OT.  280  f.  (Oidipus)  ist  nach  Sch.-N.  ,eine  schmerzliche 
Erinnerung  aus  eigener  Erfahrung*. 

Weit  charakteristischer  sind  diejenigen  Sentenzen,  die  den 
Zuschauer  einen  vorausahnenden  Blick  auf  den  kommenden  Ver- 
lauf der  Handlung  tun  lassen,  wobei  die  Person,  welche  die 
Sentenz  ausspricht,  sich  dieser  ihrer  speziellen  Beziehung  gar  nicht 
bewußt  ist. 

Damit  befinden  wir  uns  auf  dem  Gebiet  der  tragischen 
Ironie.  Sophokles,  der  überhaupt  dieses  technische  Mittel  gerne 
anwendet  (Christ-Schmid  I,  306)  hat  sich  die  Gelegenheit,  welche 
sich  ihm  dazu  durch  die  Sentenzen  bot,  nicht  entgehen  lassen. 
Der  griechische  Tragiker  befand  sich  ja  überhaupt  diesem  Mittel 
gegenüber  in  besonders  günstiger  Lage,  infolge  der  vorhin  schon 
erwähnten  Bekanntschaft  des  Publikums  mit  dem  Stoffe.  Es  war 
ihm  leicht,  auf  die  Katastrophe  im  voraus  Streiflichter  fallen  zu 
lassen  und  dadurch,  daß  er  die  tragischen  Gestalten  nichtsahnend 
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an  ihrem  kommenden  Unglück  rühren  läßt,  die  Ohnmacht  des 
Menschen  in  seinem  Wahn  zu  beleuchten. 

Jokaste  sagt  am  Schluß  ihrer  Aufforderungsrede  (zu  Oi- 
dipus) : 

OT.  724  wv  EvxpsTuoi)  au  [lyjSsv  *  wv  yap  av  %'ebc, 
Xpst'av  £p£i)va,  faStw^  cx.\)zbc,  cpaveu 
Sie  will  die  Verdächtigungen  des  Teiresias  entkräftigen,  indem 
sie  auf  den  Gott  als  Instanz  hinweist,  der  den  Propheten 
nicht  brauche.  Der  Zuschauer  fühlt  die  tragische  Ironie,  die 
darin  liegt,  daß  Jokaste  hier  unbewußt  die  Katastrophe  voraus- 
sagt; ganz  grell  wirkt  das  §ccbi(a<;  (Sch.-N.  z.  d.  St.). 

Eine  besonders  grausame  Ironie  findet  sich  im  OT.  998  f. 
Oidipus  sagt  da,  er  sei  infolge  des  Orakelspruches  schon  lange 
aus  Korinth  weg:  > 

OT.  998  ....  euTuxö)?  [isv,  aXV  öpiws 

xa  Twv  xexovTWV  öiiixa-B«'  i^Scaiov  ßXsTCSLV. 
Die  Sentenz  ist  an  sich  Produkt  einer  inneren  Erregung,  der 
Sehnsucht  (vgl.  oben  p.  21),  In  schrillem  Gegensatz  zu  diesem 
weichen  Zug  an  Oidipus  steht  das  nachherige  tatsächliche  Ge- 
schehen, wo  es  ihn  zur  Verzweiflung  bringt,  der  Mutter  ins  Auge 
zu  sehen  und  er  deswegen  diesem  ßXeTuscv  durch  seine  Blendung 
Einhalt  tut.  Oder  mag  sich  der  Zuschauer  an  die  andere  Ge- 
legenheit erinnert  haben,  bei  dem  er  ins  elterliche  Auge  blickte, 
damals  am  Kreuzweg  in  Phokis,  als  er  seinen  Vater  erschlug. 

Möglicherweise  gehört  hierher  auch  eine  andere  Sentenz  des 
Oidipus : 

OT.  296    w  (XYj  BGZi  6pü)VTC  xdp^oq,  o55'  btzoc,  ^oßst. 
,Ihn    freilich,    der    doch   der    Täter   ist,    schreckt   nicht    der   ihn 
treffende  Spruch'  (J.  H.  Schlegel,  Die  trag.  Ironie  bei  Sophokles, 
Progr.  Tauberbischofsh.  p.  10  und  19). 
Hier  mag  auch  erwähnt  werden : 

Phil.  431  ao^ö?  TzocXociazrig  xelvog*  dXXoc  yoLi  aocpa: 

sagt  Neoptolemos  einwendend  zu  Philoktetes.  Eine  gewisse  Ironie, 
wenn  auch  nicht  eben  eine  tragische,  liegt  auch  hier  vor,  insofern 
als  es  Neoptolemos  selbst  ist,  der  nachher  mit  seiner  Schlauheit 
scheitert  (vgl.  Sch.-N.  z.  d.  St.).  Es  ist  jedoch  überhaupt  frag- 
lich, ob  der  Dichter  an  diese  Wirkung  gedacht  hat. 

Auch  beim  Chor  begegnet  diese  tragische  Ironie.  Er  spricht 
etwas  aus,  was  in  ganz  anderer  Weise  eintrifft.     Die  Wirkung  ist 
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in  diesen  Fällen  nicht  so  stark,  wie  in  den  vorigen,  weil  gegen 
den  Chor  selbst  ja  nie  das  Schicksal  seine  Hand  erhebt,  er  leidet 
nur  mit;  aber  vorhanden  ist  sie  doch. 

Ai.   714    Tiav^  6  [ilyocc,  XP^^^^  jxapacvec  etc. 
meint   der  Chor  mit  Bezug  auf  die  vermeintliche  Sinnesänderung 
des  Aias ;  der  Zuschauer  denkt  an  den  Untergang  des  Aias.    Der 
Chor    ist   in    freudiger  Erregung  (Tanzlied  Ai.  693  ff.)  und    sagt 
dabei  unbewußt  die  Katastrophe  voraus. 

Der  Chor  der  Trachinierinnen  tröstet  Deianeira  Tr.  132  ff., 
indem  er  sie  darauf  aufmerksam  macht,  daß  es  schon  wieder 
anders  kommen  werde,  da  ja  alles  dem  Wechsel  unterworfen  sei. 
Dieser  Begriff  des  Wechsels  ist  nach  der  negativen  und  positiven 
Seite  ausgedrückt: 

Tr.  132    [ji£V£c  yap  oöx'  atoXa 

Vl)^    ßpOTOLaiV    OUT£    X^^pS? 

OUTE  TtXoöTo?,  (xXX  acpap 
ßsßaxe,  Tcj)  6'  £7iepX£Tac 
XacpEiv  T£  %a:  ozipzad-oci. 
Wir   sahen   oben,    daß  derartige   doppelte  Ausdrucksweisen  beim 
Chor    nichts  Seltenes    sind ;    hier  hat  das  die  weitere  Bedeutung, 
daß    der  Chor    ohne    sein  Wissen    den  Handlungsverlauf  voraus- 
sagt, welcher  ja  in  einem  yoLipzi^  zz  xac  aiEpEaO-ai  besteht. 

Das  Chorlied  OT.  863  ff.  ist  ein  Protest  gegen  die  blas- 
phemischen  Aeußerungen  der  Jokaste.  Der  Chor  schweift  dabei 
vom  unmittelbaren  Zusammenhang  ab,  er  redet  von  üßpi?  und 
deren  vernichtenden  Folgen.  Wohl  protestiert  er  gegen  Jokastes 
Aeußerungen,  aber  daß  der  allgemeine  Satz,  den  er  da  ausspricht, 
sich  am  selben  Tage  bewahrheiten  werde,  daran  denkt  er  nicht 
(Schlegel  a.  a.  0.  p.  16  und  21). 

Ebenso  ist  es  mit  dem  1.  Stas.  der  Ant.  Auch  hier  führt 
der  Gedanke  den  Chor  vom  Zusammenhang  weg,  wodurch  eine 
Katastrophe  angekündigt  wird  (365  ff.),  deren  nahes  Eintreten  der 
Chor  nicht  erwartet. 

Wenn  es  in  den  beiden  letzten  Fällen  Greise  sind,  die  un- 
bewußt die  Zukunft  voraussagen,  so  mag  man  bei  ihnen  diese 
Erscheinung  als  besonders  passend  empfinden. 

An  den  genannten  Stellen  kommt  die  tragisch-ironische 
Stimmung  dadurch  zustande,  daß  die  Sentenz  für  den  Hörer  eine 
ganz  andere  Beziehung  eröffnet,  als  sich  der  Eedende  bewußt  ist. 
Nun  kann  es  auch  vorkommen,  daß  ein  Satz  ausgesprochen  wird, 
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dem  der  Redende  bald  darauf  zuwiderhandelt,  wodurch  er  sich 
in  sein  Geschick  verrennt.  Auch  hier  ist  die  Wirkung  eine 
ironische. 

Im  OT.  sagt  Oidipus  zu  Kreon: 
OT.  280    biy.CLi    eXe^a?  •  a.XX  dvayzaaa'.  d-eouq, 

av  (XYj  -SiXwcjcv,  ou6'  av  sie,  §6yaix'  dvi^p. 
Gleich   nachher   vergeht  er    sich  gegen  dieses  Prinzip,   indem  er 
von  Teiresias,    der   ja   nach    des  Chors  Aussagen    dasselbe    sieht 
wie  Apollon,  unter  allen  Umständen  den  Täter  zu  erfahren  sucht. 

Endlich  findet  die  tragische  Ironie  Anwendung  in  der  Art, 
daß  eine  Bühnenperson  Gedanken  ausspricht,  von  denen  sich,  was 
der  Zuschauer  ahnt,  herausstellt,  daß  gerade  das  Gegenteil  wahr 
ist,  sodaß  also  der  Redende  sich  in  einem  blinden  Wahn  be- 
findet. 

Deianeira  bittet  den  Chor,  über  die  Anwendung  des  Liebes- 
zaubers zu  schweigen: 

Tr.    596     [i.o'jo'^  Tiap'  ujxwv  eu  ai£yo:{jL£'8'' *  w^  axGxq) 
zav  aiaxpd  Tupdaar]^,  outiot'  alayfivd  ^£<^'^- 
Nachher  kommt  es  ganz  anders;    sie   beschwört  unbewußt  etwas 
herauf,  an  dessen  Eintreten  sie  gar  nicht  denkt. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Aussprüchen  der  Jokaste  OT.  708  f. 
und  977  f. ;  auch  sie  bringen  eine  schmerzliche  Enttäuschung 
(vgl.  Bruhn  Einl.  p.  31). 

In  den  seither  betrachteten  Fällen  ist  es  immer  nur  der  Zu- 
schauer, der  das  kommende  Unheil  voraus  empfindet;  die  Per- 
sonen der  Bühne  und  der  Chor  sind  im  Dunkel  gelassen.  Jedoch 
begegnet  auch  die  Erscheinung,  daß  sowohl  die  Zuschauer,  als 
auch  eine  der  Bühnenpersonen  die  Katastrophe  vorausahnen, 
während  die  übrigen  Bühnenpersonen  und  der  Chor  nichts  merken. 

So  kommt  Teiresias  im  OT.,  gegen  seinen  Willen  von  Oidipus 
aufgefordert,  um  über  den  Mörder  des  Laios  Auskunft  zu  geben. 
Er  betritt  die  Bühne  mit  dem  Ausruf: 

OT.  316    cp£u  cpeO  •  cppovsiv  w^  Sslvov,  sv^a  {jly]  tsXtj 
XuT]  cppovoövxt. 
Die    Sentenz    ist    für    Oidipus    ihrem    wahren    Inhalt    nach    un- 
verständlich,   er  hört  nicht  darauf,    sondern  dringt  immer  stärker 
auf  Teiresias    ein,    er  möge  doch  reden.     Dagegen  sieht  der  Zu- 
hörer, so  gut  wie  Teiresias,  das  kommende  Unheil  voraus. 

Besonders  markant  ist  diese  Art  tragischer  Ironie  im  Ai. 
Wenn  Aias  sagt: 
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Ai.  646    ÄTiav^'  6  [laxpö^  xavapi^jxrjTO^  Xpovoq 
cpatvec  T  ÄSr^Xa  xal  ^ocwiyxoc  xpuixTexat  • 
xoux  iai'  ae^TiTov  ouoev,  aXX'  aXiaxetat 
X«*)  Sstvö?  öpxos  x^^  TrepiaxsXer^  cppeve^  • 
so    denkt    er  an  seinen  Tod,    der  Chor  und  Tekmessa  meint  das 
Gegenteil.     Aias    weiß,    was    er   will    und    weiß  auch,    daß  seine 
Worte  anders   aufgefaßt  werden  als  er  sie  meint;    dadurch  rückt 
er  sozusagen  dem  Zuschauer  näher,  indem  er  wie  dieser  die  tragische 
Ironie  empfindet,    und   dadurch  über  die  blinde,  menschliche  Be- 
fangenheit sich  innerlich  erhebt. 

In  diesem  Abschnitt  über  den  ahnungsvollen  Charakter  der 
Sentenzen  mag  auch  eine  solche  Platz  finden,  durch  die,  ohne 
daß  der  Redende  es  merkt,  auf  etwas  Künftiges,  außerhalb  des 
Rahmens  der  Tragödie  Geschehendes  hingewiesen  wird.  Natur- 
gemäß findet  sich  das  am  Ende  des  Dramas.  Der  Chor  der  Tr. 
(so  Sch.-N.)  sagt: 

Tr.  1270   Ta  [Jiev  ouv  [i.iXXowx"  obbdc,  s^^opa, 
xa  5s  vöv  etc. 
wozu  Sch.-N.  bemerkt:    ,Die    allgemeine  Sentenz   enthält  für  den 
Zuschauer  eine  Hinweisung  auf  die  bevorstehende  Verklärung  des 
Herakles.'     Hier   handelt   es  sich  also  um  ein  freudiges  Ereignis, 
einen  friedlichen  Blick  in  die  Zukunft. 

Die  notierten  Stellen  mögen  genügen,  um  die  Verwendung  der 
Sentenz  in  ihrem  ahnungsvollen  Charakter  zu  illustrieren.  Am  häu- 
figsten ist  die  tragische  Ironie,  soweit  sie  in  Sentenzen  zum  Aus- 
druck kommt  (und  überhaupt,  Schlegel  p.  21),  im  OT.  angewendet  ^). 
Das  stimmt  zu  dem  ganzen  Charakter  dieses  Dramas,  das 
einmal  darin  groß  ist,  daß  es  im  Hörer  bange  Ahnungen  erweckt, 
und  ihn  in  dieser  Stimmung  erhält,  sie  stufenweise  steigert: 
andererseits  war  das  Motiv  der  Tragödie  als  solches,  welches 
geradezu  eine  Verkörperung  der  Idee  der  tragischen  Ironie  dar- 
stellt, besonders  für  die  genannten  "Wirkungen  geeignet.  Des- 
halb ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  der  Dichter  gerade  im  OT., 
der  ja  vor  allen  Dramen  auf  eigentliche  dramatische  Wirkung 
berechnet  ist  und  sich  durch  eine  äußerst  konzentrierte  Zielstrebig- 
keit auszeichnet,  dieses  technische  Mittel  am  ausgiebigsten  ange- 
wendet hat. 


1)  Vgl.  auch  Bruhn,  Einl.  zum  OT.  p.  28;  Schlegel  a.  a.  0.  p.  21 :  „Diese 
Ironie,  welche  in  keinem  anderen  Stücke  des  Sophokles  in  so  ausgeprägter 
und  eigengearteter  Weise  erscheint,  wie  in  Oedip.  R.  .  .  ." 
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6. 

Wir  können  in  den  Sophokleischen  Dramen  mehrmals  beob- 
achten, daß  derselbe  allgemeine  Gedanke  im  gleichen  Stück 
wiederholt  wird.  Die  Fälle,  in  denen  dies  eine  psychologisch- 
charakterisierende Ursache  hat,  haben  wir  schon  oben  behandelt; 
hier  mögen  die  übrigen  Platz  finden,  wobei  wir  hauptsächlich  auf 
die  Variationen  der  wiederholten  Gedanken  unser 
Augenmerk  richten,  die  darin  bestehen,  daß  der  wiederholte  Ge- 
danke schroffer  oder  weniger  schroff  ausgedrückt  wird. 

In  der  Ant.  ist  es  bezeichnend,  wie  oft  in  Bezug  auf  Kreon 
von  , Besonnenheit'  die  Bede  ist.     Zuerst  sagt  Haimon: 
Ant.  720  .  .  .  cpYjfx'  sycoye  Trpeaßeustv  noXb 

et  o'  ouv,  cpcXet  yap  touto  (xyj  Tauxyj  fsuscv, 
xa:  Twv  XsyovTwv  eu  xaXov  tö  [xav^'avstv. 
"Wenn   Haimon    den   Ausdruck    sußouXca    vermeidet,    so    ent- 
spricht das  seinem  vorsichtigen  Benehmen  dem  Kreon  gegenüber. 
Aehnlich,  nur  deutlicher,  die  Mahnung  des  Teiresias: 
Ant.  1023  av^pWTTOtat  yap 

Tolq  Tcaa:  y.oivov  saxc  Tou^ajxapxavecv  • 
kKzl  6'  diiocpT-Q,  xel'^oc,  ouxlx'  sax    avYjp 
ä^ouXo^  oöS'  avoXßo?,  öaxtg  ec,  y.ocY.bv 
Tueawv  ax-^xa:  |jLyj§'  dxivyjxo?  TiiXiQ. 
au-ö-aSia  xol  axacöxYjx'  öcpXiaxavei. 
Der  Gedanke    ist   hier   im  Vergleich    zum    vorigen   schärfer, 
markanter    ausgedrückt,    enthält    also    eine    Steigerung.      Ferner 
Ant.  1050  (Teiresias)  .  .  .  xpax:axov  xxrjjxaxwv  sußouXca  und  Kreon 
dazu  .  .  .  [XY]  cppovetv  TiXeiaxf]  ßXaßr^. 

Auch  hier  wieder  eine  Steigerung  gegenüber  dem  Vorherigen. 
Endlich  meint  der  Bote: 

Ant.  1242   Setgas  (sc.  Kreon)  ev  av^pwTcotat  xtjv  aßouXtav 
oaw  (xeytaxov  dvSpl  Tipo^xecxat  xaxov. 
Inhaltlich   ist   das  zwar  keine  Steigerung  zu  1050,    aber  tat- 
sächlich   erscheint   es    doch    so  infolge  der  breiteren,  gewichtigen 
Form. 

Auch  die  Mahnung  zum  {Jtav^dvetv  wird  wiederholt,  nachdem 
der  Gedanke  zuerst  von  Haimon  710  f.  ausgesprochen  worden  ist. 
Haimon  sagt: 

Ant.  710  xö  [iavö-dvetv 

TzoXX  ataxpöv  ouSev  etc. 
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Teiresias  drückt  das  schärfer  aus : 
Ant.  1031  lö  jxav^av£LV  5' 

rßiozoy  £u  Xiyo'noq,  d  xipboc,  Xiyo:. 
Also  eine  mehrfache  Wiederholung  des  Gedankens  vom  rich- 
tigen cppovetv  und  [xav^^avecv,  welche  dazu  dient,  den  Kreon  nach- 
drücklich zu  warnen,  und,  da  er  sich  nichts  sagen  läßt,  seine 
Schuld  um  so  größer  hinzustellen  (vgl.  Sch.-N.  z.  d.  St.  1023; 
Ant.  1242  f.  kommt  da  natürlich  nicht  in  Betracht,  weil  Kreon 
nicht  mehr  da  ist).  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  Sophokles  bewußt 
die  Schärfe  der  Ermahnungen  steigert. 

Aehnliche   Gedankenwiederholungen   z.  B.  Ai.   118   (Athene) 
6pa^,  '08uaa£ö,  tyjv  'ö-ewv  taX'^v  öorj] 
Odysseus  antwortet,  indem  er  den  Gedanken  auf  menschliche  Ver- 
hältnisse bezieht  und  verschärft: 

Ai.   125     opw  yap  T^jxa?  o'jSsv  ovxa^  äXko  tiXtjV 
BiBidX,  öaoimp  ^wfxev,  9}  'Aou^ri'^  axtav. 
Endlich  Athene  wieder: 

Ai.    131     0)^  "^iiipoi  yJXivzi  xe  xavscyet  TcdXi^^ 

ccTtavxa  xavO'pwTisca  *  xou^  6s  awcppova^ 
-ö-eoc  cpcXoöa:  xai  axuyoüac  xobc,  xaxoug. 
Es  ist  bezeichnend,    daß  die  Linie  hier  wieder  fällt,  daß  die 
Göttin    den  Gedanken   in  ruhige  Bahnen  lenkt,    ebenso  wie  dies, 
was  hier  nachgetragen  sein  mag,   am  Schluß  der  Ant.  durch  den 
Chor  geschieht  (Ant.  1347  ff.). 

Ferner  wiederholend  und  zugleich  steigernd  Phil.  446  ff. 
und  436  f.  (vgl.  oben  p.  26);  El.  990  f.  und  1015  f.,  Mahnung  des 
Chors,  das  zweitemal  wird  der  Gedanke  stärker  ausgedrückt, 
ebenso  bei  Wiederholung  eines  Gedankens  durch  dieselbe  Person 
El.  308  f.  und  621  (Elektra;  dazu  Sch.-N.:  , derselbe  Gedanke  .  .  . 
nur  daß  es  hier  bestimmter  lautet'). 

Das  mag  genügen  als  Beleg  dafür,  daß  Sophokles,  wo  er 
einen  Gedanken  wiederholt,  ihn  variiert,  steigert,  überhaupt  die 
gerade  Linie  zu  vermeiden  sich  bemüht.  Dadurch  ist  er  dem 
Gesetz  der  Abwechslung,  das  ja  in  der  Kunst  eine  große  Rolle 
spielt,  gerecht  geworden.  Wenn  an  zwei  Stellen  (Ai.  714  f.  und 
Ant.  1251  f.  vgl.  oben  p.  26)  ein  Gedanke  fast  ohne  Variation 
wiederkehrt,  so  hat  das  dort  seine  bestimmten  Gründe:  es  sind 
Leute  aus  dem  Volk,  die  einfach  nachreden. 
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7. 

In  einigen  der  Sophokleischen  Dramen  bemerken  wir,  daß 
der  Dichter  eine  Sentenz,  die  eine  seiner  Personen  gebraucht, 
dazu  benützt  hat,  um  in  ihr  die  Idee  des  betreffenden 
Dramas  niederzulegen.  Wenn  ich  sage  Idee,  so  ist  dieser  Be- 
griff nicht  in  allen  Fällen  in  seiner  ganzen  Schärfe  anzuwenden; 
es  handelt  sich  teilweise  mehr  um  eine  allgemeinere  Stimmung, 
in  die  der  Hörer  durch  das  Drama  versetzt  wird,  eine  Lehre,  die 
er  sich  daraus  ziehen  kann. 

Deutlich  ist  uns  die  Idee  für  den  Ai.  gesagt,  im  Prolog;  und 
zwar  in  den  drei  eben  erwähnten  Sentenzen  (Ai.  118,  125  f.,  131  f.; 
vgl.  Schmid  a.  a.  O.  p.  3) ;  dadurch  ist  der  Grundton  angegeben, 
der  im  Zuschauer  über  das  ganze  Stück  hin  weiterklingt.  Ai.  758  ff. 
und  1250  f.  kommt  er  nochmals  in  sentenziöser  Form  mehr  oder 
weniger  zum  Ausdruck. 

Die  beherrschende  Idee  des  OT.  ist  nach  Bruhn  (Einl.  p.  28) : 
,Menschenwitz  ist  machtlos  gegen  Götterwillen.'  Dieser  Gedanke 
wird  von  Oidipus  selber  angedeutet : 

OT.  280  dvayxaaac  -O-eou^, 

av  (xyj  -ö-sXwacv,  ouS'  av  de,  Suvacx'  avrip. 

Es  war  ja  alles  von  Oidipus,  von  seinem  Vater  und  seiner 
Mutter  versucht  worden,  um  dem  Schicksalsspruch  zu  entgehen, 
aber  es  hat  nichts  geholfen. 

Was  Sophokles  mit  der  Ant.  sagen  wollte,  steht  zu  allge- 
meiner Form  verdichtet  im  1.  Stas.,  jener  , Konfession  über  den 
Geist  der  Sophistik,  der  w^ohl  allerlei  das  äußere  Leben  Fördern- 
des geschaffen  hat,  aber  durch  Uebergreifen  auf  die  sittlich-reli- 
giöse Sphäre  schweres  Unheil  anrichten  kann'  (Christ- Schmid  I,  312 
und  Schmid  a.  a.  O.  12  ff.).  Dann  kommen  dazu  noch  die  ver- 
schiedenen Sentenzen  und  Eeflexionen,  welche  den  cppovetv-Ge- 
danken  enthalten  (vgl.  vorher  p.  155  f. ;  dazu  Schmid  a.  a.  0. 
p.  23  und  18 :  ,bis  zu  einem  gewissen  Grad  ist  die  ganze  Antigone 
eine  Darstellung  des  Problems  von  der  wahren  Weisheit*,  welche  Kreon 
zu  besitzen  wähnt).  Sophokles  hätte  schwerlich  in  5  Sentenzen 
diesen  Gedanken  berührt,  wenn  er  nicht  ein  lebensbedingendes 
Element  dieses  Dramas  darstellen  würde  ^). 


1)  Vgl.  Schmid  a.  a.  0.  p.  23  :  ,cppov£tv  im  Sinn  der  wahren  oo^ta  .  .  . 
ist  erste  Bedingung  des  Glückes,  d.  h.  ein  cppovsTv,  das  verbunden  ist  mit 
Achtung  vor  der  Religion :  wozu  das  «ppovstv  mit  großen  Reden  ohne  diesen 
notwendigen  Faktor  führt,  zeigt  Kreons  Schicksal'  etc. 
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Weniger  auf  eine  spezielle  Idee  hinweisend  als  allgemein  das 
Fazit  ziehend  sind  die  Schlußreflexionen  des  Chors  Ai.  1417  f. 
und  OT.  1528  f. 

Also  nicht  in  sämtlichen  Dramen  tritt  uns  der  Grundgedanke 
in  allgemeiner  Form  entgegen  —  es  ließe  sich  ja  auch  der  OC. 
z.  B.  wohl  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  allgemeine  Formel  brin- 
gen. Sophokles  hat  seine  Dramen  nicht  nach  einem  allge- 
meinen Gedanken  zugeschnitten,  als  dessen  Verkörperung  sich  der 
Handlungsverlauf  darstellen  würde;  andererseits  genügte,  wie  in 
den  Tr.  (Sch.-N.,  Einl.  p.  22  ,der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt') 
eben  dieser  Handlungsverlauf,  um  eine  Idee  darzustellen.  Aller- 
dings, wo  der  Dichter  Gelegenheit  hat,  und  sie  benützt,  bieten 
derartige  Sentenzen  ein  praktisches  Hilfsmittel  zum  Verständnis 
des  Dramas,  was  gerade  auch  einem  ungeschulten  Publikum  gegen- 
über von  Vorteil  ist. 

Im  allgemeinen  ist  zu  sagen,  daß  die  den  Grundgedanken 
enthaltenden  Sentenzen  und  Reflexionen  des  Sophokles,  wo  sie 
vorhanden  sind,  sich  zwanglos  dem  Gang  der  tragischen  Handlung 
einfügen. 

B. 

Die  Sentenz  als  allgemeine  Form  des  Ausdrucks  hebt  sich 
dadurch  als  etwas  Andersartiges  von  der  individuellen  Umgebung 
ab.  Darauf  beruht  eine  weitere  Verwendungsmöglichkeit  im  Auf- 
bau des  Stückes,  die  mehr  formaler  Natur  ist.  Dadurch 
nämlich,  daß  die  Sentenzen  gerne  an  gewissen  Abschnitten  inner- 
halb des  Dramas  stehen  (Eedeanfang,  Redeschluß,  Epeisodien- 
schluß  etc.),  wird  die  Gliederung  des  Ganzen  deutlicher,  der 
Hörer  merkt,  daß  etwas  Neues  kommt,  etwas  Altes  abgeschlossen 
ist;  mit  anderen  Worten,  die  Sentenz  trägt  bei  zur  Plastizität 
des  dramatischen  Aufbaus. 

Daß  die  Sentenz  etwas  ganz  Eigenartiges  im  Redekontext  ist, 
dafür  ein  Beleg  aus  der  Hamburgischen  Dramaturgie.  Lessing 
redet  im  3.  Stück  davon,  auf  welche  Weise  der  Schauspieler  die 
Moral  (,unter  welchem  Worte  ich  jede  allgemeine  Betrachtung 
verstehe')  zu  deklamieren  habe:  nämlich  so,  daß  eine  ruhige 
Situation  für  die  Sentenz  einen  erhabenen,  begeisterten  Ton  for- 
dere; eine  heftige  dagegen  verlange  einen  gemäßigten,  feierlichen. 
Er  tadelt  die  Schauspieler,  welche  das  durcheinanderwerfen,  und 
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nicht  überlegen  ,daß  die  Stickerei  von  dem  Grunde  abstechen 
muß,  und  Gold  auf  Gold  brodieren  ein  elender  Geschmack  ist'. 
Wir  müssen  uns  wohl  auch  für  den  antiken  Schauspieler  denken, 
daß  er  die  Sentenzen  anders  als  die  individuelle  Umgebung  vor- 
trug, so  daß  also  Abschnitte  der  dramatischen  Handlung,  welche 
mit  Sentenzen  versehen  sind,  besonders  heraustraten. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  diejenigen  exponierten  Stellen 
des  Handlungsverlaufs,  welche  sentenziös  markiert  sind,  aufzu- 
zählen. Zunächst  die  Sentenzen  am  Eedeanfang  und 
-Schluß  und  an  Redeabschnitten. 

1.  Bühnenpersonen  i):  Ai.  485  f.,  646  ff.,  1266  ;  El.  145  f.  (Kom- 
mos),  646  f.,  696  f.  (Redeabschnitt);  OT.  316  f.,  618  f.,  977  f.,  1409 
(Redeabschnitt);  Ant.  175  ff.  (Redeabschnitt),  388  f.,  473  ff.,  639  ff., 
683  f.,  883  f.,  1156  ff.;  Tr.  1  f .  (Dramaanfang),  61  f. ,  1230; 
Phil.  446  ff. ,  1316  ff.  (Redeabschnitt);  OC.  607  ff.,  1443  f.,  1697 
(Kommos). 

2.  Chor.  Am  Chorliedanfang:  Ai.  1417  f. ;  OT.  1186  ff; 
Ant.  332  ff.,  583  f.,  781  ff. ;  Tr.  497  f.,  1270;  OC.  510  f.  (Kom- 
mos), 1211  ff.  Am  Liedanfang  innerhalb  gesungener  Partien^): 
El.  860  (Anfang  der  Antistr.  des  Kommos),  1082  f. ;  OT.  498  ff. , 
Ant.  127  f.,  604  ff.,  872  f.  (Kommos);  Tr.  132  ff.,  1270  (Exodos); 
Phil.  1140  f.  (Kommos);  OC.  228  ff.  (Kommatische  Parodos). 

Die  eben  bezeichnete  hervorhebende  Wirkung  dieser  Senten- 
zen ist  natürlich  nicht  überall  die  gleiche.  So  bei  den  Chorlied- 
anfängen :  der  Uebergang  von  gesprochenen  zu  gesungenen  Par- 
tien (und  umgekehrt)  zeigt  an  sich  schon  deutlich  genug,  daß 
etwas  Neues  kommt. 

Besonders  ist  jene  Wirkung  vorhanden  da,  wo  die  Sentenz 
am  Redeanfang  das  Leitmotiv  der  Rede  gibt,  wo  man  also  gleich 
im  klaren  ist  über  das  Kommende.  Und  darauf  hat  das  Publi- 
kum offenbar  Wert  gelegt.  Ich  erinnere  an  eine  Stelle  aus  der 
Rhetorik  des  Aristoteles  (III,  14  p.  1415  a  12  f.)  l'va  TrpoeL^wac 
Tuepl  o\)  fi  6  Xo^oq  xac  [xt]  xpsjJLigTac  Y}  Stavota  *  tö  yap  aopiaxov  TiAava  • 
6  bobq  o5v  waTcep  de,  xrjv  X^^P^  "^^"^  '^PX^'^  Tzoiel  sxotAsvov  axoXou-ö-siv 
TW  X6y(p. 


1)  Dabei  sind  auch  die  kleineren  Reden  berücksichtigt ;  zuerst  also  die  An- 
fangssentenzen der  Bühnenpersonen  in  gesprochenen  und  gesungenen  Partien. 

2)  Diejenigen  Anfangssentenzen,  die  am  Strophenanfang  innerhalb  eines 
allgemeingedanklichen  Chorliedes  stehen,  führe  ich  nicht  auf. 
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Größer  ist  die  Zahl  der  Schlußsentenzen. 

1.  Bühnenpersonen ') :  Ai.  125  f.,  131  f.,  260  f.  (Kommos),  264, 
330,  455  (Redeabschnitt),  479  f.,  523  f.,  581  f.,  734,  988  f.,  1119, 
1344  f. '^);  El.  75  f.,  308  f.,  621,  625,  659,  989,  1054,  1170,  1173, 
1337,  1507;  OT.  56  f.,  314f.,  542,  613f.,  617,  674f.,  724  f.,  999, 
1389  f.  (Redeabschnitt),  1430  f.;  Ant.  67  f.,  189  f.  (Redeabschnitt), 
277,  312  f.,  326,  506  f.,  580  f.,  679  ff.,  722  f.,  729,  767,  780,  1031  f., 
1045  f.,  1096  f.,  1106,  1113  f.,  1168 ff.,  1242  f.,  1256,  1327, 
1337  f.;  Tr.  230  f.,  434  f.,  596  f.,  721  f.,  742  f.,  943  ff.,  1178,  1228  f.; 
Phil.  98  f.,  386  f.,  436  f.,  451  f.,  502  ff.,  602,  637  f.,  672  f.,  842, 
1442  f.;  00.43,  115  f.,  252  f.  (Kommos),  309,  508  f.,  1116,  1153, 
1201  f.,  1281  f.,  1429  f.,  1503  f.,  1751  f. 

2.  Ohor.  Am  Ohorliedschluß :  Ai.  1417  f.  (Exodos);  OT.  1528f. 
(Exodos);  Ant.  625,  799  f.,  1347  ff.  (Exodos);  Phil.  863  f.  Inner- 
halb gesungener  Partien:  OT.  682 ;  Ant.  951  ff. ;  Tr.  116 ff., 
952;  Phil.  177f.,  837  f.,  1160  f.;  00.  1235  ff.,  1722. 

Gerne  enthalten  diese  Schlußsentenzen  das  Resume  einer 
Rede,  was  gleichfalls  zur  Erhöhung  der  Deutlichkeit  des  Gesag- 
ten beiträgt,  wie  vorhin  die  am  Anfang  stehenden  Leitmotivsen- 
tenzen. Ein  antikes  Zeugnis  über  dieses  auviofxo)?  TiaXc^Joysiv 
haben  wir  schon  früher  berührt  (Anaxim.  c.  33,  p.  1439  a  22  ; 
vgl.  p.  6). 

Neben  dieser  praktischen  Bedeutung  der  Anfangs-  und  Schluß- 
sentenzen geht  eine  ästhetische  her,  insofern  pointierte  Redean- 
fänge und  Schlüsse  an  sich  Gefallen  beim  Hörer  erwecken.  Es 
ist  das  etwas  Aehnliches,  wie  mit  den  Klauseln  am  Perioden- 
schluß, die  ja  auch  zugleich  praktisch  und  ästhetisch  sich  wirk- 
sam erweisen. 

Dazu  kommen  noch  weitere,  mit  diesen  Positionen  der  Sen- 
tenzen verbundene  Wirkungen,  welche  geeignet  sind  die  Gliede- 
rung des  Dramas  mit  schärferen  Strichen  zu  versehen,  sie  sinn- 
fälliger zu  machen. 

So  wird  der  Personenabgang  sentenziös  markiert:  Ai.  131  f.; 
El.  1054;  Ant.  326,  580  f.,  780,  1113  f.,  1256;  Tr.  943  f.;  Phil. 
672  f.;  00.  115  f.,  508 f.  Sentenziöser  Chorabgang  am  Dramen- 
schluß begegnet  Ai.  1417 f.;  OT.  1528 f.;  Ant.  1347  ff.  Auftreten 
einer  Person  mit  Sentenz:  OT.  87 f.,  316  f.;  Ant.  883  f.,  1156 ff.; 
Tr.  1  f.     Unmittelbar  vor  dem  Auftreten  wird  eine  Sentenz   ge- 

1)  Dabei  zähle  ich  auch  die  Schlußsentenzen  des  Chors  im  iamb.  Trira.  auf. 

2)  Von  Kaibel  mit  Recht  gegen  0.  Jahn  gehalten. 
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braucht  Ant.  221  f.;  Tr.  596  f.;  OC.  309  i).  Sentenziöser  Prolog- 
schluß findet  sich  Ai.  131  f. ;  Tr.  92  f.;  OC.  115  f.  Epeisodien- 
schluß:  Ant.  580  f.,  780,  1113  f.;  Tr.  943  ff. 

Ueberhaupt  finden  wir,  daß  öfters  da,  wo  wie  hier  ein  Heb  er- 
gang von  gesprochenen  zu  gesungenen  Partien  stattfindet  (und 
umgekehrt),  eine  Markierung  durch  die  Sentenz  eintritt,  welche 
sich  entweder  im  gesprochenen  oder  im  gesungenen  Text  findet.  Ich 
füge  dem  schon  Angeführten  noch  bei:  Epeisodienanfang  senten- 
ziös:  Ai.  646  ff.;  Ant.  1155  ff.  (Anfang  des  Exodos). 

Das  sind  die  wesentlichsten  Stellen,  alle  anzuführen  ist  über- 
flüssig. 

Endlich  die  Interloquien  des  Chors,  nach  der  Rede  einer 
Bühnenperson  und  vor  der  Antwortrede  des  Mitunterredners  ^). 
Der  Hörer  wird  durch  sie  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  ein 
Einschnitt  stattfindet  und  etwas  Neues  kommt;  zugleich  bilden 
diese  Chorsentenzen  eine  Ruhepause  zwischen  den  beiden  erregten 
Reden  3).  Die  Stellen  sind:  Ai.  383,  938,  1119;  El.  860,  990  f., 
1015,  1173;  OT.  617;  Ant.  767,  872  f.,  1327,  1337;  Tr.  383  f., 
723  f.;  Phil.  1140  f.;  OC.  1694,  1722. 

Die  Zahl  derjenigen  Sentenzen,  welche  an  den  Compositions- 
fugen  stehen,  ist  nicht  unbedeutend.  Sie  dienen  wie  gesagt  mit 
dazu,  die  Uebersichtlichkeit  zu  steigern.  Man  ist  von  unserem 
modernen  Standpunkt  aus  geneigt,  das  zu  bezweifeln.  Allein 
wenn  man  sich  überlegt,  daß  der  antike  Theaterbesucher  mit  ganz 
anderen  akustischen  Verhältnissen  zu  rechnen  hatte,  daß  er  fer- 
ner kein  Textbuch  besaß,  so  kann  man  sich  leicht  denken,  daß 
derartige  äußerliche  Hilfen  für  das  Verständnis  der  Dramen  nicht 
unangebracht  waren  (vgl.  auch  Hofinger  I,  26). 


1)  Ismene  tritt  zwar  nicht  direkt  nach  dieser  Sentenz  auf,  aber  man 
erblickt  sie  in  der  Ferne,  so  daß  das  Gespräcbsthema  wechselt  und  mit  der 
genannten  Sentenz  das  Vorausgehende  abgeschlossen  wird. 

2)  Ich  erwähne  natürlich  auch  die  Fälle,  wo  kein  weiterer  Mitunterred- 
ner da  ist,  vgl.  oben  p.  11  f. 

3)  Vgl.  Hofinger  I,  34,  Stickney  p.  202,  Helmreich  p.  74  f.  —  Dieselbe 
Wirkung  hat  die  Sentenz  der  Antigone  OC.  1281  f. 


E.  Wolf,  Sentenz  ii.  Reflexion  bei  Sophokles.  11 
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Dritter  Teil. 

In  den  beiden  vorausliegenden  Teilen  unserer  Untersuchung 
wurde  die  Sentenz  betrachtet  in  ihrer  psychologischen  und  kompo- 
sitioneilen Verwendung,  also  gleichsam  in  ihrer  Funktion  als  Mit- 
tel zum  Zweck.  Nun  erweckt  aber  die  Sentenz  an  sich  schon 
beim  Zuhörer  ästhetisches  Gefallen.  Das  ist  dadurch  möglich, 
daß  die  Sentenz  etwas  für  sich  Abgeschlossenes,  vom  Zusammen- 
hang Loslösbares  ist,  ein  Kunstwerk  im  Kleinen. 

Die  Freude  an  der  Sentenz  ist  nun  einmal  eine  rein  ästhe- 
tische ;  diese  kann  sich  einerseits  auf  die  Form  als  solche  beziehen, 
auf  die  Art,  wie  die  Gedanken  des  Dichters  in  der  Sprache  sich 
objektivieren,    Gestalt   gewinnen  ^) ;    andererseits    liegt    ein    hoher 


1)  Die  äußere  Form  der  Sentenzen  des  Sophokles  ist  mannigfach.  Wir 
finden  solche  von  knappstem  Zuschnitt  (Ai.  586  ococppovstv  xaXöv);  wir  finden 
sie  vor  allem  in  der  bequemen,  für  den  Hörer  behältlichsten  Form  des  jam- 
bischen Trimeters ;  endlich  auch  in  größerer  Ausdehnung,  bis  hinauf  zur 
umfangreichen  Reflexion,  zum  allgemein  gehaltenen  Chorlied.  Unter  diesen 
längeren  Sentenzen  ist  nicht  selten,  wie  natürlich,  die  enthymematische  Form 
(Aristot.  Rhet.  II,  21  p.  1394  a  31  TcpoaTsO-eCavjg  ^k  xijg  alxtag  xal  xcj  5'.a  xi 
ivO-ü|JtY]|id  lottv  xö  &nav;  vgl.  C.  Jul.  Viktor,  p.  412,  34,  Halm).  —  Neben 
der  gewöhnlichen  Form  der  einfachen  Aussage  begegnet  auch  die  lebhafte 
Form  des  Ausrufs,  der  rhetorischen  Frage.  Letztere  wird  gerne  auch  da  ge- 
setzt, wo  es  bei  längeren,  rein  aussagenden  Reflexionen  geboten  erscheint, 
Abwechslung  in  den  Gang  der  Rede  zu  bringen,  so  Ai.  478  flf.  —  Auf  den 
rhetorischen  Charakter  mancher  Sentenzen  haben  wir  schon  aufmerksam 
gemacht;  dienen  hier  die  Antithesen  usw.  zugleich  und  vor  allem  der  Cha- 
rakteristik, so  ist  ihre  Bedeutung  an  anderen,  weniger  auffallenden  Stellen 
eine  rein  ästhetische  ;  vgl.  oben  p.  77. 

Neben  der  äußeren  Form  kann  man  auch  von  einer  „inneren  Form"  re- 
den. Was  wir  darunter  verstehen,  wird  deutlich  durch  die  Forderung,  wel- 
che man  nach  dieser  Richtung  an  die  Sentenz  zu  stellen  hat :  es  ist  zu  ver- 
langen, daß  .  .  .  „der  Gedanke  nach  der  Art,  wie  die  Seele  ihn  auffaßte, 
durch  den  Ausdruck  vollkommen  gedeckt  werde,  mit  ihm  zu  einem  Ganzen 
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ästhetischer  Reiz  in  der  Eigenart  der  Sentenz  als  allgemeinen 
Gedankenausdrucks.     Davon  unten  mehr. 

Zu  dieser  rein  ästhetischen  Freude  an  der  Sentenz  tritt  eine 
ethische,  d.  h.  der  Hörer  hat  ein  Gefallen  an  der  Maxime,  die 
ihm  geboten  wird,  an  praktisch  verwertbaren  Beobachtungen  usw. 
Das  ist  allerdings  nicht  bei  allen  Sentenzen  der  Fall,  weil  der 
Hörer  gewiß  nicht  alle  Anschauungen,  welche  die  Personen  des 
Dichters  vortragen,  sympathisch  begrüßte,  wie  z.  B.  die  Blasphe- 
mien der  Jokaste. 

Von  diesem  ästhetisch-ethischen  Gesichts- 
punkt aus  betrachtet,  nimmt  die  Sentenz  keine  dienende  Stel- 
lung gegenüber  psychologischer  Charakteristik  und  Komposition 
ein,  sie  ist  Herrin,  ist  an  sich  betrachtet  von  Bedeutung. 

Daß  dies  der  Fall  ist,  dafür  kann  auch  ein  Beweis  sein,  was 
wir  oben  wahrnahmen,  daß  nämlich  ein  gewisses  Maß  von  Sen- 
tenzen und  Reflexionen  einfach  zum  Apparat  des  Dichters  gehörte. 

1. 

Ob  die  Zahl  der  Sentenzen,  welche  sich  in  den  einzelnen 
Dramen  finden,  die  richtige  Mitte  hält  zwischen  zuviel  und  zu- 
wenig, also  der  ästhetischen  Forderung  entspricht,  läßt  sich  na- 
türlich schwer  entscheiden.  Der  Auetor  ad  Herenn.  sagt  einmal 
(ly,  17):  sententias  interponi  raro  convenit,  ut  rei  actores,  non 
vivendi  praeceptores  esse  videamur.  (Vgl.  auch  Longin.  Sp.  I, 
327,  9).  Ich  glaube  wir  können  sagen,  daß  Sophokles  das  xaxa- 
xoptü?  YVü)|JioXoycats  xsXp'^a^ac  vermieden  hat ;  in  dem  einzigen  Fall, 
wo  er  wirklich  viel  Sentenzen  bringt,  in  der  Ant.,  soll  eben  ein 
praeceptor  vivendi  charakterisiert  werden. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  die  Sentenz  da,  wo  sie  an 
exponierten  Stellen  des  Handlungsfortschritts  (Redeanfang,  Rede- 
schluß etc.)  steht,  diesen  deutlicher  macht.  Umgekehrt  wird  auch 
die  Sentenz  durch  diese  Art  der  Lokation  hervorgehoben  und  in- 
folgedessen auch,  was  in  unserem  jetzigen  Zusammenhang  in  Be- 
tracht kommt,  ihre  ästhetische  Wirkung  gesteigert.  Zu  den  dort 
aufgezählten  Sentenzen,  die  wir  nicht  nochmals  anzuführen  brau- 
chen, kommt  hier  noch  eine  Gruppe,  die  gleichfalls  durch  ihre 
Stellung  bedeutsam  erscheint,  die  stichomythischen  Sentenzen. 

von  unlöslicher  Verbindung  vereinigt  erscheine"  (Gerber,  Die  Sprache 
als  Kunst  II,  2,  165).  Es  wird  kaum  nötig  sein,  zu  bemerken,  daß  unser 
Dichter  diesem  Postulat  nachgekommen  ist. 

11* 


—     164     — 

Gerade  diese  Sentenzen  sind  besonders  geeignet,  rein  als 
solche  zu  wirken  ;  sie  stehen  ja  gleichsam  isoliert  und  abgeschlos- 
sen da,  ohne  individuelle  Umgebung,  hervorgehoben  außerdem 
noch  durch  eine  kleine  Pause  vorher  und  nachher,  und  dadurch, 
daß  die  Person  des  Sprechenden  wechselt  ^). 

Ich  habe  folgende  Sentenzen  notiert  ^) : 

a)  monostichische :  Ai.  79,  86,  118,  268,  383,  586,  938, 
1125,  1350,  1351,  1352,  1358,  1359,  1366;  El.  320,  398,  860 
(Kommos),  945,  1026,  1042,  1047,  1219,  1244 ;  OT.  296,  628  und  629 
(dvi^aßat,  ebenso)  1516,  961;  Ant.  92,  220,  243,  323,  511,  519, 
520,  522,  730,  737,  738,  753,  1050,  1051,  1055,  1056;  Phil.  111, 
641,  1236,  1383,  1387;  OC.  395,  592,  808,880,  1108  (Halbvers). 

b)  distichische:  El.  415  f.,  770  f.,  990  f.,  1015  f.;  OT.  87  f., 
110  f.,  280  f.;  Ant.  221  f.,  563  f.,  1103  f.,  1251  f.,  1337  f.;  Tr.  92  f., 
383  f.,  425  f.,  723  f.,  725  f.,  727  f.,  729  f.  ;  Phil.  431  f.,  643  f., 
902  f.,  925  f. ;  OC.  806  f.,  1429  f. 

Nicht  selten  kommt  es,  dadurch  daß  der  Mitunterredner 
sentenziös  respondiert,  vor,  daß  zwei  Sentenzen  unmittelbar  neben- 
einander stehen,  was  einen  effektvollen  Eindruck  auf  den  Zu- 
hörer macht.  Mehrmals  hintereinander  begegnet  dies  im  Ai.  1350, 
1351,  1352  und  in  den  Tr.  (dist.)  721  f.  (Schlußsentenz  der  Deia- 
neira),  723  f.,  725  f.,  727  f.,  729  f.  Also  nur  an  zwei  Stellen;  es 
mag  dieser  Gebrauch  Sophokles  zu  rhetorisch  vorgekommen  sein  ^). 

1)  Bei  den  oben  angeführten  Anfangs-  und  Schlußsentenzen  ist  die  Her- 
vorhebung nicht  ganz  so  prägnant  —  weil  nicht  zweimaliger  Wechsel  der 
redenden  Person  stattfindet  —  aber  immerhin  deutlich  genug. 

2)  Ich  zähle  natürlich  auch  diejenigen  Stellen  auf,  bei  denen,  was  nicht 
selten  der  Fall  ist,  die  Sentenz  nicht  ganz  die  Zeile  füllt,  so 

OT.  87  ia^XrjV  •  Xiyta  yo'P  ^*^  '^°''  S'Jocpop'  sl  zb^oi 
xax'  öpO-öv  IgeXÖ-övxa,  Ttävx'  av  eöxuxetv. 
Die  Wirkung  ist  ja  annähernd  dieselbe. 

3)  Diese  stichomythischen  Sentenzenreihen  hat  schon  Aischylos,  so  Ag. 
902 — 5  (K.);  hier  scheint  eine  bestimmte  Absicht  vorzuliegen,  nämlich  die, 
das  kalte  Verhältnis  zwischen  Agamemnon  und  Klytaimestra  (die  an  dieser 
Stelle  miteinander  reden)  zu  charakterisieren.  (Aesch.  Prom.  3820".  kommt 
weniger  in  Betracht,  weil  es  hier  nicht  lauter  wirkliche  Sentenzen  sind.) 
Dann  hat  natürlich  Euripides  nicht  versäumt,  dieses  Schema  aufzugreifen, 
so  Phoen.  389 — 399,  Hipp.  93 — 96  usw.  Man  ist  geneigt,  die  stichomythische 
Sentenzenreihe  in  den  Tr.  des  Sophokles,  die  ja  manches  Euripideische  an 
sich  haben  (vgl.  oben  p.  142  Anm.  1),  als  Nachahmung  des  Euripides  auf- 
zufassen, zumal  diese  Erscheinung  in  größerem  Umfang  bei  Sophokles  ganz 
vereinzelt  dasteht.  —  Vor  allem  liebt  dann  weiterhin  Seneca  die  stichomy- 
thischen Sentenzenreihen  (so  Troad.  332  ff.,  Med.  159  ff.,  Ag.  145  ff.,  Leo)  und 
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Man  kann  dem  Dichter  wohl  nicht  den  Vorwurf  machen,  daß 
er  des  Effekts  wegen  stichomythiscbe  Sentenzen  angewendet  habe : 
überall  machen  sie  den  Eindruck  der  Natürlichkeit.  Anders 
Euripides,  bei  dem  die  Sentenzen  oft  nur  dazu  dienen,  ,die  ge- 
wohnte monostichische  Folge  von  E,ede  und  Gegenrede  zu  wah- 
ren' (Hofinger  I,  32). 

Also  auch  diese  stichomythischen  Sentenzen  sind  infolge  ihrer 
markanten  Stellung  geeignet ,  die  ästhetisch- ethische  AVirkung 
der  Sentenz  zu  steigern. 

Bevor  wir  nun  zu  der  ethischen  Bedeutung  von  Sentenz  und 
Reflexion  übergehen,  müssen  wir,  wie  versprochen,  auf  den  ästhe- 
tischen Reiz  zu  sprechen  kommen,  der  in  der  Sentenz  als  allge- 
meinem Gedankenausdruck  liegt.  Er  beruht  auf  dem  Kontrast 
des  Allgemeinen  und  Individuellen,  und  damit  kommen  wir  auf 
die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  allgemeingedanklichen  Ele- 
mente im  Drama  zum  speziellen  Zusammenhang. 

Es  war  oben  von  den  abschweifenden  Chorliedern  die  Rede, 
und  wir  haben  gesagt,  daß  diese,  vom  Standpunkt  des  Hörers 
betrachtet,  deswegen  von  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  ihn  zeitweilig 
von  der  seelischen  Gebundenheit  und  Teilnahme  an  den  Bühnen- 
vorgängen befreien.  Dasselbe  läßt  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  den  Sentenzen  überhaupt  sagen  ^).  Den  Uebergang 
aus  dem  speziellen  Zusammenhang  ins  Allgemeine  kann  man 
etwa  vergleichen  mit  dem  Moment,  wo  wir  einen  Berggipfel  er- 
stiegen haben  und  nun  auf  einmal  eine  weite  Umsicht  sich  eröff- 
net, w^o  wir,  nachdem  unsere  Augen  sich  an  nahe  Gegenstände 
geheftet  haben,  plötzlich  ins  Weite  schauen,  die  Empfindung  von 
etwas  Allumfassenden,  Universellen  haben.  Und  wie  sich  damit 
ein  Gefühl  der  Beruhigung  und  Ruhe  verbindet,  so  auch,  wenn 
wir  durch  die  Sentenz  über  den  individuellen  Zusammenhang  hin- 
ausgeführt werden :    wir    sehen    alles  von  einer  höheren  Warte  ^). 


von  hier  sind  sie  in  die  tragedie  classique  übergegangen  (vgl.  Racine,  Ale- 
xandre I,  2)  und  selbst  bei  Schiller  (Wilhelm  Teil  I,  3;  Wallensteins  Tod 
lY,  6)  und  in  Goethes  klassizistischen  Dramen  finden  sie  sich,  wenn  auch 
nicht  in  besonders  auffallender  Weise  :  es  wirkt  diese  Erscheinung  ja  auch 
gerne  als  Effekthascherei. 

1)  Vgl.  Lessing,  Hamburg.  Dramat.  4.  St.  „Die  Moral  ist  ein  allgemeiner 
Satz,  aus  den  besondern  Umständen  der  handelnden  Personen  gezogen; 
durch  seine  Allgemeinheit  wird  er  gewissermaßen  der  Sache  fremd,  er  wird 
eine  Ausschweifung"  etc. 

2)  Vgl.  Hofinger  II,  4  Anm.  „Der  Hörer  fühlt  sich  .  .  .  aus  der  Beschränkung 
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Ich  glaube,  daß  wir  dadurch  der  Sache  näher  gekommen 
sind,  wenn  wir  das  Gefühl,  welches  wir  beim  Uebergang  ins  All- 
gemeine empfinden,  als  eine  innere  Ausweitung  bezeichnen,  ver- 
bunden mit  einem  beruhigenden  Element  ^).  Etwas  mehr  oder 
weniger  Inkommensurables  bleibt  jedoch  immer  noch  übrig,  und 
auch  Otto  Ludwig  deutet  nur  an,  wenn  er  gelegentlich  sagt  (in 
den  dramatischen  Studien),  daß  in  dem  Antagonismus  von  äußer- 
ster Allgemeinheit  der  Reflexion  und  äußerster  Individualität  der 
Einkleidung  ein  hinreißender  Reiz  liege. 


Die  rein  ästhetische  Bedeutung  der  Sentenz  beruht  also  einer- 
seits auf  dem  Gefallen  an  der  äußeren  Form,  andererseits  auf 
ihrem  allgemeinen  Charakter  in  seinem  Kontrast  zur  speziellen 
Umgebung.  Nun  ist  die  Wirkung  der  Sentenz  weiterhin  auch 
ethischer  Art  2).  Der  Zuhörer  hat  seine  Freude  an  der 
Maxime,  dem  ethischen  Urteil,  der  empirischen  Beobachtung,  die 
ihm  der  Dichter  bietet ;  er  findet  Erfahrungen,  die  er  bewußt  oder 
unbewußt  schon  selber  im  einzelnen  gemacht  hat,  allgemein  be- 
stätigt (Arist.  Rhet.  II,  21  p.  1395  b  6  f.),  oder  tritt  ihm  dies 
und  das  in  ganz  neuer  Beleuchtung  entgegen,  oder  sieht  er  end- 
lich,  wie  sich    geläufige   Anschauungen,   alte  Wahrheiten   immer 

der  Individualität  zur  seligen  Höhe  der  Universalität  emporgehoben.  In 
solchen  Augenblicken  verspürt  der  Mensch  etwas  von  der  Einheit  des  ge- 
samten Menschengeistes "  etc.;  W.  Dilthey,  Erlebnis  und  Dichtung,  sagt  p.  156, 
daß  die  Funktion  der  eingestreuten  allgemeinen  Betrachtungen  vorwiegend  sei 
„den  Auffassenden  zeitweise  von  dem  Bann  des  Affekts,  der  Spannung,  der 
fortreißenden  Mitempfindung  zu  befreien,  indem  sie  zu  beschaulicher  Stim- 
mung erheben."  Vgl.  übrigens  schon  Schiller  in  der  Einleitung  zur  Braut 
von  Messina,  Säkularausg.  16,  125  f. 

1)  Die  Sentenz,  auch  wenn  sie  einem  Affekt  entspringt,  bedeutet  doch 
immer  einen  momentanen  Ruhepunkt  gegenüber  der  individuellen  Umgebung, 
eben  deswegen,  weil  sich  der  Affekt  in  ihr  löst,  weil  sie  etwas  Abgeschlos- 
senes, Festes,  gleichsam  eine  Insel  in  der  Brandung  vorstellt.  Ich  brauche 
zur  niustration  dieser  Ansicht  nur  an  Goethes  Iphigenie  und  Tasso  zu  erin- 
nern :  wenn  hier  so  sehr  das  Gefühl  leidenschaftsloser  Geborgenheit,  die 
Empfindung  einer  marmornen  Ruhe  auf  uns  übergeht,  so  ist  Mitursache  der 
abgeklärten  Stimmung  eben  der  Reichtum  an  allgemeinen  Gedanken.  Diese 
Tatsache,  daß,  wie  Hermann  Grimm  einmal  vom  Tasso  sagt,  jedes  Wort  ein 
Gedanke  ist,  führt  den  Leser  immer  wieder  hoch  hinweg  über  eine  zu  starke 
Gebundenheit  an  die  Materie. 

2)  Diese  ethischen  Sentenzen  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  ^d-og- 
Sentenzen  oben  p.  7  f. 
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wieder  bewähren.  Und  das  alles  in  abgeschlossener,  leicht  behält- 
licher  Form,  so  daß  man  es  gewissermaßen  schwarz  auf  weiß 
nach  Hause  tragen  kann  ^). 

Gewiß  war  dem  größten  Teil  des  Sophokleischen  Auditoriums 
die  Freude  an  der  Sentenz  als  solcher  in  erster  Linie  eine  ethi- 
sche :  man  konnte  etwas  lernen.  In  der  Aristotelischen  Poetik 
wird  (c.  4,  p.  1448  b  4  ff.)  von  der  Nachahmung  und  von  der 
Freude  an  derselben  gesprochen  .  .  .  al'xtov  §£  xal  louiou,  6tl 
piav^avetv  oO  [jlovov  toIc,  cptXoaocpotg  rjStaxov,  dXXa  xa:  zolq  äXXoK; 
6\ioi(üq  .  .  .  5ia  yap  toöto  x^tpouat  zocq  etxova?  opövTe?,  öit  au[xßat- 
vec  'ö-ewpoOvxa?  [jiav^avetv  xac  auXXoyc^eaO'at  xt  exaaxov,  olov  Sxt  o5- 
xo?  exeivos  etc.  (Aehnliches  Aristot.  Rhet.  I,  11  p.  1371  b  8  f . 
und  III,  10  p.  1410  b  10  f.).  Hier  wird  also  der  Gesichtspunkt 
des  [Attv-ö-avetv  betont  auf  einem  Gebiet,  wo  man  ihn  zunächst 
nicht  erwarten  würde;  es  ist  das  ein  Beweis  für  die  geistige  Be- 
weglichkeit und  das  Aufnahmevermögen  der  Griechen,  ümsomehr 
sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  daß  das  [xav^avstv  den  Sentenzen 
gegenüber  eine  große  Rolle  spielte.  Es  war  nicht  bloß  das 
schulmeisternde  Alexandrinertum,  welches  sah,  daß  sich  hier  prak- 
tisch verwertbare  Kenntnisse  darbieten  (Schol.  OT.  314,  bei  einer 
Sentenz,  nocibe\Jzi%bc,  6  Xo^oq,  Ai.  118  iraiSeuxtxö?  6  Xoyoc,  xat  ^tto- 
xpsTixLxö?  ajjiapxr^fiaxwv),  es  war  das  eine  Empfindung  auch  der 
guten,  der  klassischen  Zeit  ^). 

Ein  Beweis  dafür  ist  uns  auch  das  häufige  Vorkommen  von 
Sentenzen  in  der  griechischen  Dichtung  überhaupt.  (Vgl.  Stick- 
ney,  Les  sentences  etc.,  oben  p.  1.)  Schon  Homer  hat  solche 
(G.  Finsler,  Homer  p.  505)  und  vielleicht  ist  es  nicht  bloß  Zufall, 
sondern  zugleich  in  einem  inneren  Bedürfnis  des  griechischen 
Wesens  begründet,  daß  neben  den  im  Lichte  wandelnden  Sängern 
von  Ilias  und  Odyssee  am  Anfang  der  griechischen  Literatur  ein 


1)  Gerade  die  Leichtbehältlichkeit  war  für  den  antiken  Hörer,  der  kein 
Buch  daneben  hatte,  von  Wichtigkeit,  vgl.  Hör.  a.  p.  335 

quidquid  praecipies,  esto  hrevis,  ut  cito  dicta 
percipiant  animi  dociles  teneantque  fideles. 

2)  üeber  die  Wirkung  der  Sentenz  eine  Stelle  aus  Lessings  Hamb. 
Dramat.  (2  St.);  „Ich  ward  betroiFen,  in  dem  Parterre  eine  allgemeine  Be- 
wegung und  dasjenige  Gemurmel  zu  bemerken,  durch  welches  sich  der  Bei- 
fall ausdrückt,  wenn  ihn  die  Aufmerksamkeit  nicht  gänzlich  ausbrechen 
läßt.  Teils  dachte  ich:  Vortrefflich!  man  liebt  hier  die  Moral,  dieses  Par- 
terre findet  Geschmack  an  Maximen;  auf  dieser  Bühne  könnte  sich  ein  Eu- 
ripides  Ruhm  erwerben,  und  ein  Sokrates  würde  sie  gern  besuchen". 
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anderer  steht,  der  mit  dem  Gedanken  zu  ringen  hatte,  der,  weni- 
ger Künstler  aber  mehr  Mensch,  in  schlichter  Form  das  Ergeb- 
nis seines  Grübelns  den  Zeitgenossen  übermittelte:  Hesiodos 
von  Askra.  Und  dann  kommen  die  Elegiker,  die  Chorlyriker, 
Pindar  vor  allem,  reich  an  allgemeingedanklichem  Einschlag,  end- 
lich die  Tragiker  selbst,  bei  deren  letztem  großen  der  Denker 
über  den  Künstler  den  Sieg  davonträgt.  Denn  die  Zeit  war  in- 
zwischen anders  geworden,  und  Sentenz  und  Reflexion  wurden 
dazu  benützt,  Privatanschauungen  in  tendenziöser  Weise  zu  pro- 
pagieren. 

Eine  Vorliebe  der  Griechen  für  die  Sentenz,  den  allgemeinen 
Gedanken,  ist  also  unverkennbar.  Wir  allerdings,  die  wir  durch 
den  Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts  mit  seinen  ,Moralen' 
durch  mußten,  empfinden  manchmal,  —  und  auch  Schiller  mag 
das  mitverschuldet  haben  —  eine  unbestimmte  Antipathie,  wenn 
von  den  Sentenzen  eines  Dichters  die  Rede  ist,  wir  denken  gern 
an  moralisierende  und  belehrende  Absichten.  Allein  der  Grieche 
des  5.  Jahrhunderts  empfand  da  natürlicher  und  naiver,  und 
wenn  später  Eratosthenes  sagt:  tioojttjv  rcavia  ozoyd'C,Ea%'7.:  4"JX^" 
Ywytag,  ou  6:§aaxaX''ac,  so  wendet  sich  das  gegen  allegorisierende 
Dichtererklärungen,  gegen  das  Lehrgedicht  und  ähnliche  alexan- 
drinische  Bestrebungen,  nicht  aber  gegen  die  bei  den  klassischen 
Dichtern  eingestreuten  Gedanken.  Für  den  Griechen  waren  ja 
die  Dichter  nicht   bloß  Dichter,   sondern   Tcaxspe^  x^g  ao^cag   xat 

Ich  kann  mir  ersparen,  hier  Beispiele  ethischer  Sentenzen 
anzuführen;  nur  auf  eine  Gruppe  ethisch  wirksamer  Sentenzen 
will  ich  aufmerksam  machen,  die  dadurch  auffallen,  daß  der 
Dichter  mit  ihnen  Stellung  nimmt  zu  Fragen  der  Gegenwart. 
Auch  diese  anachronistischen  Sentenzen  und  Re- 
flexionen gehören  in  unseren  Zusammenhang. 

Wenn  die  antiken  Tragödiendichter  in  den  ihnen  vorliegen- 
den mythologischen  Stoff  aktuelle  Beziehungen  einweben,  so  ist 
das  ebenso  verständlich  als  berechtigt.  Die  Tragödie  befaßt  sich 
mit  der  Lösung  eines  Problems  und  dieses  wird  im  allgemeinen 
kein  zeitloses  sein,  sondern  bedingt  durch  die  kulturelle  Stufe  des 
Volkes,    dem  der  Dichter  angehört.     Nun  war  allerdings  die  an- 

1)  Plato  Lys.  214  A  .  .  xous  Tiotyjxdg  •  ohzoi  y*P  W"^^  war.sp  Tiax^psg  x^s 
oocp{ag  elol  xal  i^Y^M-öveg;  nachher  wird  zum  Beleg  auch  eine  Sentenz  aus 
einem  Dichter  angeführt.    Vgl.  ferner  Ar.  ran.  1053  tf.  und  Aeschin.  III,  135. 
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tike  Tragödie  in  ihrer  religiösen  und  deshalb  auch  stofflichen  Ge- 
bundenheit nicht  ohne  weiteres  der  geeignete  Boden  zur  Lösung 
aktueller  Fragen.  Es  entstand  für  den  Tragiker  die  schwierige 
Aufgabe,  einen  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Gegenwartscha- 
rakter in  seine  Dramen  hereinzubekommen,  und  dabei  doch  mög- 
lichst wenig  anachronistisch  zu  wirken  ^). 

Ein  geeigneter  Platz  für  die  Anbringung  aktueller  Bezieh- 
ungen sind  für  den  Dichter  die  Sentenzen  und  Reflexionen.  Ihr 
allgemeiner,  verschiedenartige  Rückbeziehungen  erlaubender  Cha- 
rakter, ferner  die  wenigstens  dem  Chor  ohne  weiteres  offenstehende 
Möglichkeit  vom  unmittelbaren  Zusammenhang  abzuschweifen 
begünstigten  eine  derartige  Anwendungsart.  Die  Forderung, 
welche  dabei  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  als  eine  beding- 
ungslose gestellt  werden  muß,  ist  die,  daß  diese  Sentenzen  in  Si- 
tuation und  Charakter  der  sie  anwendenden  Personen  psycholo- 
gisch begründet  sind.  Die  Gefahr  einer  unorganischen  Einfügung 
liegt  ja  besonders  nahe,  da  die  Sentenzen  zitierbar  sind,  d.  h. 
leicht  herausgenommen  und  eingesetzt  werden  können.  Die  Sen- 
tenz muß  also  so  gut  verankert  sein,  daß  nur  für  den  Kundigen 
eine  aktuelle  Beziehung  erkennbar  ist,  für  den  Uneingeweihten 
andererseits  keine  Lücke  klafft. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  sämtliche  aktuellen 
Sentenzen  aufzuspüren  und  noch  weniger,  im  einzelnen  Falle  ihre 
genaue  Beziehung  herauszustellen,  ich  begnüge  mich  mit  einzelnen 
Beispielen.  Wir  finden  Aktuelles  in  den  Sophokleischen  Senten- 
zen einmal  als  mehr  vorübergehenden  Hinweis,  als  gelegentliche 
Anspielung.  So  im  Phil.  Neoptolemos  sagt,  daß  er  dem  Odysseus 
weniger  einen  Vorwurf  mache  als  den  Atriden: 
Phil.  386  Tzoliq  yap  laxi  Tiaaa  twv  T^youpiivwv 

aipaio^  T£  au{jLTcas  •  oi  §'  dxoajJLOuvTe^  ßpoiwv 
Sc§aazaX(i)v  X6yo:ac  ycyvovca:  zaxoi. 
wozu  Raderm. :  ,386  ff.  enthalten  möglicherweise  einen  Seitenblick 
auf  die  Athener:  die  Demagogen  sind  die  SiSaaxaXoL,  durch  deren 
Reden  die  Massen  verderbt  werden'  (vgl.  auch  Sch.-N.).  Das 
scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  zumal  da  wir  die  Ein- 
führung des  nicht  hergehörigen  Begriffs  TcoXig  zugleich  in  diesem 
Sinne  deuten  können. 

Eine  aktuelle  Beziehung  irgend  welcher  Art  scheint  mir  auch 
vorzuliegen  in  der  Reflexion  des  Oidipus  OC.  607  ff.     Wir  haben 

1)  Vgl.  auch  Schmid  a.  a.  0.  p.  2. 


—     170     — 

oben  p.  55  ff.  gesehen,  wie  umständlich  und  nachdrücklich  diese 
Gedankenreihe  formuliert  ist,  und  bemerkt,  daß  diese  Art  zu 
reden  gut  paßt  zum  ri%'0(;  des  greisen  Oidipus.  Allein  ich  komme 
doch  nicht  darüber  hinweg,  daß  zugleich  hinter  alledem  eine  nach- 
drückliche Warnung  des  Dichters  vor  irgend  etwas  in  der  Gegen- 
wart Drohendem  steckt,  die  besonders  im  Munde  des  Oidipus 
schwerwiegend  erscheinen  mußte. 

Ein  weiterer  Fall  ist  der,  daß  das  ganze  Charakterbild  einer 
Person  Gegenwartszüge  trägt,  und  entsprechend  die  von  ihr  ge- 
brauchten Sentenzen  Anschauungen  enthalten,  die  sich  in  Ueber- 
einstimmung  befinden  mit  dem  aktuellen  ^O-og  dieser  Person. 

So  ist  Odysseus  im  Phil.  ,der  Typus  des  ionischen  ao^o?' 
(Christ- Schmid  I,  321),  ja  noch  mehr:  er  hat  etwas  von  einem 
Sophisten  ^).  Wenn  wir  ihn  nun  eine  Sentenz  aussprechen  hören, 
die  den  Anschauungen  dieser  Klasse  von  Menschen  entspricht,  so 
wird  uns  das  weniger  verwunderlich  sein  als  die  etwas  über- 
raschenden und  unerwarteten  Anspielungen,  von  denen  vorher  die 
Rede  war.     Odysseus  sagt  zu  Philoktetes: 

Phil.  98  opö  ßpoTof? 

wozu  das  Schol.  bemerkt:  SiaßaXXet  lobq  xaO-'  lauxöv  ^i^zopoLC,  6 
■TTotrjXY]^  ü)S  5ca  yXwaarj?  Tiavia  zaiopO-ouvia^  ^). 

Im  Ai.  ist  Menelaos  als  ,Repräsentant  des  rohen  Spartaner- 
tums*  geschildert  (Christ- Schmid  I,  309) :  die  Grundsätze,  die  er 
in  allgemeiner  Form  über  das  Verhältnis  von  Staat  und  Untertan 
ausspricht,  Ai.  1071  ff.,  zumal  der  Gedanke,  daß  bei  letzterem 
immer  etwas  hioc,  sein  müsse,  übertrug  das  athenische  Publikum 
wohl  ohne  weiteres  auf  die  Spartaner  seiner  Zeit  ^). 

Und  dann  endlich  das  auffallendste  Beispiel,  der  Kreon  der 
Ant.  mit  seinen  rationalistischen  Raisonnements. 

Eine    besondere    Stellung    nehmen    die    Chorlieder    ein. 


1)  „Manches  kHngt  .  .  .  wie  eine  Konfession  des  Dichters  über  altatti- 
schen Adel  der  Gesinnung  und  ihre  Ruinierung  durch  sophistische  Rhetorik 
und  sophistischen  Egoismus".     (Christ-Schmid  I,  321  Anm.  6.) 

2)  Auch  OC.  806  kann  man  hier  anführen: 

YAwooTg  Ol)  Seivog  *  dcvSpa  8'  ouSdv'  otS'  k-^ia 

Stxaiov  5oTt5  Ig  &7:avT0g  eu  X^yei- 
Sch.-N.  vermutet  in  diesen   von  Oidipus  an  Kreon  gerichteten  Worten  eine 
Anspielung  auf  die  Sophisten   (z.  807);  es   wäre  das  kein  ganz  fremder  Zug 
im  Charakterbilde  Kreons. 

3)  Vgl.  auch  Römer,  Philol.  65  (1906)  p.  62. 
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deshalb,  weil  sie  innerhalb  der  oben  angegebenen  Grenzen  das 
Privilegium  haben,  abzuschweifen,  was  sie  natürlich  besonders  ge- 
eignet macht  für   eine  Stellungnahme   zu  den  Fragen  des  Tages. 

So  ist  es  im  2.  Stas.  des  OT.,  865  ff.  Daß  hier  Gegenwarts- 
beziehungen vorliegen,  ist  sicher;  aber  welche?  Bruhn,  Einl.  p.  46  ff. 
hat  darüber  Vermutungen  angestellt,  er  denkt  an  ,den  Versuch 
Athens,  Delphi  in  seine  Machtsphäre  hineinzuziehen' ;  Wilamowitz 
verhält  sich  skeptisch  (Herm.  34  [1899]  59). 

Wir  haben  vorher  getrennt  zwischen  gelegentlichen  Anspie- 
lungen und  solchen  aktuellen  Hinweisen,  die  im  r^^oq  der  be- 
treffenden Person  vorbereitet  sind;  auch  hier  ist  eine  derartige 
Unterscheidung  möglich.  Wie  die  Gegenwartsbeziehung  in  dem 
genannten  Chorlied  des  OT.  eine  gelegentliche  ist,  so  ist  anderer- 
seits die  im  1.  Stas.  der  Ant.  im  Einklang  mit  dem  ganzen  Cha- 
rakter des  Stücks  und  seiner  aktuellen  Haltung  (vgl.  p.  131 
Anm.  1).  Die  Ant.  ist  ja  überhaupt  diejenige  der  Sophoklei- 
schen  Tragödien,  welche  am  meisten  Fühlung  hat  mit  der  Gegen- 
wart. 

Aesthetisch  betrachtet  sind  diese  verschiedenen  Möglichkeiten 
einer  Hereinziehung  des  Gegenwärtigen  nicht  gleichwertig;  am 
besten  will  sie  uns  gefallen  da,  wo  zugleich  das  ganze  ^^o?  einer 
Person  oder  das  ganze  Drama  aktuelle  Bedeutung  hat.  Die  ge- 
legentlichen Anspielungen  haben  für  unser  Empfinden  manchmal 
etwas  Spielerisches,  Kleinliches;  es  ist,  als  ob  der  Dichter  hier 
der  Menge  eine  Gefälligkeit  erweisen  wollte.  Denn  das  Heraus- 
klügeln von  Beziehungen  zeitgenössischer  Art  hat  gewiß  dem  Gros 
des  Athenervolkes  Spaß  gemacht  (vgl.  auch  A.  Römer,  Zur 
Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien  Philol.  65  [1906]  p.  63, 
der  auf  ähnliche  Anachronismen  zu  sprechen  kommt  und  Schol. 
OT.  264  anführt:  ocl  Totaöxac  ewotac  oOx  exovxaL  |X£v  toO  aeftvoö 
xtvrjTtxac  §£  etat  xoO  -ö-eaipou*  alc,  xat  TtXeova^st  EöptTitSrjs,  6  bk 
SocpGxX^S  npbq  ßpaxu  jJiovov  aOxöv  aTuieiat  npbc,  xö  xtv^aat  xö  ^eaxpov). 
Aber  auch  da,  wo  sich  die  aktuellen  Beziehungen  im  Rahmen 
von  ^0-0$  oder  Drama  halten,  bleibt  doch  für  unser  modernes 
Empfinden  eine  Störung:  Anachronismen  bleiben  es  immer.  Es 
geht  eben  ein  Riß  hindurch  zwischen  den  Bedürfnissen  einer  Zeit, 
der  die  Gegenwart  zu  schaffen  machte,  und  der  notwendigen  Ge- 
bundenheit an  entfernte,  mythische  Stoffe.  Was  sich  für  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Literatur  so  ungemein  fruchtbar  er- 
wiesen  hat,    nämlich    eben   der  Umstand,    daß  der  Stoff  für  den 
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Dichter  als  ein  gegebener  vorlag,  war  doch  auch  wieder  ein  großer 
Nachteil.  Aber  erst  bei  Euripides  wurde  zu  einer  grellen  Dis- 
sonanz, was  Aischylos  und  Sophokles  harmonisch  zu  verschmelzen 
wußten  (Schmid  a.  a.  0.  p.  2,  Römer  a.  a.  0.  p.  63,  Anm.  12). 

Mit  diesen  aktuelle  Beziehungen  enthaltenden  Sentenzen  be- 
rühren sich  nahe  und  sind  teilweise  identisch  diejenigen,  welche 
Eigenreflexionen  des  Dichters  involvieren,  d.  h.  Gedanken, 
die  das  Persönlichste  des  Dichters  aussprechen,  deren  Propagie- 
rung er  anstrebt,  deren  Objektivierung  im  Rahmen  seiner  Tra- 
gödien ihm  ein  Bedürfnis  ist  ^). 

Was  nun  von  den  Sentenzen  und  Reflexionen  einen  solchen 
Konfessioncharakter  trägt,  ist  freilich  schwer  zu  sagen;  wir  wer- 
den da,  wenn  wir  von  den  schon  vorher  erwähnten  Chorliedern, 
die  auch  hierher  gehören  (Ant.  332  ff.,  OT.  865  ff.  usw.)  absehen, 
etwa  bei  sympathisch  geschilderten  Charakteren  zu  suchen  haben, 
so  Antigone  oder  Aias.  Allein  darauf  kommt  es  uns  hier  weniger 
an,  als  auf  die  Tatsache,  daß  Sophokles  sich  gehütet  hat,  das 
persönliche  Interesse  am  allgemeinen  Gedanken  vor  das  künst- 
lerische zu  stellen,  d.  h.  seine  Personen  Ideen  vertreten  zu  lassen, 
die  sie  gemäß  ihres  r^d^oq  oder  der  Situation,  in  der  sie  sich  be- 
finden, nicht  vertreten  können,  ein  Vorwurf  von  dem  Euripides 
nicht  freigesprochen  werden  kann  (vgl.  oben  p.  144). 

Schiller  sagt  einmal  ,Alles,  was  der  Dichter  uns  geben  kann, 
ist  seine  Individualität'.  Und  so  hat  denn  der  Dichter  gewdß  das 
Recht,  diese,  wo  es  ohne  die  Kunstgesetze  zu  verletzen  geschehen 
kann,  auch  in  allgemeiner  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und 
ebenso  gewiß  war  das  Auditorium  des  Sophokles  begeistert,  wo 
es  fühlte :  Das  ist  er  selbst. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung  angelangt.  Wir 
waren  bemüht,  soweit  es  möglich  schien,  den  Absichten,  die  Sopho- 
kles mit  dem  Gebrauch  der  Sentenzen  verband,  nahezukommen. 
Die  Sentenzen  und  Reflexionen  haben,  so  sahen  wir,  zunächst 
psychologisch-charakterisierende  Bedeutung:    erst  auf  der  Grund- 

1)  In  dieses  Gebiet  persönlicher  Interessen  gehört  auch  El.  1244  f.,  wozu 
Kaibel:  „mit  deutlicher  Beziehung  auf  Aesch.  Hik.  748" 
yuvi]  iiov{i)9-eTa'  ouSsv  •  oux  Ivsax'  "Apyjs. 
Also  offenbar  eine  Polemik. 
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läge  der  psychologischen  Motiviertheit  schreitet  der  Dichter 
weiter  zu  kompositioneller,  zu  rein  ästhetischer  und  ethischer  Ver- 
wendung des  Allgemeingedanklichen. 

Wohl  mögen  wir  bei  unserer  Wanderung  da  und  dort  in  die 
Irre  gegangen  sein,  indem  wir  vielleicht  an  mancher  Stelle  zuviel 
Absicht  vermuteten  ^).  Allein  gewiß  war  der  Weg  der  richtige, 
den  wir  einschlugen,  indem  wir  uns  von  dem  Gesichtspunkt  eines 
hohen  Grades  von  Bewußtheit  des  künstlerischen  Schaffens  leiten 
ließen.  Dabei  haben  wir  in  der  ganzen  Art  des  Sentenzgebrauchs 
viel  Typisches  gefunden,  manches,  was  auf  uns  Gegenwartsmen- 
schen den  Eindruck  des  Schematischen  und  deswegen  Leblosen, 
Kühlen  macht.  Allein  das  fiel  dem  antiken  Menschen  so  wenig 
auf,  als  es  ihn  störte,  wenn  seine  Bildhauer  den  menschlichen 
Körper  immer  wieder  nach  demselben  Schema  formten.  Daneben 
trat  uns  jedoch  auch  —  da  wo  es  sich  um  eingehendere  Personal- 
charakteristik durch  Sentenzen  handelte  —  ein  reiches  individuelles 
Leben  entgegen,  vor  allem  in  der  Ant. ;  genug  um  uns  zu  lehren, 
daß  wir  es  nicht  mit  Typen  zu  tun  haben,  sondern  mit  Persön- 
lichkeiten. 


1)  Auch  haben  wir  wohl  unseren  Stoff  zu  sehr  als  Einheit  behandelt, 
und  nicht  genügend  berücksichtigt,  daß  die  Stellung  des  Dichters  gegenüber 
der  Sentenz  als  technischem  Mittel  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe  war  (und 
die  einzelnen  Dramen  liegen  ja  z.  T.  weit  auseinander).  So  habe  ich  den 
Eindruck,  als  ob  Sophokles  im  Ai.  eine  größere  Vorliebe  für  sprichwört- 
liche Sentenzen  zeige  als  in  den  späteren  Stücken. 
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10361 

43. 

1007 

1351 

1071  ff 

13, 37  (z.  1080  u.  1082),  54 1, 58, 

10151 

11,  106,  112,  156,  161,  164. 

67,  70,  87  (z.  1074  fl),  87  (z. 

1026 

105,  164. 

10851),  170. 

1042 

164. 

175 


1047  117,  164. 

1054  137  A.,  160. 

1058  ff.  25,  31,  64. 

1082  f.  159. 

1170  21, 108  A.  2, 137  A.,  160. 

1173  11,  106,  110,  160,  161. 

1219  29,  149,  164. 

1244  f.  27  f.,  164,  172  A. 

1337  103,  160. 

1485  f.  146. 

1505  f.  24,  24  A.,  160  (z.  1507). 

OT. 

56  f.  46,  160. 

87  f.  30  f..  42,  148,  160,  164  u.  A.  2. 

110  f.  111,  164. 

280  f.  146,  150,  153,  157,  164. 

296  13,  151,  164. 

314  f.  118,  120,  160. 

316  f.  28,  47  A.,  148,  153,  159,  160. 

498  ff.  18,  66  (z.  500  f.),  159. 

542  160. 

589  8,  70,  120  f. 

600  8,  70,  120. 

609  ff.  8,  42  (z.  611),  59,  70,  111,  120. 

613  f.  8,  59,  70,  111,  120,  160. 

617  11,  12  A.,  160,  161. 

618  f.  159. 

628  14,  63,  164. 

629  14, 15  A.  2, 164. 
674  f.  3  A.,  138  A.,  160. 
682  160. 

708  f.  10,  25,  38  f.,  112,  153. 

724  f.  10,  151,  160. 

845  17,  109. 

865  ff.  25,  33  A.,  62  ff.,  64,  67, 100, 152, 

171,  172. 

961  74  A.,  83,  164. 

977  f.  103,  112,  153,  159. 

999  21, 118, 151, 160. 

1186  ff.  20,  24,  43,  98,  159. 

1230  f.  22,  72,  74,  116,  149. 

1389  f.  21,  160. 

1409  159. 

1430  f.  147,  160. 

1516  111,  164. 

1528  f.  26,27,98,158,160. 

Ant. 

67  f.   6,  92, 133  A.,  160. 

92    91  f.,  133,  135,  164. 

127  f.   159. 

175  ff.  33,  40  (z.  178  ff.),  42  (z.  178  ff.), 
42  (z.  183)  48,  50  A.  (z.  178  f.), 
52,  69  A.,  75,  75  A.  2,  77,  84, 
114,  114  (z.  179  ff.),  120, 128  A. 
2,  129A.  2,  129  A.  2  (z.  178  ff.), 
131 A.,  159. 

189  f.   33,  33  (z.  191),  34  (z.  188),  69  A, 


220 
221  f. 
243 

277 
295  ff. 

312  f. 


323 
326 

332  ff. 

388  f. 

392  f. 
437  f. 
456  f. 
463  f. 
473  ff. 


506  f. 
511 
519 
520 
522 
563 
580  f. 
583  f. 
604  ff. 


639  ff. 


650  f. 
661  ff. 


683  f. 
703  f. 
707  ff. 

720  ff. 


729 


75,  75  A.  2,  78, 104, 120,  131  A. 

160. 

31,  164. 

50,  85,  112,  161,  164. 

29,  82,  102,  149,  164. 

37  (z.  276),  72,  83,  160. 

48,  49,  52  (z.  300),  77  f.,  86  A., 

112,  114,  118,  131  A. 

35f.  (z.  311),  41  A.  (z.  314),  50, 

74,  75  f.,  85  (z.  313  f.),  86  A. 
(z.  314),  112, 160. 

23,  73  A.  2,  79,  164. 
35  f.  (z.  325),  50,  75, 85, 112, 160. 
25,  64,  67,  128  A.  2  (z.  365), 
131  A.,  152,  157,  159,  171,  172. 
23,  26,  72,  73  A.  2  (z.  389),  74, 
82,  116,  149,  159. 

23,  73  A.  2,  74,  102,  116, 149. 
72,  76,  116. 

132. 
101,  132. 

13,  34  (z.  477),  34  f.,  41  A.  (z. 
476),  46  (z.  476),  48,  50  A.  (z. 
477  f.),  52,  52  (z.  476),  53,  (z. 
474  ff.),  55  (z.  477  f.),  75,  85, 114 
(z.  478  f.),  159. 

132,  160. 
164. 

14,  164. 
14,  164. 

14,  40,  115,  164. 
104f.,  133A.  3, 164. 
75,160,161. 

24,  77,  159. 

25  f..,  32  (z.  620  f.),  64,  67,  97 
(z.  620),  98  (z.  613),  159,  160 
(z.  625). 
6,  48f.,  49,  51(z.  643ff.),  69A., 

75,  75  A.  2,  78  (z.  643  ff.),  78, 
99  A.  2,  114  f.  (z.  640),  159. 
35  (z.  649),  104. 

17  (z.  659  ff.),  34  (z.  668),  42 
(z.  665),  42  (z.  668),  48  f.,  49,  50 
(z.  672  ff.),  50,  50  A.  (z.  677), 
51f.,67,69A.,  70,  74(z.  679f.), 
75  A.  2  (z.  679  f.),  76  (z.  677  f.), 
77f.  (z.672ff.),  78(z.666f.),  85 
(z.  666  f.),  104  (z.  672),  104  (z. 
675  f.),  114 (z.  672),  115  (z.  666  f.), 
115  (z.  678),  117  (z.  672),  120  (z. 
659  ff.),  160  (z.  679  f.). 
44  A.,  77,  106,  118,  159. 
8,  47  f.,  118. 

10,  53  f.,  71,  106,  106  (z.  711), 
112  (z.  710  f.),  155  (z.  710  f.). 
10,  41  (z.  719  i),  44,  53  A.  (z. 
719  f.),  77,  106  f.,  112  (z.  723), 
155,  160  (z.  722  f.). 
160. 


176     — 


730 

164. 

725  f. 

15,  164. 

737 

164. 

727  f. 

15,  164. 

738 

164. 

7291 

15,  164. 

763 

164. 

742 

108,  160. 

767 

12,  12  A.,  160, 161. 

943  ff. 

22,  27,  72,  116,  160,  161. 

780 

35  f.  (z.  779),  75,  115,  160,  161. 

952 

160. 

781  ff. 

25,  64,  67,  159,  160  (z.  799). 

1173 

108. 

872  f. 

12,  159,  161. 

1178 

32  (z.  1177),  33  (z.  1177),  99, 160. 

883  f. 

35,  75, 159, 160. 

12281 

160. 

951  ff. 

160. 

1230 

13,  159. 

989  f. 

47  A.,  148. 

1270 

13,  154,  159. 

1023  ff. 

10,  46,  47  (z.  1026  f.),  155. 

1031  f. 

10,  30  A.,  79,  156,  60. 

Phil. 

1044  ff. 

17, 29  f.  (z.  1045  f.),  34  (z.  1043), 

81 

9,  141. 

36  (z.  1043),  75  (z.  1045),  79 

981 

141,  160,  170. 

(z.  1045  f.),  160  (z.  1045  f.). 

111 

141,  164. 

1050 

33  f.  (z.  1049),  37  A.  (z.  1048), 

1381 

1031,147,148. 

118,  155,  164. 

1771 

24,  160. 

1051 

40,  164. 

2981 

3A. 

1055 

7,  15,  50,  115,  164. 

3861 

58  f.,  160, 169. 

1056 

15,  115.  164. 

4311 

38,  151,  164. 

1096  f. 

75,  160. 

4361 

26,  38,  107  1,  113,  156,  160. 

1103  f. 

164. 

446  ff. 

20,  26,  46  (z.  448  f.),  107. 107  A. 

1106 

75,  85,  94, 160. 

2.,  113,156,  159, 160  (z.  451  f.). 

1113  f. 

36,  69  A.,  75,  76  f.,  160,  161. 

4751 

8,  10. 

1156  ff. 

22,  42, 56  (z.  1155),  59  f.,  72,  74, 

502  fl 

10,46(z.504f.),46A.(z.504f.), 

79,  102  (z.  1160),  116,  148,  149, 

102, 160. 

159,  160,  161. 

602 

160. 

1165  ff. 

22,421,46,591,72,103,116, 

6371 

9,  95,  160. 

149, 160  (z.  1168  ff.). 

641 

13, 15  A.  2, 164. 

1195 

83. 

6431 

14,  15  A.  2, 164. 

1242  f. 

22,  72,  116,  155,  156,  160. 

6721 

109,  118,  160. 

1251  f. 

26,  39,  48  A.,  113, 156, 164. 

8371 

41  A.  (z.  836),  103,  160. 

1256 

7,  26,  72,  113,  147,  160. 

842 

160. 

1327 

12,  1101,  147,  160,  161. 

859 

84. 

1337  f. 

12,  110,  160,  161,  164. 

8631 

41,  160. 

1347  ff. 

26,  52  A.  (z.  1350),  156,  160. 

9021 

29,  149,  164. 

925 

164. 

Tr. 

1140  f. 

12  A.,  12,  159,  161. 

2  f. 

32  (z.  1),  98,  100,  148, 159,  160. 

11601 

160. 

61  f. 

19,  20,  142  A.,  159. 

1236 

164. 

92  f. 

161,  164. 

1316  ff 

10,581,  107,159. 

116  ff. 

11,  64, 160. 

1383 

164. 

132  ff. 

11,  61  A.,  64,  152,  159. 

1387 

38,  164. 

144  ff. 

21,  59, 101  A.,  141  A. 

1442  f. 

74,  160. 

230  f. 

72, 122,  148,  160. 

296  f. 

37,  101,  101  A.,  121. 

OC. 

383  f. 

20, 161, 164. 

43 

72,  79,  83, 160. 

425  f. 

94,  164. 

1151 

147, 160,  161. 

434  f. 

18,  160. 

228  fl 

18,  80, 159. 

440  ff. 

36  f.  (z.  439),  59,  121  (z.  441  f.). 

2521 

103,  105.  160. 

453  f. 

71  A. 

2791 

39  (z.  278),  57  A.,  99,  150. 

497  f. 

25,  159. 

309 

94,  160,  161. 

548  f. 

141  A. 

395 

164. 

552  f. 

13,  37,  121, 

4981 

39,  147. 

596  f. 

153, 160, 161, 

5081 

9,  160. 

617  f. 

101. 

5101 

13,  94,  159. 

721 

15, 121, 160. 

592 

164. 

723  f. 

12,  12  A.,  15,  161,  164. 

607  ff. 

7,561,141,159,1691 

177  — 


624 
755 

806  f. 


95. 
18. 


15, 30, 37  A.,  43  f.,  164, 170  A.  2. 

808  15,  30,  164. 

880  121,  164. 

954  f.  18,  93. 

1026  f.  95. 

1108  119  A.,  164. 

1116  146,  160.  57  A. 

1153  160. 

1187  f.  10. 

1192 1  10, 105  (z.  1193  f.). 

1197  f.  10  A.,  39. 


1201  f.  10,  160. 

1211  ff.  25, 43, 64, 68, 98, 98  (z.  1?24  ff.), 

159,  160  (z.  1235  f.). 

1281  f.  160,  161  A.  3. 

1429  f.  160,  164. 

1443  f.  159. 

1451  ff.  39  (z.  1452). 

15031  160. 

1534  ff.  99  (z.  1536  f.). 

1694  11,  109,  161. 

1697  20,  159. 

1722  11, 109, 160, 161. 

I  1751  f.  10,  110,  160. 


2.  Personen. 

a)  Personen  der  höheren  Sphäre. 


Agamemnon  55,  67,  70  f.,  87,  118. 
Aias  9,  37,  43,  57  f.,  67,  68,  69,  70,  87  fL, 

117   123   139  f. 
Antigene  Ant.  69,*  70,  106,  123,  131  ff., 

148. 
Antigene  OC.  39,  71,  105,  119  A.,  123, 

132  A.  3. 
Athene74,  98f.,  124. 
Chrysothemis  17,  38,  71,  95,  105,  123, 

124,  135  f.,  148. 
Deianeira  36  f.,  59,  67,  69,  70, 100  f.,  121,  | 

123, 141  f.,  148.  1 

Elektra  69,  70, 112, 119, 123, 136  f.,  148.   | 
Haimon  8,  41,  44,  53  f.,  67,  71,  106  f., 

124,  131  A.  2,  155. 
Herakles  Phil.  74, 124. 
Herakles  Tr.  36  A.,  99,  108  A.  2. 
Jokaste  10,  38  f.,  123. 
Jsmene  71, 91  ff.,  104  f.,  123, 124, 133  ff., 

148. 
Kalchas  47  A.,  99,  124. 


Klytaimestra  21  f.,  118. 

Kreon  Ant.  161,  331,  34  fl,  40,  411, 

46,  48  fl,  67,  68,  69,  70,  74  fl,  77  ff., 

84  fl,  94, 104, 112 1, 114  fl,  120, 123, 

126  fl,  138,  148,  170. 
Kreon  OC.  18,  93,  138 1,  170  A.  2. 
Kreon  OT,  30 1,  42,  59,  67,  68,  69 1,  71, 

111,  1201,  123,  1371,  138,  148. 
Menelaos  37,  54 1,  67,  70,  87,  139,  170. 
Neoptolemos  29,  38,  58 1,  67,  69, 107  1, 

109, 123, 124, 140  f. 
Odysseus  9,  17  1,  170. 
Oidipus  00.  39,  47,  55  fl,  67,  69,  70,  99, 

123, 124, 141. 
Oidipus  OT.  17,  69,  70,  123, 138, 148. 
Orestes  27  1,  29,  39  f.,  95. 
PhUoktetes  69,  70,  123. 
Teiresias  Ant.  47,  71,  124,  148. 
Teiresias  OT.  28,  124,  148. 
Tekmessa  88, 105, 123. 


b)  Personen  der  niederen  Sphäre. 


Im  aUgemeinen  22  ff.,  72  ff.,  82  ff.,  102  ff., 

113,  116,  1241 
Angelos  Ant.  42  f.,  59 1,  67,  71,  74,  79, 

102 1,  113,  124, 142 1,  148,  156. 


Exangelos  OT.  74,  124. 
Lichas  18,  71,  94, 121 1, 124, 148. 
Wächter  Ant.  281,  37,  71,  72,  79,  102, 
124,  142  1 


c)  Chor. 


Im  aUgemeinen  10  fl,  24  fl,  41,  64,  6 

97  1, 110, 125. 
Greise  Ant.  31,  64,  65 1,  71,  97 1, 125. 
Greise  OC.  64,  65 1,  71,  98,  125. 
Greise  OT.  64,  651,  71,  98,  100,  125. 
Frauen  El.  11,  641,  71,  1051, 125. 


Frauen  Tr.  11,  641,  71,  125. 
Schiffsleute  Ai.  27,  64,  65,  71,  83 1, 103, 

113,  125,  156. 
Schiffsleute  Phil.  41,  64,  71,  84,  103 1, 

125,  148. 
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